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Vorwort 


Um Mittag des 25. Auguft dieſes Jahres ftarb 
Friedrich Niebfche in den Armen feiner Schweiter Elifa- 
beth. Nur der Pflege diefer an Geift und Güte uner- 
ichöpflichen Fran danken wir's, daß Niebfche jo lange 
unter den Lebenden weilte. Bielleicht ift noch nie ein 
ähnlich Kranker mit jo Tiebreich-erfinderiicher Sorgfalt 
behandelt worden. Mehr aber, als die über Alles 
finnreiche Pflege, mar es der perfönliche Zauber dieſer 
Schweiter ſelbſt, der den Leidenden in ftiller Geligfeit, 
feine Nerven in Spannung erhielt. Ihr theures Antlib, 
ihr trauter Stimmton, ihre zarte Hand fchienen für ihn 
da3 einzig Sichere zu fein, das ihm in diefer fremd 
und fragwürdig gewordnen Welt gleichjam als Anfer- 
grund feines eignen Weſens geblieben war. Bei jedem 
Beſuch, jeder Anrede, jedem neu auftauchenden Gegen- 
ftand wurde dies ſichtbar. Suchte fein Auge doch 
immer nur nach dem ihrigen, um zu erforjchen, wie die 
Schweſter darüber denke. Und Teuchtete nun aus 
ihrem Blid Aufmunterung zu freudigen Hinnehmen, 
fo gab aud feine Seele das Widerftreben auf und 
gewann dem fich darbietenden Eindrud Lichtfeiten ab, 


v 


Vorwort. 





wie, ſelbſt in der Gebrochenheit noch, gewiß nur fein 
Geiſt und Auge fie fah. So verflärten ſich Nietzſche's 
letzte Jahre zu einem beglüdten Innenleben, da ohne 
dad Walten feiner Schweiter ganz undenkbar geweſen 
wäre. Wer Niehiche in dieſer Beit gejehen Hat, im 
weißen faltigen Gewand halb liegend zurüdgelehnt, mit 
dem Blid des Brahmanen aus weitgejchnittnem, tief- 
liegendem Auge unter bufchigen Brauen hervor, mit 
dem Übel feines räthfelhaft fragenden Geſichtsausdrucks 
und der löwenhaft-majeftätifchen Haltung feines Denker- 
‚bauptes, — der hatte das Gefühl, ala ob diefer Mann 
nie ſterben köͤnne und fein Auge auf der Menfchheit 
und der gefammten Erjcheinungswelt in alle Ewigkeit 
hinaus jo und in folch unergründlicher Hoheit ruhen 
iverde. 

Und do! Er ftarbl — plößlicher als unfre Liebe 
e3 ahnen wollte! 

Das munderfame Gefühl, daß — mährend mir 
unten im Haufe ung mühten, feine Handjchriftlichen 
Schätze für die Welt überfichtlich zu ordnen — er auf 


der Veranda über uns in feierlichem Schauen, unbe- . 


fünmert um ung, gleich einem Gott Epikur's thronte 
— Died wunderſam tröftliche Gefühl ift nun dahin! 
Mit feinem Aufhören aber empfinden wir Alle, Die 
Nietzſche nahe ftanden, eine Art Pflicht gegen die Beit- 
genoſſen, fie mehr noch als bisher an dem Innenleben 
dieſes außerordentlihen Mannes theilnehmen zu laſſen. 
Frau Förſter-Nietzſche's längſt gehegte Abficht, Briefe 
ihres Bruder gefammelt zu veröffentlichen, erhielt durch 
feinen Tod und das durch ihn erweckte Intereſſe der 
ganzen civilifirten Welt einen neuen Anſtoß. 
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Und ſo erſcheint denn, von ihr zuſammengeſtellt, 
hiermit der erſte der Briefbände, deren Zahl einſtweilen 
auf vier bemeſſen iſt. 


Der Antheil der beiden Herausgeber an dieſer Ver- 
öffentlichung bezieht ſich auf eine möglichit genaue, 
möglichft buchjtäbliche Wiedergabe der Texte und auf 
Anfertigung des Nantenregifters wie der Anmerkungen. 
Der Zeitraum der Briefe umfaßt beinahe ein Viertel- 
jabrhundert; die daraus folgenden Schwankungen in 
Schreibung, Interpunktion, im Seben von Apoftrophen 
u. ſ. w. jind getreu beibehalten. Nur in einigen wenigen 
Fällen ſchien die Einfehung eines aus bloßer Schreib- 
flüchtigleit ausgefallenen Komma's oder Punktes unbe- 
dingt geboten. 

Die vorliegende Sammlung enthält 211 Nummern. 
Davon Fonnten bei der Drudcorrectur 200 mit Nietzſche's 
Driginalbriefen, und -Farten verglichen werden. Die 
7 Briefe an Madame D. find nach ihrem von Herrn 
Profeffor Henri Lichtenberger (Nancy) beforgten Ab⸗ 
drud in der Beitichrift Cosmopolis (Bd. VI ©. 470 
bi3 474) wiedergegeben. Der Brief an Karl Knork 
it aus deſſen Schrift „Friedrich Nietzſche und fein 
Übermenfch” (Zürich-Leipzig 1898) abgedrudt; ein unter 
Nietzſche's Papieren aufgefundnes Concept diejes Briefs 
feßte ung in den Stand, vier dort ftehen gebliebene 
Lefefehler zu berichtigen. Die 3 Originalbriefe an 
Dr. Eifer trafen erjt ein, als Bogen 19 bereit ge- 
drudt war. Eine nachträgliche Vergleichung ergab, daß 
die unferm Drud zu Grunde gelegte Abfchrift einige 
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Abweichungen, wenn auch keine ſinnentſtellenden, ent⸗ 
halten hatte. Die Verbeſſerungen mögen gleich hier 
folgen: 
©. 297, 3. 3 v. u. iſt nad) Leben ein Doppelpunkt zu ſetzen. 
©. 28, „ 8 lies Milderung (ftatt Linderung). 

„18 ,„ Denkungsart (ft. Denkungsweife). 

„4v. u. Bewußtlofigkeiten. 

Frühjahr (ft. Yrühjahre). 

©. 300, 8. 9 lieg würde (ft. werde). 

„39 iſt einzurüden. 

„13 lied Einiges (ft. einiges). 

Keine der acht mitgetheilten Brieffanmlungen fcheint 
in ihrer Vollftändigleit erhalten zu fein. Bon 
einigen wifjen wir das beitimmt. So find 3. B. die 
erſten Briefe an Herrn Dr. Carl Fuchs bei Umzügen ver- 
foren gegangen. Die Briefe an Herrn Dr. Eifer be- 
deutet jogar nur einen kümmerlichen Reit des Vor⸗ 
Handengewefenen: ein Schlofier follte die u. a. auch 
Nietzſche's Briefe enthaltende Schublade, deren Schloß 
ruinirt war, Öffnen; die dabei angewandten Mittel 
(Hineinfahren mit glühendem Eifen u. f. w.) waren 
jo barbarifch, daß der größte Theil der Briefe verjengt 
und zerfebt zu Tage kam; Dr. Eifer war über das in 
feiner Abweſenheit Gejchehene außer fih. — 

Was die Anordnung der Briefe betrifft, jo wäre 
bei Nietzſche die ſynchroniſtiſche wahrjcheinlich Die 
wünſchenswertheſte gewejen: dazu aber weilen die Brief- 
beftände des Archivs, jo reich fie auch find, noch zu 
fühlbare Tüden auf. Sie wurden daher nach Adrej- 
faten gruppirt. 

Diefe Gruppirungsart bietet den Vortheil, daß der 


Leſer viel Teichter als bei der fonchroniftiichen zu einem 
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anfchaulichen Bild der Freunde Nietzſche's kommt, und 
damit zugleich zu einem anjchaulicheren der Perjönlich- 
feit Nietzſche's ſelbſt. Denn fo verwandt auch in der 
Tonart die Briefe jeder feiner Lebengepochen unter ein- 
ander fein mögen, jo jchreibt Niebfche an jede Perſon 
doch anders, je nach ihrem Geift, ihrem Charalter, 
ihren Intereſſen und all dem Unnennbaren in den Be- 
ziehungen zwiſchen Seele und Seele. 

Weglajjungen (dur [—] bezeichnet) enthält 
der Tert verhältnigmäßig wenige. Man war auf mög- 
lichſte Volfftändigkeit bedacht. Die Frage über Beibe- 
haltung oder Streihung gewiſſer Stellen oder Briefe 
(wobei auch die Wünſche einiger Briefempfänger zu 
berüdfichtigen waren) wurde nie von einem Einzelnen 
entichieden, fondern immer nur in gemeinjfamer Be⸗ 
rathung mit Frau Förfter-Niebiche und einigen dem 
Archiv naheltehenden Gelehrten. So kam es aud, daß 
der Unterzeichnete die Unterdrüdung der ihn betreffen- 
den Stellen nicht erlangen Tonnte, fich vielmehr fügen 
und feine perjönlihe Meinung zum Opfer bringen 
mußte. Wer ihn kennt, wird wiſſen, wie peinlich ihm 
da3 Bekanntwerden diefer überfchägenden Stellen ift. 


Über die Beziehungen Nietzſche's zu den Adreſſaten 
unjrer Briefe giebt zum Theil Frau Förſter⸗Nietzſche's 
Biographie Auskunft. Manche Briefitelle wird erit von 
dorther verjtändlich werden. Daher verweiſen wir auf 
dies Werk und begnügen uns hier, Einige3 über den 
Anfang der Freundichaftsverhältniffe daraus zu wieder⸗ 
holen oder dazu nachzutragen. 
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1. Nietzſche's Freundſchaft zum Freiherrn von Gers⸗ 
dorff auf Oſtrichen (Schleſien) reicht in die Pfortenſer 
Zeit zurück. Auf Befragen berichtete uns Freiherr 
von Gersdorff Folgendes: „Über meinen Aufenthalt in 
Schulpforta beſitze ich Teider Feine fchriftlichen Auf- 
zeichnungen; doch weiß ich aus lebhafter Erinnerung, 
wie jehr Nietzſche meine Aufmerkſamkeit ſchon in Unter- 
fecunda erregte, wohin man mic) Oſtern 1861 verſetzt 
hatte. Er war mir ein halbes Sahr voraus, ſo⸗ 
daß wir immer nur ein Halbjahr in jeder Claſſe bei- 
fammen fein fonnten. Ich wohnte als Ertraneer beim 
alten Brofeffor Auguft Koberftein, dem befannten Litterar- 
biltorifer, der auch in Unterfecunda deutichen Sprad)- 
unterricht gab. Eines Tages Hatte Nietzſche eine aus 
freiem Antrieb gefertigte kritifch-Hiftorifche Arbeit über 
die Ermanarih-Sage bei Koberftein eingereicht. Diefer 
war dadurch Hocherfreut und voll des Lobes über Die 
Gelehrſamkeit, Combinationsgabe, den Scharfblid und 
die ſtiliſtiſche Gewandtheit feines Schülers. Koberjtein 
ſprach fonft bei Tiich wenig. Da er ſich nun diesmal 


mir gegenüber fo freudig erregt geäußert hatte, nahm 


ih Anlaß, Nietzſche davon Mittheilung zu machen, 
und dies um jo lieber, als ich, wie angedeutet, ſchon 
bald nach Eintritt in die Unterjecunda berausgefühlt 
hatte, daß er allen feinen Mitfchülern an Geift und 
Gefittung weit überlegen ſei und einſt Großes Teilten 
werde. Zu engerem Anjchluß führte dies Vorkommniß 
jedoch noch nicht: Häufig und innig wurde unfer Ber- 
fehr erft von Prima an. Nicht wenig trug die Mufit 
dazu bei. Allabendlich zwilchen 7 und ?/,8 Uhr kamen 
wir im Mufilzimmer zujfammen. Seine Improviſa⸗ 
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tionen find mir unvergeßlich; ich möchte glauben, felbft 
Beethoven habe nicht ergreifender phantafiren Fünnen, 
als Nietzſche, namentlich wenn ein Gewitter am Himmel 
ſtand.“ — Oſtern 1865 ging Freiherr von Gersdorff nad) 
Göttingen, fpäter nach Leipzig und Berlin, um anfangs 
Germaniſtik, dann Jura zu ftudiren. 1870nahm er am Krieg 
gegen Frankreich Theil. Im Dezember 1872 verlor er den 
jüngeren Bruder (Brief 46), nachdem ihm der ältere be- 
reit3 1867 an den Folgen einer im öftreichifchen Feldzug 
erlittnen Ellbogenverlegung geitorben war (Brief 8). 
Infolge diefer Todesfälle ſah ſich Freiherr von Gers— 
dorf gendthigt, Chemie und Landwirthichaft (in Hohen- 
beim, Württemberg) zu ftndiren, um als fünftiger 
Majoratsherr die Güter feines Vaters übernehmen und 
verwalten zu können. Nietzſche fand, troß feines Trau- 
mes, mit feinem Freunde zufammen einft deſſen Felder 
zu betrachten und die Sonne untergehen zu jehn 
(S. 173), leider nie Gelegenheit, Gersdorff's Be— 
fitungen fennen zu lernen. Dagegen iſt Gersdorff in 
. den 70er Kahren mehrmals nach Bajel gelommen, um 
ſich Nietzſche litterariſch Hilfreich zu erweiſen. 

2. Frau Marie Baumgartner, die Gattin eines 
bekannten Lörracher Großinduſtriellen, trat in Beziehung 
zu Nietzſche nach dem Erſcheinen von „Schopenhauer 
als Erzieher“. Sie hatte ihm Anfang November 1874 
brieflich ihre Bewunderung über dies Buch ausge— 
ſprochen und ſich beglückwünſcht ſeinen Verfaſſer den 
Lehrer ihres Sohnes nennen zu dürfen. Von ihren 
Überſetzungen der II. und IV. Unzeitgemäßen (auf 
welche in den Briefen 3—9 und 16—22 Bezug ge- 
nommen wird) ift leider nur Richard Wagner à Bay- 
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reuth erjchienen (Leipzig, ©. ©. Naumann). Frau Baum⸗ 
gartner ſtarb 1897. 

3. Der Frankfurter Arzt Dr. Dtto Eifer nüpfte 
mit Niehfche im Winter 1876/77 an. Im Glauben, 
daß Nietzſche in Bafel fei, Iud er ihn ein, bei Er- 
Öffnung des damals gegründeten Frankfurter Wagner- 
Vereins die Feftrede zu halten. Nietzſche war aber im 
fernen Sorrent und mußte danfend ablehnen. Als 
nächſten Sommer Niebfche in Roſenlaui weilte, ging 
er eine? Tags nach dem nahen Meiringen: dort Ternte 
er durch Zufall Dr. Eifer und deſſen Frau per- 
fönlich Tennen und fchägen. Dr. Eifer intereffirte fich 
ſehr für Nietzſche's Krankheit und gab manchen Rath, 
ohne doch Niebiche direkt zu behandeln. Auf jeine Em- 
pfehlung Hin reifte auch Nietzſche im Spätherbit 1877 
zu dem Augenarzt Dr. Krüger in Frankfurt, bei dieſer 
Gelegenheit Eifer’3 Gaftfreundfchaft in Anſpruch nehmend. 
Weitere Begegnungen fanden nicht ftatt, dagegen blieb 
e3 bei einem leidlich ununterbrochnen Briefverfehr. 
Dr. Eifer ftarb vor wenigen Sahren. Welches Mip- 
geihid feine Sammlung Nießiche’fcher Briefe ereilte, 
wurde bereit3 erzählt. 

4. Mit Madame Louife D., einer jugendlichen, nach 
Paris verheiratheten Elſäſſerin von äußerſtem Liebreiz, 
wurde Niebfche gelegentlich der erften Nibelungen-Auf- 
führungen zu Bayreuth 1876 befannt. Geine jieben 
Briefe an fie gehören zum Unmuthigiten, was er ge- 
ichrieben, und für die Pſychologie feines Weſens zum 
Bezeichnendften. Sie reden eine wärmere Sprache, als 
die der bloßen Freundſchaft. Wie zart aber weiß 
Niebiche, im erhabenen Bewußtfein der ihm zugefallenen 
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Lebensaufgabe, feiner Empfindung zu wehren und fie, 
bon allem Anfang an, in die Grenzen des Geziemenden 
zu verweilen! — Wie fagte er doch einmal? „Alles 
Illegitime ift wider meine Natur.“ 

5. Herr Oberregierunggratö Guftan Krug, jebt 
im badiſchen Freiburg, gehörte zu Niebfche'3 Naumburger 
Sugendgenofien. Im Haufe des alten Geheimrath 
Krug, eines leidenſchaftlichen Mufiffreundes, hatte 
Nietzſche Thon Früh tiefe muſikaliſche Eindrüde em- 
pfangen. Der Sohn Guftav war von gleichem Runit- 
eifer bejeelt: und jo fand Nietzſche's Mufikliebe in ihm 
reichen Widerhall. Dies und der unerfättliche Drang 
nach univerfaler Bildung war es auch, der beide Kame⸗ 
raden, zufammen mit Wilhelm Binder, die Vereinigung 
„Germania“ gründen ließ, über welche Frau Förfter- 
Nietzſche's Biographie jo intereflante und zugleich er- 
götzliche Aktenſtücke beibringt. 

6. Profeſſor Dr. Paul Deuſſen, jetzt an der 
Univerſität Kiel, war in Schulpforta Jahre hindurch 
Nietzſche's Claſſenkamerad. Beide verließen die Anſtalt 
am 7. September 1864, blieben dann zwei Wochen 
in Nietzſche's Familie, reiſten am 23. September an 
den Rhein, in die Neuwieder Gegend, wo ſie drei 
Wochen im elterlichen Pfarrhauſe Deuſſen's verlebten, 
gingen am 16. Oktober an die Univerſität Bonn und 
wurden gleichzeitig Mitglied der Burſchenſchaft Fran⸗ 
conia. Über den Einfluß, den Nietzſche auf Deuſſen 
gewann, ſchreibt dieſer ſelbſt: „Cr entflammte früh- 
zeitig in mir, in intimem Geſpräch über alle möglichen 
Dinge, eine Begeiſterung für alles Große und Schöne, 
bie ſeitdem nie wieder erloſchen iſt, und er flößte mir 
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mehr noch durch ſein Beiſpiel, als durch ſeine Worte, 


die gebührende Verachtung für das Verfolgen wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beſtrebungen im Dienſte materieller und 
perſönlicher Zwecke ein. Hand in Hand mit ihm drang 
ih im erſten Univerfitätsjahre zur vollen Freiheit von 
den Feſſeln des Aberglaubeng durch, und wiederum war 
er ed, der dieſe negative Wirkung nach der pofitiven 
Seite hin ergänzte; denn er bat mich zuerft im fpäteren 
brieflichen Verkehr auf Schopenhauer, den göttlichen, 
hingewieſen, in dem ich dann, je länger je mehr, auch 
ohne und weiterhin fogar gegen Nietzſche's Einfluß, für 
das ganze Leben den unerjchütterlichen Grund meines 
wifienichaftlichen ſowie meines religiöjen Bewußtſeins 
gefunden habe. Endlich will ich nicht unerwähnt laſſen, 
daß Friedrich Nietzſche die erfte Veranlafjung war zu 
einer Wendung meines Lebensſchickſals, welche mich im 
Herbft 1872 aus engen und drüdenden Verhältniſſen 
herausriß und die Freiheit für eine würdigere Be- 
thätigung meiner Kräfte gewährte”. Über Deuffen’s 
Art, die indifche Philoſophie aus dem Geifte Schopen- 


hauer's zu erfaflen (ſ. Deuſſen's „Syſtem des Vedaͤnta“ 


1883 und „Süuͤtras des Vedaͤnta“ 1887) war Nietzſche 
umſomehr erfreut, als er bis dahin bei den engliſchen 
und deutſchen Sanskritiſten, welche ſie zum Gegenſtand 
ihrer Studien gemacht hatten, die beklagenswertheſte 
Oberflächlichkeit bemerken mußte. — Anfang September 
1887 kam Profeſſor Deuſſen, auf einer Reiſe nach 
Griechenland, in's Engadin, um Nietzſche nach langer 
Zeit wiederzuſehn. 

7. Nietzſche's Bekanntſchaft mit Dr. Carl Fuchs 
"Datirt aus dem Jahre 1872. Beide trafen ſich zufällig 
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im Haufe des Mufilalienverlegerd €. W. Fritzſch. Cine 
weitere Begegnung fand im nächſten Jahre zu Naum⸗ 
burg ftatt, nachdem Dr. Fuchs auf der Leipziger Ton- 
fünftlerverfammlung des Allgemeinen Deutichen Mufil- 
verein? einen Vortrag über die nicht lange zuvor er- 
Ichienene „Geburt der Tragödie” gehalten Hatte. Der 
ipätere Verkehr war nur brieflid. (— Vielleicht ift 
dem Unterzeichneten als Mufiler das Belenntniß ge- 
ftattet, daB ihm die Einwände Nietzſche's gegen 
Riemann und Fuchs (S. 394—96), die er ſchließlich wohl 
ſelbſt preisgab, auf irrigen Vorausſetzungen zu ruhen 
fcheinen. Riemann's Theorie führt zunächſt nicht in's 
Kleine, fondern in's Große der muſikaliſchen Kunft. 
Sein Hauptverdienit ift die Feſtſtellung der Taft- 
Schwergewichte innerhalb der Periode. Auch die un⸗ 
ungeheuerften Perioden gehen auf diefe einfachen Schwer- 
gewichte zurüd, und erjt von hier aus ift der geniale 
Wurf eines Sabes wie 3. DB. des erjten der Beet- 
hoven’fhen Cmoll-Symphonie, vom rein technifchen 
Standpunkt aus, wiſſend zu verftehen.) 

8. Freiherr R. dv. Seydlit lernte Nietzſche im 
Juli 1876 in Bayreuth kennen, nur flüchtig, im 
Hötel „Zum Schwarzen Adler". Mit Niebfche'3 fünf 
veröffentlichten Schriften machte er fich exit daraufhin 
befannt und fchrieb ihrem Autor im September de3- 
ſelben Jahres einen Danktesbrief von Creuznach aus. 
Die Antwort darauf fteht Seite 411. Anfangs April 
1877 kam das Seydlitz'ſche Ehepaar nach Sorrent, wo 
bon der Wintergefellichaft noch Nietzſche und Fräulein 
von Meyſenbug verblieben waren. Im Auguſt 1877 
gab es ein Furzes Wiederfehen in Rofenlaui im Berner 
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Oberland; die Höteld waren überfüllt, Seydlitzens 
reilten deshalb nach Grindelwald, von wo aus außer 
Briefen vielleicht auch Beſuche geiwechfelt wurden. Im 
September 1877 abermaliges Wiederjehen, in Bafel. 
Als Freiherr v. Seydlitz im April 1879 ein Eremplar 
ber „Bermifchten Meinungen und Sprüche“ durch 
Nietzſche's Verleger zugejandt erhielt, lehnte er, in einem 
Brief an Niebiche, ein weiteres Zufammengehen mit ihn 
als Denker ab. Diefer trug ihm dag nicht nach: viel- 
mehr befuchte er fogar feinen ehemaligen Freund, went 
auch erſt ſechs Jahre ſpäter, auf einer Durchreife durch 
Münden und verftand fich wieder jo gut mit ihm, 
daß er ihn num der Brüderjchaft würdigte. (Genauere 
Einzelheiten giebt der Aufſatz „Friedrich Niebjche. Briefe 
und Geſpräche“. Bon R. Freiherrn dv. Seydlitz, im 
Juniheft 1899 der „Neuen Deutichen Rundichau“.) 

9. Profeſſor Karl Knortz in Evansville (Indiana), 
feit Jahren bemüht, den Amerikanern die neuſten Er- 
fcheinungen der deutſchen Litteratur nahe zu bringen 
verfuchte Dies Ende der 80er Jahre auch mit Nietzſche's 
Philoſophie. Ehe er fie Öffentlich beiprah, wandte er 
ih an Nietzſche ſelbſt. Dieſer fcheint ihm drei Briefe 
geſchrieben zu haben, wovon der mitgetheilte der mittlere 
fein wird. Die übrigen zwei find nicht befannt ge- 
worden. 


Weimar, Niebfche-Arhiv, Peter Gaſt. 
Mitte Oktober 1900. 


Anmerkung. — Die Briefe find, der leichteren Überficht 
wegen, durchgängig am Kopf datirt. Alle Daten in edigen 
Klammern find Herausgeber⸗Zuſätze. 
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An 


Freiherrn Karl don Gersporff. 


(1865—1885.) 





Nr. 1. 


[Bonn, 25. Mai 1865.] 


Lieber Freund, 

ih muß es Dir im Voraus gejtehn, daß ich Deinen 
erjten Brief aus Göttingen mit einer ganz bejonderen 
Sehnjucht erwartet habe; denn ich hatte dabei außer 
dem freundichaftlichen noch ein pſychologiſches In— 
terefie. Ich hoffte, daß er den Eindruck widerjpiegeln 
werde, den gerade auf Dein Gemüth das Corpgleben 
mache, und ich war verlichert, daß Du Dich offen 
darüber ausſprechen würdeft. | 

Das halt Du denn auch gethan, und ich ſage 
Dir meinen herzlichiten Dank dafür. Wenn Du aljo 
jest in Bezug auf dag Corpsleben die Anficht Deines 
verehrten Bruders theiljt, jo kann ich nur die fitt- 
liche Kraft bewundern, mit der Du, um im Strome 
des Lebens ſchwimmen zu lernen, Dich jogar in ein 
beinahe jchlammiges, trübes Waſſer ſtürzſt und darin 
Deine Übungen macht. Verzeihe die Härte des 
Bildes, aber ich glaube, es iſt treffend. 

Indeſſen kommt noch etwas Wichtiges Hinzu. 
Wer als Studirender jeine Zeit und fein Volk kennen 
lernen will, muß Farbenſtudent werden; die Ver— 
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bindungen und ihre Richtungen ftellen meiſt den 
Typus der nächiten Generation von Männern mög- 
lichſt Scharf dar. Zudem find die Fragen über eine 
Neuorganifation ftudentifcher Verhältniſſe brennend 
genug, um rächt den Einzelnen zu veranlaffen, Die 
. Zuftände aus” eigner Anſchauung Tennen zu lernen 
und zu beurtheilen. 

Freilich müſſen wir uns hüten, daß wir dabei 
nicht felbft zu ſehr beeinflußt werden. Die Ge- 
wöhnung ift eine ungeheure Macht. Man hat jchon 
jehr viel verloren, wenn man die fittliche Entrüftung 
über etwas Schlechtes verliert, das in unſerm Kreiſe 
täglich geihieht. Das gilt z. B. in Betreff des 
Trinkens und der Trunfenheit, aber auch in der 
Mißachtung und Verhöhnung andrer Menſchen, 
andrer Meinungen. 

Sch geſtehe Dir ſehr gern, daß ähnliche Er- 
fahrungen wie Du fie gemacht haft, bis zu einem 
gewiſſen Grade fich auch mir aufdrängten, daß mir 
der Augdrud der Gefelligleit auf den Kneipabenden 
oft im hohen Maaße mißbehagte, daß ich einzelne 
Individuen ihres Biermaterialismus wegen Taum 
ausftehn konnte; ebenfalls daß mit unerhörter An- 
maaßung über Menſchen und Meinungen en masse 
zu meinem größten Ürger abgeurtheilt wurde. Troß- 
dem hielt ich gern in der Verbindung aus, da ich 
viel dadurch lernte und im Allgemeinen auch das 
geijtige Leben darin anerkennen mußte. Allerdings 
ift ein engerer Umgang mit einem oder zwei Freunden 
eine Nothwendigfeit; hat man dieje, jo nimmt man 
die übrigen al3 eine Art Zukoſt mit, die einen als 
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Bfeffer und Salz, die andern als Zucker, die andern 
als nichts. 

Nochmals verfichere ich, daß alles, was Du mir 
über Deine Kämpfe und Unruhen gejchrieben haft, 
meine Achtung und Liebe zu Dir nur fteigern Tann. 

Deine Gedanken über Deinen Beruf habe ich mit 
dem größten Behagen gelejen. Es war mir, al? ob 
wir una noch einen Schritt näher hiedurch treten 
müßten. Über das jus habe ich feine Anficht. Von 
Dir aber weiß und glaube ich, daß Du, um deutſche 
Sprache und Litteratur zu ftudiren, Neigung und 
Fähigkeit haft, ja daß Du, was das Wichtigite ift, 
auch den Willen haben wirft, die bedeutenden und 
nicht immer intereffanten Arbeitsmafjen auf dieſem 
Gebiet zu bewältigen. Wir haben im Allgemeinen 
eine gute Vorbereitung in Pforta dazu genofjen, wir 
haben ein ausgezeichnetes Vorbild in Koberftein, den 
bier unſer geiftooller Brofeffor Springer für den bei 
weiten bedeutendften Litterarhijtorifer unfrer Zeit 
erflärt hat. Du wirft in Leipzig Curtius, wichtig 
für Sprachvergleichung, finden, ſodann Barnde, 
deſſen Nibelungenausgabe ich kenne und ſchätze, dann 
den eitlen Mindwis, den Wefthetifer Flathe, den 
Nationalökonomiker Rofcher, den Du natürlich hören 
wirft. Du wirft ſodann mit allergrößter Wahr- 
icheinlichkeit dort finden: unfern großen Ritſchl, wie 
Du in den Zeitungen gelejen haben wirft. Damit 
ift Die philofophiiche Fakultät Leipzigs Die be- 
deutendfte Deutichlande. Und nun kommt noch 
etwas Angenehmes. Sobald Du mir fchreibit, daß 
Du nad) Leipzig gehen wollteft, habe ich e3 auch feit 
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beſchloſſen. So werden wir uns wiederfinden. Nach— 
dem ich diefen Entichluß gefaßt hatte, hörte ich aud) 
von Ritſchls Abgang, und das beftärfte mich darin. 
Ich will in Leipzig womöglich gleich in das philo- 
logifche Seminar fommen und muß tüchtig arbeiten. 
Mufit und Theater können wir reichlich genießen. 
Natürlich bleibe ich Kameel. 

Hier in Bonn herrfcht immer noch die größte 
Aufregung, die größte Gehäffigfeit wegen des Jahn— 
Ritſchlſtreites. Ich gebe Jahn unbedingt Recht. Es 
thut mir jehr leid, ihn Michaeli verlaffen zu müſſen. 
Er ift ungemein Tiebenswürdig. Meine Danaearbeit 
iſt längft abgegeben und ich bin außerordentliches 
Mitglied des Seminars geworden. Denke Dir,. daß 
prei Pförtner jetzt ordentliche Mitglieder geworden 
find, während bloß vier Stellen offen waren. Haus— 
halter, Michael, Stedtefeld. Das ift ein bejondrer 
Triumph für die alte Pforte. Zum Schulfeft haben 
die hiefigen jämmtlichen Pförtner dem Lehrercollegium 
ein Telegramm zugeſchickt und eine jehr freundliche 
Antwort erhalten. Gräfe, Bodenftein und Lauer 
‚find in die Franfonia eingejprungen, dag wirft Du 
wohl ſchon gehört haben. | 

Fiür dies Semefter habe ich zunächſt eine archäo- 
fogifche Arbeit für das Seminar zu maden. ©o- 
Dann für den wiffenschaftlichen Abend unfrer Burfchen- 
ſchaft eine größere Arbeit über die politijchen Dichter 
Deutſchlands, bei der ich viel zu lernen hoffe, aber 
auch gewaltig viel Iefen und Material janımeln muß. 
Bor allen aber muß ich an einer größern philo- 
logiſchen Arbeit, über deren Thema ich noch nicht 
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klar bin, arbeiten, um durch ſie in das Leipziger 
Seminar zu kommen. 

Als Nebenſache treibe ich jetzt Beethovens Leben 
nach dem Werk von Marx. Vielleicht componire ich 
auch wieder einmal, was ich bis jetzt in dieſem Jahre 
ängſtlich vermieden habe. Ebenſo wird nicht mehr 
gedichtet. Pfingſten iſt in Köln das rheiniſche Mufil- 
feſt, bitte komm herüber von Göttingen. Zur Auf— 
führung kommen vornehmlich Iſrael in Ägypten 
von Händel, Fauſtmuſik von Schumann, Jahreszeiten 
von Haydn und vieles andre. Ich bin ausübendes 
Mitglied. Gleich darauf beginnt die internationale 
Ausſtellung in Köln. Alles Nähere findeſt Du in 
den Zeitungen. 

Zum Schluß freue ich mich ſehr, daß Du die 
problematiſchen Naturen geleſen haſt. Es iſt be— 
dauerlich, daß Spielhagen in ſeinem neuſten Roman 
„Die von Hohenſtein“ keine Fortſchritte zeigt. Es 
iſt ein wüſtes Parteigemälde. Seine adelfreundliche 
Richtung in den Problematiſchen Naturen iſt hier 
zum ausgeſprochenen Haſſe geworden. — Ich bin 
außer mir über Feder und Tinte, ſchon ſeit vier 
Seiten hat mich alle Gemüthlichkeit verlaſſen, ich 
referire bloß noch auf das Trockenſte einige Fakta. — 

Einige Kapitel in den Problematifchen Naturen 
habe ich bewundert. Sie haben wirklich Goetheſche 
Kraft und Anſchaulichkeit. So find gleich Die eriten 
Kapitel Meifterjtüde. Du Haft doch auch die Fort- 
ſetzung „Durch Nacht zum Licht“ gelefen ? 

Die ſchwächſte Bartie ift die Romantif im Hinein- 
ſpielen der Zigeuner. 


Un Frhrn. dv. Gersdorff, 1865. 


Du kennt doch Freytags „Verlorne Handſchrift“? — 

sch Hoffe Spielhagen diefen Sommer fennen zu 
lernen. 

So, lieber Freund, lebe recht wohl und denfe 
meiner freundlichit. Sch freue mich auf unjer Wieder- 
jehn. Ich wünjche Dir Heiterkeit und Frohfinn, vor 
allem einen Menjchen, dem Du Dich näher ftellen 
kannſt. DVerzeihe mir meine unauzftehliche Schrift 
und meinen Mißmuth darüber, Du weißt, wie jehr 
ich mich darüber ärgere, und wie meine Gedanken 
dabei aufhören. 

Dein treuer Freund Fr. Niebiche. 


Bonn am Tage der Himmelfahrt 1865. 


Nr. 2. 


Bonn, 4. Auguft 1865.] 
Mein lieber Freund! 


Wie ſpät befommft Du Nachricht von mir. Ih 


will mid) aud) mit feinem Wort entjchuldigen, ſondern 
einfach mein Vergehen eingejtehen. So befommft Du 
denn den Nachklang meines ganzen Bonner Lebens, 
das ich wirklich Schon als abgefchlofjen betrachte. In 
einer Woche werde ich nicht mehr hier fein. 

Ich habe die Hoffnung, daß wir uns ficher in 
Leipzig treffen. Ritſchl hat mir gejtern erzählt, daß 
er jein Wort den Leipzigern gegeben habe und daß 
er jehr gern dahin gienge Er freut fich nach den 
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Wirren einer vielſeitigen amtlichen Thätigkeit wieder 
einfacher, ſimpler Profeſſor zu werden. Er wird als 
Privatum die Geſchichte der griechiſchen Tragödie 
und die Sieben gegen Theben leſen, als Publikum 
lateiniſche Epigraphik und zwar als Interpretations⸗ 
colleg; er läßt zu dieſem Behufe von jedem epi— 
graphiſchen Monument 50 Platten abnehmen. Es 
wird eine Kleine Bonner Kolonie nad) Leipzig über- 
fiedeln. 

Ich gehe num zwar nicht nach Leipzig, um dort nur 
Bhilologie zu treiben, jondern ich will mich wejent- 
Tich in der Muſik ausbilden. Dazu habe ich in Bonn 
ſchlechterdings Teine Gelegenheit. Vielleicht ſchrieb 
ich Dir um Neujahr, daß ich in dieſem Jahre weder 
dichten noch componiren wollte. Das Erſtere habe 
ich bis jetzt durchgeſetzt — genug Grund, um zu 
glauben, daß dieje Ader erjchöpft ift — ; gegen Das 
Zweite habe ich erjt ganz kürzlich verftoßen, indem 
ich wieder ein Lied gemacht habe. Ich werde ein 
wenig zu kritiſch, um mich noch länger über etwaige 
Begabung täufchen zu können. Darum ſuche ic) 
mein kritiſches Vermögen überhaupt zu entwideln. 

Mein lieber Freund, wie ſchaal und langweilig 
ſind alle dieſe Notizen. Ebenſo nüchtern zähle ich 
einige Feſte auf, an denen ich ſchöne und glückliche 
Augenblicke — und das Glück zählt nach Augen— 
blicken — genoſſen habe. So nenne ich in erſter 
Reihe das Kölner Muſikfeſt. Sodann das Arndtfeſt, 
über das Du das Genauere aus den Zeitungen 
wiſſen wirſt. Das Beſte daran war die Rede von 
Sybel am 2. Tage. 
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Einige recht ruhige ſchöne Tage Habe ich in letzter 
Beit in Bad Ems erlebt. Ich bin die lebten Wochen 
immer krank geweſen und habe viel zu Bett gelegen, 
ſogar in jenen glühenden Tagen; mein Leiden ift ein 
heftiger Nheumatismus, der aus den Armen in den 
Hals kroch, von da in die Bade und in die Zähne 
und gegenwärtig mir täglich die ftechendften Kopf- 
ſchmerzen verurfadht. Ich bin durch dieſe fort- 
währenden Schmerzen jehr abgemattet und meiſtens 
ganz apathilch gegen Außendinge An einigen Tagen, 
wo ich mich beifer fühlte, war ih in Ems. Du 
kannſt Dir vorftellen, wie wohlthuend dies ftille, 
rückſichtsvolle, diäte Leben, dieſe immerfrifche und 
erhebende Natur, dieſe frohen gepubten Menſchen auf 
mic) wirkten. 

Für die lebte Zeit meines Aufenthaltes in Bonn 
habe ich fabelhaft zu thun, bejonders für den 
ſtudentiſchen Guſtav⸗Adolfverein, defjen Schriftführer 
ich bin. Dann harren eine große Menge Briefe der 
Beantwortung. 

Ehen denke ich daran, daß heute die Pförtner 
wieder in ihre Mauern einziehen. O über die Armen, 
die mit Faltjchauerlichen Empfindungen zum erften 
Male wieder in den neuangeftrichnen, ungemüthlichen 
Betſaal hinunterfteigen! 

Kuttig und Schmidtborn, jo wie aud) Ammon 
haben ung öfter in der lebten Zeit bejucht. 

Was den Leipziger Aufenthalt betrifft, jo Habe 
ih die freudige Ausficht, daß meine Mutter und 
Schweiter mit mir ein Jahr nad) Leipzig überjiedeln 
werden. | 
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Verzeihe, lieber Freund, mir auch diejen ungemiüth- 
fichen Brief. Aber das Heftige Stechen im Kopf 
hindert jeden Zufammenhang Auf ein fröhliches 
Wiederfehn in Leipzig! . | 

Dein Dich Herzlich liebender F. W. Niebfche. 


Nr. 3. 
Naumburg, 7. April 1866.] 


Lieber Freund, 
gelegentlich kommen Stunden jener ruhigen Betradj- 
tung, wo man in Freude und Trauer gemijcht über 
feinem Leben jteht, ähnlich jenen jchönen Sommer- 
tagen, die fich breit und behaglich über die Hügel 
hinfagern, wie Emerjon fie jo vortrefflich bejchreibt: 
dann wird die Natur vollfommen, wie er jagt, und 
wir: dann find frei. wir vom Banne des immer 
wachenden Willen?, dann find wir reines, ans 
ichauendes, intereſſeloſes Auge. In diefer vor allem 
Anderen zu erjehnenden Stimmung nehme id) die 
Feder zur Hand, um Dir auf Deinen freundlichen 
und gedanfenreichen Brief zu antworten. Unſre ge- 
meinfamen Bejorgniffe find bis zu einem Kleinen Reſte 
zufammengejchmolzen: wir haben wieder gejehen, wie 
bon ein paar Federſtrichen, Schließlich vielleicht ſogar 
von zufälligen Launen Einzelner die Gejchide Un— 
zähliger beftimmt werden, und überlaffen es gern den 
Srommen, für dieſe zufälligen Launen ihrem Gotte 
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Dank zu wiſſen. Es mag jein, daß ung diefe Re- 
flerion zum Lachen ftinmt, wenn wir ung in Leipzig 
wiederjehen. 

Bon dem individnelliten Geſichtspunkt aus Hatte 
ich mich bereit mit dem militärischen Gedanten ver- 
traut gemacht. Ich wünjchte mich öfter herausgerifien 
aus meinen gleichfürmigen Arbeiten, id) war nach 
den Gegenjägen der Aufregung, des ſtürmiſchen 
Lebenzdranges, der Begeifterung begierig. Denn jo 
jehr ich mich auch angeftrengt habe, fo ift e8 mir 
doch täglich deutlicher geworden, daß man eine folche 
Arbeit nicht aus den Ärmeln fchüttelt. Ich Habe 
die Ferien jehr viel — relativ — gelernt, und mein 
Theognis findet mich nad) den Ferien mindeftens um 
ein Semejter fortgefchrittner. Dabei habe ich manche 
einleuchtende Dinge gefunden, die eine Bereicherung 
meiner quaestiones Theognideae werden follen. Einge- 
mauert bin ich in Bücher — dur Corſſens un- 
gemeine Gefälligkeit. Ebenſo muß ich mich über 
Bollmann äußern, der mich redlich unterjtüßt hat, 
bejonder8 mit der ganzen Suidaglitteratur, deren 
Hauptfenner er ift. Sch Habe mich fo gut in Dies 
Gebiet hineingelebt, daß ich eg auch ſelbſtſtändig an- 
gebaut habe, indem ich Fürzlich den Nachweis fand, 
warum das Violarium der Eudocia nicht auf Suidas, 
jondern auf die Hauptquelle des Suida3, eine epitome 
des Hesychius Milesius (natürlich) verloren) zurüd- 
geht: dies giebt für meinen Theognis ein über- 
rafchendes Reſultat, dag ich Dir ſpäter einmal dar- 
legen will. Ich erwarte übrigens täglich einen Brief 
von Dr. Dilthey aus Berlin, einem Schüler Ritſchls, 
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der in Theognisfragen mehr wie ein andrer be- 
wandert ift. Ich habe mic, ihm ganz geöffnet und 
ihm weder meine Ergebnifje noch meinen Studentenz- 
ftand verjchwiegen. Sch hoffe, Daß ich, in Leipzig 
angelangt, rüftig an das Niederfchreiben gehen Tann; 
ich habe mein Material ziemlich gut zufanımen. Zu 
leugnen ift eg übrigens nicht, daß ich mitunter kaum 
dieſe mir ſelbſt aufgelegte Sorge verftehe, die mic) 
von mir ſelbſt abzieht (dazu von Schopenhauer — 
was oftmals Eins ift), mich in ihren Folgen dem 
Urtbeile der Leute ausſetzt und womöglich gar mic) 
zur Maske einer Gelehrſamkeit zwingt, die ich nicht 
habe. Man verliert jedenfalls etwas dadurch, daß 
man gedrudt wird. Manche Aufhaltungen und Ver- 
drießlichkeiten find nicht ausgeblieben. Die Berliner 
Bibliothel wollte die Theognigausgaben des 16. und 
17. Jahrhundert? nicht herausrücken. Eine Anzahl 
jehr nöthiger Bücher hatte ich mir von der Leipziger 
Bibliothek ausgebeten durch Roſchers Vermittlung. 
Roſcher aber jchrieb mir, daß feine Gewiflenhaftigfeit 
nicht zuließe, Bücher, die auf feinen Namen gefchrieben 
wären, aus der Hand zu geben. Welche Gewifjen- 
baftigteit zu tabeln mir nicht einfällt, nur kam fie 
mir unbequem genug. 

Drei Dinge find meine Erholungen, aber jeltne 
Erholungen, mein Schopenhauer, Schumannjche Mlufit, 
endlich) einjame Spaziergänge. Geſtern ftand ein 
ftattliche8 Gewitter am Himmel, ich eilte auf einen 
benachbarten Berg, „Leuſch“ genannt (vielleicht kannt 
Du mir dies Wort deuten), fand oben eine Hütte, 
einen Mann, der zwei Zicklein jchlachtete, und feinen 
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Zungen. Das Gewitter entlud fich höchſt gewaltig: 
mit Sturm und Hagel, ich empfand einen unver- 
gleichlichen Aufſchwung und ich erfannte recht, wie 
wir erit dann die Natur recht verjtehen, wenn wir 
zu ihr aus unjern Sorgen und Bedrängniſſen heraus 
flüchten müfjen. Was war mir der Menſch und 
jein unruhige® Wollen! Was war mir dag ewige 
„Du ſollſt“, „Du ſollſt nicht"! Wie ander Der 
Blig, der Sturm, der Hagel: freie Mächte, ohne 
Ethik! Wie glüdli, wie kräftig find fie, reiner 
Wille, ohne Trübungen durch den Intellekt! 

Dagegen habe ich Beiſpiele genug erfahren, wie 
trübe oftmals der Intellekt bei den Meenjchen jſt. 
Neulich ſprach ich einen, der als Miſſionär in Kürze 
ausgehen wollte — nad Indien. Ich fragte ihn 
etwas aus; er hatte Fein indiſches Buch gelejen, 
fannte den Oupnekhat nicht dem Namen nach und hatte 
fich vorgenommen, mit den Brahmanen fich nicht ein- 
zulafjen — weil fie philoſophiſch durchgebildet wären, 
Heiliger Ganges! 

Heute hörte ich eine geiftreiche Bredigt ***3 
über dag Chriftentfum, „Der Glaube, der die Welt 
überwunden hat“, unerträglich hochmüthig gegen alle 
Völker, die nicht Chriften find, und doch wieder jehr 
ſchlau. Alle Augenblide nämlich fubjtituirte er dem 
Worte Chrijtenthum etwas anderes, was immer einen 
rihtigen Sinn gab, auch für unsre Auffaſſung. 
Wenn der Sab „das Chriftenthbum Hat die Welt 
überwunden“ mit. dem Sat „das Gefühl der Sünde, 
kurz, ein metaphyſiſches Bedürfniß hat Die Welt über- 
wunden“ vertaufcht wird, ſo hat das für ung nichts 
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Anſtößiges, man muß nur conſequent ſein und ſagen 
„die wahren Inder ſind Chriſten“ und auch: „die 
wahren Chriſten ſind Inder“. Im Grunde aber iſt 
die Vertauſchung ſolcher Worte und Begriffe, die ein- 
mal firirt find, nicht recht ehrlich; e8 werden nämlich 
die Schwachen im Geifte vollends verwirrt. Heißt 
Chriſtenthum „Glaube an ein gejchichtliches Ereigniß 
oder an eine gefchichtliche Perſon“, jo habe ich mit 
dieſem Chriftenthum nichts zu thun. Heißt es aber 
kurz Erlöjungsbedürftigfeit, jo Tann ich es höchſt 
ſchätzen und nehme ihm felbit das nicht übel, daß es 
die Philoſophen zu Ddiscipliniren fucht: als welche 
zu wenige find gegen die ungeheure Mafje der Er- 
löjungsbedürftigen, zudem aus gleichem Stoffe ge- 
madt. Ya und wären alle, die Philoſophie treiben, 
Anhänger Schopenhauer! Aber nur zu oft ftedt 
hinter der Maske des Philoſophen die hohe Majeftät 
des „Willens“, der feine Selbitverherrlichung in's 
Werk zu ſetzen ſucht. Herrchen die Philofophen, jo 
wäre zo rAn9og verloren; herrſcht dieſe Maſſe, wie 
jest, jo jteht e8 dem Philojophen, raro in gurgite 
vasto, immer nocd zu, oͤlxc Almv wie Aeſchylus, 
poorEaıy, 

Dabei ift es für uns allerdings höchft Läftig, 
unfre noch jungen und fräftigen Schopenhauergedanfen 
jo halb ausgejprochen zurüdzubalten und im Ganzen 
diefe unglüdliche Differenz zwiſchen Theorie und 
Praxis immer auf dem Herzen laften zu haben, Wo- 
für ich gar feinen Troſt weiß, im Gegentheil troſtes⸗ 
bedürftig bin. Mir ift eg jo, als müßten wir den Kern 
milder beurtheilen. Er ſteckt auch in dieſer Collifion, 
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Damit lebe wohl, lieber Freund, empfiehl mich 
Deinen Angehörigen, wie die meinen Dich beſtens 
grüßen laflen; und es bleibt Dabei, wenn wir und 
wiederjehen, jo lächeln wir — mit Recht. 

Dein Freund 
Friedrich Nietzſche. 
7. Apr. 1866. Naumburg. 


Nr. 4. 


[Xeipzig, Juli 1866.] 


Lieber Freund, 


Du haft wohl eine fchleunigere Beantwortung Deines 
Briefe und auch mit Recht erwartet. Aber ich war 
ein paar Tage verreilt und fomme alſo erjt heute 
dazu, Dir meinen Dank und meine Freude über 
Deinen Brief auszusprechen. Wie fchnell laufen jegt 
die Ereigniſſe. Was liegt zwiſchen dem Tage Deines 
Schreibens und dem heutigen für eine Fülle von Er- 
lebnifjen, von großen freudigen Erlebniſſen. Ich 
fann nicht abftreiten, daß ich in den Wochen der 
böhmischen Aktion mit der lebhafteiten Beſorgniß 
Deiner Brüder gedachte, nun habe ich jet von Deinem 
älteften Bruder Nachricht. Er ift verwundet, am 
Kopf, aber nicht fchwer. Dagegen ift mir von einem 
Soldaten, der hier im Nazareth Tiegt, über feine 
maffive Tapferkeit berichtet worden, daß ich mich auch 
in Deine Seele hinein jehr gefreut habe. Der Sol- 
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dat ſagte, ſie hätten ſeinem Ungeſtüm gar nicht nach— 
kommen können; er ſei immer vorweg geweſen und 
ſei im Kampfe mit Dreien durch einen Säbelhieb 
verwundet worden. Das wird für Dich eine ſchwere 
Zeit der Aufregung geweſen ſein. Aber ſtolz müſſen 
wir ſein, eine ſolche Armee zu haben, ja ſogar — 
horribile dictu — eine ſolche Regierung zu beſitzen, 
die das nationale Programm nicht blos auf dem Pa⸗ 
piere hat, jondern mit der größten Energie, mit un— 
geheurem Aufwand an Geld und Blut, jogar gegen- 
über dem franzöftiichen großen Verſucher Louis le 
diable, aufrecht erhält. Im Grunde ift jede Bartei, 
die dieſe Ziele der Politif gut heißt, eine Tiberale, 
und jo vermag ich auch in der bedeutenden, confer- 
vativen Maſſe des Abgeordnetenhaujes nur eine neue 
Schattirung des Liberalismus zu jehen. Denn id) 
vermag nicht zu glauben, daß diefe Männer ſämmt— 
lich nıtr Regierungsmänner find, Zeute, die blindlings 
jeder regierenden Gewalt fich anjchmiegen und etiva 
6 Monate vorher in Dftreich den Hort der confer- 
vativen Intereſſen erbliden, 6 Monate ſpäter aber 
einem nationalen Krieg gegen Dasselbe die Mittel be- 
willigen. Es jchadet aber gar nicht, wenn der Name 
„onjervativ” für unfere Regierungsform beibehalten 
wird. Für die Einfichtigen ift es ein Name, für die 
Borfichtigen ein Verſteck, endlich für unſern vortreff- 
lichen König eine Art Tarnfappe, die ihm jelbft jeine 
Augen verhüllt und ihn auf feinen freifinnigen und 
erftaunlich fühnen Pfaden ruhig weiter gehen läßt. 

Immerhin Tommt jet erſt, wo das Ausland ich 
auf das Bedenklichite einzumiſchen beginnt, die große 
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Prüfezeit, die Feuerprobe für den Ernſt des natio- 
nalen Programms. Jetzt muß man erfennen, wie 
viel unter dieſer Firma fih an rein dynaſtiſchen 
Intereſſen verbirgt. Ein Krieg gegen Frankreich muß 
ja eine Gejinnung3einheit in Deutjchland hervor- 
rufen; und wenn die Bevdlferungen eins jind, dann 
mag fich Herr von Beuft fammt allen mitteljtaat- 
lichen Fürſten einbaljamiren lafjen. Denn ihre Zeit 
ijt vorbei. 

Niemals feit 50 Jahren find wir der Erfüllung 
unferer deutjchen Hoffnungen fo nahe gewejen. Sch 
beginne allmählich zu begreifen, daß es doch wohl 
feinen anderen, müderen Weg gab, als den entjeh- 
lichen eines Vernichtungskrieges. Die Zeit ift noch 
nicht fern, wo die Anficht von Corſſen „Daß nur auf 
Oftreiche Trümmern fich die deutfche Zukunft er- 
baue” für entjeglic) roth galt. Nun zertrümmert 
ſich aber jo ein altes Gebäude nicht jo leicht. Mag 
es noch jo baufällig fein, jo wird es doch immer 
„gute und getreue“ Nachbarn geben, welche es ftüßen; 
e3 Fünnten ja ihre eignen Häufer bei jeinem Sturz 
einen Schaden erleiden. Dies, angewandt auf unsre 
europäilchen Zuſtände, tft die napoleonifche Lehre vom 


- Gleichgewicht, einem Gleichgewicht, wo das Centrum 


in Bari liegen fol. An dieſes Gentrum appellirt 
das bedrängte Dftreih. Und fo lange in Paris 
das Centrum ift, wird es in Europa im Ganzen 
beim Alten bleiben. Es wird aljo unjern nationalen 
Beitrebungen nicht eripart bleiben, europäische Zu- 
jtände umzumwälzen, jedenfalls ihre Umwälzung zu 
verjuchen. Mißlingt es, jo haben wir Beide hoffent- 
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lich die Ehre, von einer franzöſiſchen Kugel getroffen 
auf dem Kampfplatz zu fallen. 

Nach diefen allgemeinen Betrachtungen, die jebt 
übrigens ein Jeder anjtellt, fomme ich auf die Leip— 
ziger und jchließlih auf meine Zuftände Du haft 
hoffentlich im Daheim die zwei ausgezeichneten Bilder 
gejehen „preußiiche Kriegsfnechte mit den Töchtern 
des Landes verfehrend“, Scenen aus dem Pleißen— 
burghofe, wie fie die Wirklichkeit jeden Abend bietet. 
Das ift eine Illuſtration unſrer Leipziger Verhält- 
niſſe. Man ift nun einmal bier eines lebhaften 
Haſſes wie einer Iebhaften Zuneigung nicht recht 
fähig, Aber gemüthlih ift man unter allen Um— 
ftänden und man fügt fich. Sch habe mich bei einem 
Soldaten Deines Regiments nach Deinem Herrn Schwa- 
ger erkundigt und mir von Spandau erzählen laſſen. 

Eine Erholung jeltener Art haben wir hier in- 
mitten der aufregendften Ereigniſſe gehabt, das un- 
gewöhnlich lange Gaftipiel der Hedwig Raabe, die 
vom Leipziger Bublitum als „blonder Engel” fürn- 
lich angebetet wird. Ihren Gipfelpunft erreichte 
die Freude, als fie mit Devrient zufammen in der 
Waije von Lowood auftrat. Sie lebt übrigens feit 
einiger Zeit bei einer ihr befreundeten Familie in 
Gohlis und zwar bei niemand Anderem al3 meinem 
Onfel. ch ärgere mich gewaltig, daß ich im vorigen 
Winter dieſe Familie jo vernacdjläffigt habe. Ich 
ertrage es jebt als eine Strafe meiner ungejelligen 
Geſinnung. | 

Nun wirt Du auch wifjen wollen, was mein 
Theognis macht. Vor zwei Wochen befam ich Die 
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römiſche Collation, vorgeſtern kam ich Nachts von 
einer Reiſe zurück und fand einen Brief von Ritſchl 
vor mit der Notiz: „Theognidea Parisina praesto 
sunt teque expectant“. Ich holte fie mir denn 
am folgenden Mittag ab und erfuhr dabei Wichtiges. 
Zwei Gelehrte nämlich beabfichtigen eine neue Aus— 
gabe des Theognis, deſſen gefammte codd. fie neu 
verglichen haben. Alſo periculum in mora. Ritſchl 
empfahl mir alfo einjtweilen von einer Ausgabe ab- 
zuftehn und meine Ergebnilfe möglichſt ſchnell in 
Form eines Auflages druden zu laffen. Er bot 
mir dazu das Rheiniſche Mufeum für Ph. an. Ich 
bin über dieſe Wendung jehr glüdlih. Denn ich 
hatte jchon den ganzen Plan aufgegeben und wußte 
doch nicht recht, wie ich mich meiner Verpflichtungen 
gegen Ritichl entledigen ſollte. So ift es vortrefflich. 
In 3 Wochen muß der Auflab fertig fein. Dann 
wird er, wie Ritſchl verjprochen hat, ſehr ſchnell ge- 
drudt. Dann habe ich die Hand für nächites Se— 
meſter frei und brauche nicht in Leipzig zu bleiben. 
Übrigens ift Ritſchl jebt fiebenswürdiger als je und 
hat mir auch 3. 3. im Bertrauen mitgetheilt, daß 
meine Aufftellung der codices-Öruppen auch nach 
den neueſten Unterfuchungen ſich durchaus bejtätige. 

Seht will ich Dir noch von *** einiges mittheilen, 
- der Dir feine Grüße jendet. Woher? aus Tübingen. 
Als was? AS Theologus und zwar al3 unwider- 
ruflicher. Sch jchrieb ihm einen Brief mit den 
triftigjten Gründen. Aber es jcheint bei ihn Sache 
des Willen? zu jein, da wirken die Gründe nicht 
mehr. Er jchrieb mir z. B. „ich jollte ihm folgende 
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Möglichkeiten widerlegen: e8 könnte ja doch einen 
Gott geben, diefer Gott könnte fich doch offenbart 
haben, diefe Offenbarung könnte ja in der Bibel 
enthalten fein.” Heiliger Brahma! Wenn man jeinen 
Lebenslauf beftimmen ſoll auf drei jolche Möglich- 
feiten Hin! Und die ſoll ich noch widerlegen! 

Nun lebe recht wohl. Niemals habe ich jo viel 
Deiner gedacht wie jetzt — ſchon weil ich trog meiner 
vielen Belanntichaften etwas vereinfamt bin, aber 
ih fürchte, daß ich die nächjte Zeit fortwährende 
Belorgniffe für Dich haben muß. Mich will man 
nicht zum Soldat haben. Theile mir doch, wenn Du 
zur Armee abgehft, es ganz kurz mit. Meine Adreſſe 
ist, wie immer, Elifenftraße 7. 

Ich ſoll Dir auch noch von Brodhaus viele 
herzliche Grüße jagen, ebenjo vom Better. Zum 
Schluß unjer beiderjeitigeg Motto: 

xdAAıorov TO Önarörasov, Aworov 0° vyıalvaıy, 
zrenyuo Ö& Tegrivorarov Tod Tıg Ey TO Tuxeiv. 
Dein Freund %. W. N. 
philologijcher Lumpenſammler. 


Nr. 5. 
[Reipzig, 15. Auguft 1866.) 


Lieber Freund, 


da ich ſchlechterdings nichts Beſtimmtes weiß, ob Du 
noch in Spandau weilſt oder glüdlich mit dem 
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größten Theile Deines Regiments in Nürnberg an- 
gelangt bift: jo will ich annehmen, was ich Dir 
wünfche, nämlich das Lebtere und meinen Brief 
ruhig nach Nürnberg trangportiren laſſen. Findet 
er Dich dort nicht auf, fo mag er eine Rückreiſe 
nad) Leipzig und von hier nad) Spandau antreten. 
Der Brief wird ebenfo wenig wie Du jelbjt darüber 
unglüdlich fein, daß er das liebenswürdige Nürnberg 
gejehen und fennen gelernt Hat. 

Im Grunde muß Deine Lage jebt beneidens- 
werth ſein; Du haft es vortrefflich erreicht, zwar 
nicht Heldenthaten zu verüben — joweit die Zeitungen 
Darüber richtig melden —, aber doch eine Träftige 
militäriſche Spribfahrt in ein feindliches, außer- 
ordentlich angenehmes Land mitzumachen. Zudem 
jolt Ihr Euch in Nürnberg fehr wohl fühlen, Die 
Bevölkerung ſoll zuvorkommend fein, die Zeitungen 
berichten von Konzerten, die Euer Regiment giebt, 
mit abjcheulichen, aber wenigſtens recht preußiſchen 
Programmen, wie ich) deren ein? im Schüßenhaufe 
gehört habe; als bei welchem ich Dich zu treffen 
hoffte. 

Gleich zu Anfang meines Briefes will ih) Dich 
nun einladen, nächſtes Semefter doch ja wieder in 
Leipzig zu verleben. Du kannſt ja als preußilcher 
Soldat „zum Staunen der Bürger und Bürgerfrauen“ 
auch Hier fortdienen; ich hoffe wenigften?, Daß das 
in Deiner Hand ftehen wird. Daß es jich in Leipzig 
behaglich leben läßt, haft Du auch erfahren; für ein 
beſſeres, von gewilfen Schrednijjen freies Logis 
würden wir zujammen jorgen. ch für mein Theil 
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bleibe noch hier aus allen möglichen Gründen, die 
Dir am Schluffe des. Briefed ganz deutlich jein 
werden. 

Die reinen Sachjen beginnen ſchon wieder recht 
üppig zu werden; man weiß leider Gottes, daß die 
Integrität der Landesgrenzen gewahrt wird und 
beginnt mit voller Zunge auf Preußen zu fchimpfen. 
Unerträglich ift mir bejonders das leife Verdächtigen, 
da3 ironifche Bezweifeln preußifcher Beftrebungen. 
Die Menfchen können ebenjo wenig hafjen wie lieben; 
aber „Beust ift ein großer Mann!" Was man von 
preußilchen Sympathien in Sachſen Spricht, gilt doc) 
jeher ausſchließlich nur von einer politiichen Partei, 
die Biedermann mit feiner Deutjchen Allgemeinen 
und Freytag mit den Grenzboten vertreten. Die 
Landeskommiſſion hat wirklich das Land hinter fid); 
was ich zuerjt nicht glauben wollte Sie hat jebt 
die Treitſchkeſche Schrift verboten troß des ent- 
Ichiedenen Widerstandes von Seiten des preußischen 
Civilkommiſſars. Ein Buchhändler brüftet jich da— 
mit, daß eines Tages Herr von Glycinsky, der Stadt- 
fommandant, in Civilkleidung bei ihm ericheint, die 
Schrift verlangt und recht gründlich abfällt. Bei 
Kintſchy ist jeßt ein fürmliches preußisches Heerlager 
alle Rachmittage; der alte Kintichy immer voran. 
Aber anderswo, 3. B. bei Mahn, hört man die ab- 
ſcheulichſte ſächſiſche Kannegießerei, bejonder3 von 
Solchen, die unparteiiſch erſcheinen wollen und doch 
mit wahrer Gier alles irgendwie Preußen Nach— 
theilige zufammenjcharren. 

Deshalb Tomme nur her als preußijcher Leutnant; 
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dann find wir doch wenigſtens in unferm Dunſtkreis 
vor folchen Gefprächen jicher. 

Zum Beiten für die Verwundeten u. |. w. bat 
der Niedeliche Verein ein großartiges Konzert in der 
Nitolaitirche gegeben, da8 über 1000 Thaler einge- 
bracht hat. Frau Flinſch, Frau Krebs-Michaleſi, 
Herr Auer aus Düfjeldorf u. |. w. waren die So— 
liſten. 

In den Todtenliſten habe ich auch einen mir 
ſehr lieben Namen wahrgenommen. Ich babe Dir 
wohl öfter von meinem erften Obergejellen, dem ich 
jehr viel verdanfe, erzählt, Krämer, der zuletzt Sef.- 
Leutnant und Adjutant im 72. Regiment war; er 
fiel bei Sadowa. Solche Berlufte von fo edelherzigen 
und intelligenten Menfchen wiegen nicht zehn Dft- 
reicher auf. 

Die napoleonifchen Befürchtungen der lebten 
Tage haben überall eine, wie ich hoffe, unverdiente 
Aufregung hervorgerufen. Immerhin bleiben nod) 
genug Nüffe übrig, die unſer Minifter mit feinem 
fräftigen Gebiß fnaden mag. Befürchtungen von 
jener Seite fünnten am Ende da3 begonnene Eini- 
gungswerf am jchnelliten zu Stande bringen. 

Unſre Thronrede, die gerade in der Stunde vor 
dem Riedelichen Konzert erichien, hat auf mich, wie 
auf Viele einen jehr wohlthuenden Eindrud gemadit. 
Sch war ganz entzüdt, fang in der Kirche noch ein- 
mal jo ſchön und Dachte fehr optimiſtiſch über 
Preußens? und Deutichlandg nächſte Zukunft. Aber 
diefe fürchterliche Kreuzzeitung hat mir den Magen 
verdorben, und Dazu die Nede von Senfft-Pilſach. 
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Jetzt ſoll gar das Wort „Indemnität“ ſo viel be— 
deuten wie „Erklärung der Continuität“; da ſträuben 
fi) meine moralifchen ſowie philologiichen Haare. 

Lieber Freund, e3 iſt zwar rein egoiftifch, aber 
Du wirft es begreifen, wenn ich ganz bejonders Dich 
bitte, nach Leipzig wieder zu fommen. Mit wen in 
aller Welt joll ich mich jet aussprechen. Die Maſſe 
der Belannten thut’3 wahrlich nicht; es find viele 
ltiebengwürdige und verjtändige Menſchen darunter, 
aus denen ich beſonders Kleinpaul heraushebe. Aber 
die Zeit, wo man jchnell Freundfchaften — was 
doch viel mehr jagen will — jchließt, ift für mich 
vorüber. Lieber lebe ich da etwas einjam und ſchreibe 
Briefe an meine wirklichen Freunde, in denen ich fie 
bitte, nach Leipzig zu kommen. 

Auch auf Deufjen will ich noch verjuchen, brief- 
ih einzumirken. Nachdem wir uns zweimal ge- 
jchrieben Hatten, brachte fein letztes Schreiben das 
Bekenntniß, „er habe einen dummen Streich gemacht”. - 
Kant und Schopenhauer haben ihm zu diejer Ein- 
ficht verholfen. Wie Vielen haben fie nicht ſchon ge- 
bolfen! Trotzdem will er fein och beicheiden zu 
Ende tragen; was ich gar nicht verjtehe. Er will 
nämlich nach feinem erjten theologischen Eramen zur 
Philologie zurüdkehren. Nein, nein. Er muß nächſtes 
Semejter nad) Leipzig kommen und in unjern philo- 
logischen Verein eintreten. 

Diefer Verein nämlich gedeiht vortrefflih. Ich 
halte jtreng an dem Grundſatz, bei der Aufnahme 
neuer Mitglieder möglichjt hart zu fein und auf 
feine äußeren Vorzüge, etwa Liebenswürdigfeit und 
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dergleichen Rückſicht zu nehmen. Die Leute ſollen 
etwas wiſſen und beſonders wiſſensbegierig ſein. Zu 
unſern neuen Mitgliedern gehören Rohde, Heine— 
mann, Kron, alle drei der Ritſchlſchen Societät 
angehörig. In dieſer exiſtirt jetzt mancher Schund, 
wie mir erzählt wird, unter Anderen ein unverbeſſer— 
ih dummer Namensvetter, mit dem verwechfelt zu 
werden ich hier und da das Unglüd habe. Unſer 
Verein ift jebt üffentlih anerfannt; neulich haben 
wir Ritichl, dem geiftigen Erzeuger des Vereins, unfer 
Sefammtbild zum Gejchenf gemacht. 

Kun wirst Du wiſſen wollen, wie es mit meinem 
Theognis geht. Gut. Ich danke Schön. Zwei Drittel 
der Arbeit find fertig in Ritſchls Händen, am 
legten arbeite ich und denke in wenigen Tagen fertig 
zu fein. Ritſchl war jehr zufrieden mit dem, was 
ih ihm brachte, es hätte alles Hand und Fuß. Nach 
ihm will es auch W. Dindorf durchlejen, mit dem 
ih jest in Gejchäftsverbindung trete. Jetzt kommt 
eine neue Gejchichte, lieber Freund, die aber ganz 
geheim gehalten werden muß. Ritſchl fragte mich 
neulich, ob ich wohl gewillt wäre, auch) einmal etwas 
für Honorar zu arbeiten. Sch antwortete „warum 
nicht, wenn es etwas Ordentliches dabei zu lernen 
giebt“. Es Handelt ſich aljo um ein Lexikon zum 
Aeſchylos von dem Standpunfte der jegigen Philologie 
aus. Lexika jchreiben ift feine Wolluft; aber denfe, was 
man bei Aeſchylos gerade lernen Tann, wie man ge- 
nöthigt ift, den ungeheuren und höchſt gediegenen 
Apparat durchzuarbeiten. Geftern Abend war ich 
aljo bei W. Dindorf, der die Sache arrangirt. Zu— 
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nächſt alſo fol ich eine Anzahl Probeſeiten machen, 
wie Dindorf fagte, um zu fehen, wie groß ungefähr 
das Buch wird, in Wirklichfeit um zu jehen, was ich 
fann, beſonders ob ich methodisch verfahre Das ift 
nun eine hübjche Probe, vor der ich mich nicht zu 
jehr fürchte. Vielleicht weil ich die Schwierigfeiten 
noch nicht kenne. Nach den Ferien bringe ich ihm 
die paar Seiten, die ich recht mit Muße ausarbeite, 
und dann jtellt er mir jein ganzes Material zu Ge- 
bote, damit ich dann aus vollen Zuge arbeiten kann. 
Darunter find, worüber ich ganz glüdlich bin, aud) 
die einzigen vollftändigen Collationen des cod. Me- 
diceus, um den jich die-ganze Aeſchyloskritik dreht. 

Was die Größe des Buches anbetrifft, jo fchäßte 
es W. Dindorf ungefähr auf 60 Bogen. Das wür- 
den alſo 2 Bände, jeder. zu ca. 500 Seiten. Der- 
leger ift Teubner. Ritſchl meinte, daß die Arbeit 
jehr gut bezahlt würde. Doch das verftehe ich nicht, 
‚bevor ich nicht weiß, wieviel Zeit und Mühe dazu 
nöthig iſt. 

Nicht wahr, das ſind neue Ausſichten? Im 
Grunde habe ich hier und da einmal Glück. Ritſchl 
ſorgt doch ſehr liebenswürdig dafür, daß ich etwas 
lerne, und in einer Art, wie es mir wohl behagt. 
Die Bekanntſchaft mit Dindorf iſt ebenfalls ſehr zu 
ſchätzen; er hat mir ſchon von codd. erzählt, die er 
beſitzt und die er mir ſpäter zeigen will. Er iſt ein großer 
Börſenſpekulant und überhaupt ein ſchlauer Mann. 
In Geldgeſchäften werde ich mich hüten ſelbſtändig 
zu verhandeln; das muß alles Ritſchl beſorgen. — 

Die theatraliſchen Genüſſe Leipzigs dauern fort. 
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Seht iſt Frau Niemann-Seebah da. Sch habe fie 
ſchon als Sretchen gejehen und bin erjchüttert worden 
wie wohl nie; dann als Julie in Romeo u. |. w. 
Heute hoffe ich fie al Maria Stuart zu bewundern. 

Schließlich habe ich Dir zu jagen, was füglicher 
am Anfang gejagt fein würde. Ich fage Dir meinen 
berzlichiten Dank für Deinen legten jo inhaltzreichen 
und freundfchaftlicden Brief. Mag Alles, was Du 
wünſcheſt, in Erfüllung gegangen fein! 

Wenn Du einmal etwas Zeit haft, jo jchreibe 
mir doch, aber fende den Brief nad) Naumburg, wo— 
hin ich nach Beendigung meiner Theognisarbeit ab- 
reijen will. 

Lebe recht wohl und gedenfe 
Deines Freundes 
Fr. Nietzſche. 
Leipzig am 15. Auguſt 1866. 


Kr. 6. 


[Raum bur g, September 1866.] 


Lieber Freund, 
„vie Poſt hat feinen Brief für mich?” wirft Du oft 
in Berwunderung gefragt haben. Aber fie hat einen 
bon mir, die abjcheuliche Poſt, und hat ihn Dir nicht 
herausgerückt. „Sei ftil, mein Herz!“ 
Je länger der Zeitraum ift, in dem Du von mir 
nicht3 erfahren haft, je größer Dir mein Undank er- 
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ſcheinen muß, al3 welcher auf Deinen vorleßten ebenjo 
herzlichen wie gedanfenreichen Brief Leine Zeile der 
Antwort zurüderjtattete — weil nämlich die Nürn- 
berger Feldpojt meinen Brief verſchlungen hat, ohne 
ihn wieder von fich zu geben —, um jo mehr fühle ich 
das Bedürfnik, das, was die Poſt verjchuldet Hat, 
wieder gut zu machen und mich alſo von dem jchein- 
bar gerechten Vorwurfe des Undankes zu entlaften. 
Es iſt ſehr bitter, Dich im ‘Felde zu wiſſen, verjtimmt 
durch fehlgejchlagene Pläne, durch wenig behagliche 
Umgebung, durch geijttödtende Bewegungen und end- 
fih gar durch die Nachläffigfeit eines Freundes. 
Denn nicht ander? mußte es Dir erjcheinen. Genug 
ich erröthe, wie man öfter erröthet, ohne ich ſchuld— 
bewußt zu fühlen, in dem Gedanfen, man könne 
irgend wodurch in der Meinung anderer, vorzüglic) 
lieber Menſchen ſinken. 

Deine Briefe waren meinem ſubjektiven Gefühle 
nach mit das Angenehmſte, was der Sommerfeldzug 
erzeugt hat. Wie ganz anders nimmt ſich ein von 
Freundeshand geſchildertes Ereigniß, ſelbſt kleiner Art, 
aus, als irgend welche Großthaten, über denen der 
häßliche Dunſt des Zeitungspapiers ſich lagert. 

Leider kann ich von meinen Erlebniſſen nur 
Weniges und dazu Kleinliches mittheilen. Meine Ar— 
beit iſt fertig in Ritſchls Händen: ich habe ſie in 
drei Theilen zu Stande gebracht und bin ſo lange 
in Leipzig geblieben, bis ich den letzten Strich (meiner 
Namensunterſchrift) gemacht hatte. Nie habe ich mit 
ſolcher Unluſt geſchrieben; ich habe ſchließlich den Stoff 
in der einförmigſten Weiſe abgehaſpelt: doch war 
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Ritſchl mit einem Theile, den er gelejen Hatte, recht 
zufrieden. Im Oktober wird es wohl ericheinen. 
Ritſchl will die Arbeit aufmerkſam durchlejen, auch 
Wilhelm Dindorf hat ſich die Erlaubniß ausgebeten. 
Mit Lebterem trete ich wahrfcheinlich in Geſchäfts— 
verbindung. Er hat mir durch Ritſchl den Antrag 
machen lafjen, ob ich ein Aeſchylos-Lexikon nad) dem 
neuejten Standpunkte der Aeſchyloskritik ausarbeiten 
wolle. Natürlich für gutes Honorar. Ich Habe mir 
überlegt, daß ich dabei viel lernen kann, daß ich mit 
Aeſchylos recht intim vertraut werde, daß ich die 
Dindorfihe (unter deutichen Gelehrten einzig voll- 
jtändige) Collation de3 cod. Mediceus in die Hände 
befomme, daß ich bequeme Gelegenheit, ja Nöthigung 
habe, mir ein Stüd, etwa die Choephoren, zu einer 
zufünftigen Vorlefung vorzubereiten, und bin nad) 
allen diefen Überlegungen darauf eingegangen. Nur 
muß ich erſt meine Befähigung dazu nachweisen, in- 
dem ich einen Probebogen in diejen Ferien auszu— 
arbeiten habe. Übrigens ift eine folche Arbeit bei 
Aeſchylos gerade nicht uninterefjant; man ift genöthigt, 
fortwährend ſtrengſte Kritik zu üben gegen die Un- 
zahl von Conjekturen. Dindorf veranfchlagte das 
Buch mindejtend auf 60 Bogen. Nach den Ferien 
trete ich mit Teubner — falls ich angenommen 
werde — in Geldunterhandlungen. Ritichl ift immer 
freundlicher gegen mid). 

Folglich bleibe ich auch nächſtes Semefter in 
Leipzig, wo es mir, alles gerechnet, vorzüglich behagt. 
Sollte es Dir nicht möglich fein, in Leipzig fortzu- 
dienen? Sch wäre darüber ſehr glüclich, denn Du 
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fehljt mir ganz beſonders. Zwar habe ich jetzt viel 
Bekannte, aber feinen, mit dem ich jo viele gemein- 
fame Vergangenheit und Gegenwart habe, als mit 
Dir. Vielleicht kann ich auch den alten Deufjen noch 
bewegen, nach Zeipzig zu kommen; er jchrieb mir neu— 
fich, er ſehe jetzt vollkommen ein, daß er einen Dummen 
Streich gemacht habe. „Spät kommſt Du, doch Du 
kommſt“, nämlich die Erfenntniß über das theologijche 
Studium. Er will Tübingen verlaffen; die Wahl 
einer Univerfität ift ihm gleichgültig, weil er für 
feine Theologie, deren Joch er bis zu Ende (nicht 
dem aller Dinge, jondern bis zum erften Eramen) 
tragen will, nirgends viel zu finden hofft. Vielleicht 
ift er auch jegt noch einmal zu einer „Umkehr“ zu 
beitinmen. Die Philologie wird fich immer freuen, 
wenn der Yang verlorene Sohn, der fich mit den 
Träbern der Theologie gemäftet hat, zurücdtehrt, und 
die Sprachvergleichung bejonder® darf jchon zu 
Deuſſens Ehren ein Kalb fchlachten. 

Unfer philologiicher Verein blüht: neulich Hat er 
fi) photographiren laſſen und Ritſchl ein Bild ver- 
ehrt zu deflen großer Freude. Rohde iſt jebt auch 
ordentliches Mitglied, ein ſehr gejcheuter, aber troßiger 
und eigenfinniger Kopf. Bei der Aufnahme von 
neuen Mitgliedern wirkte ich dafür, daß mit mög— 
lichfter Strenge und Sichtung verfahren wird. Herr 
von B. hat nicht die Ehre gehabt, aufgenommen zu 
werden. 

Die lebten Wochen waren in Zeipzig jehr interejfant. 
Der Riedeliche Berein gab in der Nikolaifirche ein 
Conzert zum Beſten der Verwundeten. Das Gedränge 
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war an allen Kirchenthüren, wie am Theater, wenn 
die Hedwig Raabe ſpielte. Wir haben eine Einnahme 
von mehr als 1000 Thalern gehabt. Eine halbe 
Stunde vor Beginn des Conzertes kam das Tele— 
gramm der Thronrede nach Leipzig: ich bin nie über 
eine That unſeres Königs ſo glücklich geweſen, wie 
über dieſe verſöhnliche, unzweideutige Rede. Die 
alten Parteilager ſind jetzt gänzlich verwüſtet, d. h. 
die extremen Standpunkte. Männer wie Treitſchke 
und Roggenbach ſind plötzlich die Vertreter der all— 
gemeinen Meinung geworden. Ein großer Theil der 
ſogenannten Conſervativen z. B. der Rath P. in Naum— 
burg ſchwimmt luſtig in dem neuen Fahrwaſſer. Es 
iſt auch für mich — offen geſtanden — ein ſeltener 
und ganz neuer Genuß, ſich ganz einmal im Ein— 
klang mit der zeitweiligen Regierung zu fühlen. 
Zwar muß man verſchiedene Todte ruhen laſſen, 
außerdem ſich deutlich machen, daß das Bismarckſche 
Spiel ein überaus kühnes war, daß eine Politik, 
welche va banque zu rufen wagt, je nach dem Er— 
folg ebenſo verflucht wie angebetet werden kann. Aber 
der Erfolg iſt diesmal da: was erreicht iſt, iſt groß. 
Minutenlang ſuche ich mich einmal von dem Zeitbe— 
wußtſein, von den ſubjektiv natürlichen Sympathien 
für Preußen loszumachen, und dann habe ich das 
Schauſpiel einer großen Haupt- und Staatsaktion, 
aus ſolchem Stoff, wie nun einmal die Geſchichte 
gemacht iſt; beileibe nicht moraliſch, aber für den 
Beſchauer ziemlich ſchön und erbaulich. 

Du wirſt wohl die Schrift über die Zukunft der 
Mittelſtaaten von Treitſchke geleſen haben. Mit 
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großer Mühe habe ich fie mir in Leipzig verichafft, 
wo fie wie überhaupt iu Sachen — proh pudor — 
verboten war. Dagegen haben unjere Geſinnungs— 
genofjen, die Freytage, die Biedermänner u. |. w. ein 
Botum der ſächſiſchen liberalnationalen Partei erzielt, 
das fich für unbedingte Annerion ausfpricht. Dies 
würde auch meinen perjönlichen Interefjen das Dien- 
Iichjte fein. Hoffentlich ijt König Johann jtarrföpfig 
genug, Preußen zur Annerion zu zwingen. 

Schließlich ſoll auch Schopenhauer noch erwähnt 
werden, an dem ich noch mit vollſter Sympathie 
hänge. Was wir an ihm haben, hat mir kürzlich 
erſt eine andere Schrift recht deutlich gemacht, die in 
ihrer Art vortrefflich und ſehr belehrend iſt: Ge— 
ſchichte des Materialismus und Kritik ſeiner Bedeu— 
tung für die Gegenwart von Fr. A. Lange 1866. 
Wir haben hier einen höchſt aufgeflärten Kantianer 
und Naturforscher vor und. Sein Reſultat iſt in 
folgenden drei Sätzen zufammengefaßt: 

1) Die Sinnenwelt iſt das Produkt unjrer Or: 

ganifation. 

2): Unfre fichtbaren (körperlichen) Organe find gleich 

allen andern Theilen der Erjcheinungswelt 
nur Bilder eine unbekannten Gegenjtandes. 

3) Unſre wirkliche Organijation bleibt ung Daher 

ebenfo unbefannt, wie die wirklichen Außen— 
dinge. Wir haben ftet3 nur dag Produkt von’ 
beiden vor uns. 

Alſo dag wahre Wejen der Dinge, das Ding an 
fih, ift ung nicht nur unbelannt, jondern es tft 
auch der Begriff desſelben nicht mehr und nicht 
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weniger als die lebte Ausgeburt eines von unfrer 
Organifation bedingten Gegenjates, von dem wir 
nicht wiſſen, ob er außerhalb unfrer Erfahrung 
irgend eine Bedeutung hat. Folglich, meint Zange, 
lafje man die Philofophen frei, vorausgeſetzt, daß fie 
und hinfüro erbauen. Die Kunft ift frei, auch) auf 
dem Gebiet der Begriffe Wer will einen Sab von 
Beethoven widerlegen, und wer will Raffael's Ma- 
donna eines Irrthums zeihen? — 

Du ſiehſt, felbjt bei diefem ftrengiten, Fritifchen 
Standpunkte bleibt ung unjer Schopenhauer, ja er 
wird uns faft noch mehr. Wenn die Philofophie 
Kunft ift, dann mag auch Heyne fich vor Schopen- 
bauer verfriechen; wenn die Bhilofophie erbauen fol, 
dann kenne ich wenigſtens feinen Philoſophen, der 
mehr erbaut ala unſer Schopenhauer. 

Damit lebe heute wohl, Lieber Freund. Überlege 
Dir's, ob Du nicht nad) Leipzig kommen Tannft. 
Jedenfalls aber theile mir mit, wann und wo wir 
uns treffen können. Denn allzu gern möchte ich 
Dich einmal fehen, was in Leipzig mir nicht zu 
Theil wurde, da Ihr Euch jo jchnell wieder aus der 
Umgebung von Leipzig verzoget. Doch habe ich die 
Muſik Deines Regiments gehört, etwas unklaſſiſch, 
und beſonders viel Afrifanerin. 

In Pforte bin ich noch nicht geweſen. Volkmann ift 
glüdlich verheirathet. Deine Grüße werde ich treulich 
ausrichten. Meine Angehörigen lafjen fich Dir befteng 
empfehlen und verfichern Dich ihrer Theilnahme, 

Adieu, lieber Freund, 
Dein 5. W. Niebiche. 
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Nr. 7. 


[Köjen, 11. Oktober 1866.] 


Lieber Freund, 
Du befommft heute Nachricht über mein einförmigeg, 
zwar für mich durchaus nicht langweiligeg, aber Doc) 
für dag Auge des objektiven Beſchauers herzlich 
trocknes und interefjelojeg Leben. Im Grunde ift 
nur der Mangel an mittheilbarem Stoff die Veran⸗ 
lafjung, daß Dein legter Brief, wie alle Deine Briefe 
für mic) ein freudiges Creigniß, jo lange unbeant- 
wortet blieb. Ich bin Ddiefe Ferien nicht verreift, 
jondern fite in arbeitfamer Einſamkeit in Köfen, das 
meine Mutter und ich, um der Naumburger Cholera 
zu entgehen, feit vier Wochen bewohnen: während 
meine Schweiter jächjiichen Verwandten ihre Bejuche 
macht. Zwar ſind die letzten Tage ſchwer kalt; ich 
ſchreibe Dir im Überrod, mit einer Dede iiber meine 
Füße, da unfer Zimmer feinen Dfen Hat; doch hat 
diefer Zuftand fchon Sonnabend jein Ende, wo wir 
wieder nach Naumburg zurücfehren. Abgejehen von 
diejen legten, Falten, nebeldichten Herbfttagen haben 
wir un? nur über liebenswürdig helles und warmes 
Wetter zu freuen. Einige Nachmittage waren jo 
mild und jonnig, daß ich unaufhörlich jener einzigen 
und unmiederbringlichen Zeit gedenken mußte, wo ich, 
zum erjten Male vom Schulzwange frei, ohne die 
Feſſel des nicht verbindenden Verbindungslebens, den 
Rhein mit dem freien, ftolzen Gefühl einer uner- 
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Ichöpflich reichen Zukunft ſah. Wie fchade, daß ich 
mich um dieje wirkliche Poeſie durch jene felbiteignen 
Qualen brachte, die dem unmündigen Studenten fo 
leicht al3 Quellen der Freude ericheinen. 

Bei diefem NRüdblid auf vergangne Zeiten bin 
ich übrigen? nicht undankbar gegen die Gegenwart. 
Meine Wünfche find im lebten Jahre durch die Wirf- 
lichkeit in mehreren Punkten überholt worden. Wenn 
alsbald ein Umſchlag eintritt, jo darf ich nicht murren, 
ſondern Unglück gegen Glück compenfiren. Gerade 
durch den Gegenjat gegen das Bonner Leben ift mir 
dag legte Studienjahr in Leipzig fo lieb. Während 
ih mich dort unverftändigen Gejeben und Formen 
fügen mußte, während mir Bergnügungen oftroyirt 
wurden, die mir widerftanden, während ein arbeit3- 
loſes Leben unter leidlich rohen Menjchen mich mit 
tiefer Verſtimmung erfüllte, hat fich in Leipzig un— 
vermutheter Weiſe alles umgekehrt. Angenehme, liebe 
freundichaftliche Beziehungen, unverdiente Bevor— 
zugung von Seiten Ritſchls, eine Anzahl mititrebender 
Studiengenofien, gute Wirthäleute, gute Conzerte 
u. |. w., wahrhaftig, hinreichend, um mir Leipzig zu 
einer jehr lieben Stadt zu machen! Daher kannſt 
Du Dir mein Vergnügen vergegenwärtigen, als ic) 
fürzlic) im muthigen Ritter das Leipziger Tageblatt 
fand. Dies ftudiere ich täglich und eifrig, überleje 
die Speifeliften, die Conzertanzeigen, die Recenſionen 
von Dr. E. Kn. die Choleralijten, al’ die Fleinen 
Bänfereien und Streitigkeiten, deren Organ jenes 
Blatt ift. Beiläufig erwähne ich, daß der Philofoph 
Leipzig, Weiße, ſowie der Aeſthetiker, Flathe, auch 
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jener Seuche zum Opfer gefallen ſind, ebenſo der 
Weinhändler Dähne. Vom alten Rohn bekam ich 
neulich einen längeren Brief, worin er mittheilte, daß 
er nicht zur Keilſchen Auktion kommen könnte, weil 
er ſein Geſchäft in den Meßtagen „ſauber pflegen 
müßte“, außerdem „Vermehrung in nächſten Tagen!" 
Womit er auf die zu erwartende Bereicherung jeiner 
Familie in nächjter Zeit hindeuten wollte “Die be= 
ſagte Auftion ift auch glüdlich ohne ihn vom Stapel 
gelaufen: die Preiſe waren jehr hoch, was den Be- 
ftrebungen der Calvaryſchen Antiquariatshandlung 
und der Pförtner Lehrer zu danken iſt. Lebtere 
nämlich zahlten mitunter höher als der Ladenpreis 
war, indem fie in den Büchern des ehemaligen 
Collegen Keil fich jelbft ehrten. Beſonders Taufte 
Corſſen für die Pförtner Bibliothek theuer genug. 
Der Coetus faufte mit Begeiſterung die Revolutions- 
fitteratur des alten Keil auf und bot durchweg auf 
die unnüßlichiten Bücher. Sch habe gegen 24 Thaler 
dabei ausgegeben, unter andern ift der Bernhardyiche 
Suidas für 9 Thaler in meinen Beſitz gekommen. 
Wichtiger ift mir dieſe Auktion dadurch geworden, 
daß ich einen Dr. Simon, den Socius der Cal— 
varyſchen Handlung, kennen lernte und mit ihm 
wahrfcheinlich ein großes Geichäft machen werde. 
Sch ſuche mir für mehrere Hundert Thaler nach den 
umfafjenden Katalogen Calvarys aus, und bezahle 
diefe Summe in jährlichen Raten von 60 Thaler. 
Auf diefe Art fomme ich in den Beſitz einer hübjchen 
Bibliothel. Du kannſt es würdigen, wenn meine 
täglichen Gedanken fich längere Zeit auf den Erwerb 
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einer Bibliothek gerichtet haben. Ohne eine folche 
it nun einmal al’ unſer philologiſches Arbeiten 
Stüdwerf. 

Mein: Theognismanuffript habe ich noch einer 
legten Reviſion unterworfen; jeit zwei Wochen wird 
es in der Druderei fein. Dindorf hat es aud) 
durchgelefen. Der Titel ift: „Zur Geichichte der 
Theognideischen Spruchfammlung”. Bon Ritichl habe 
ih in dieſen Ferien auch einen fehr freundlichen 
Brief befommen. Meine lerikfaliichen Arbeiten habe 
ih mit jehr mangelhaften Apparat begonnen; Die 
Pförtner Bibliothef und Corſſen haben mich unter- 
ſtützt. Wenn ich nad) Leipzig komme und Dindorf 
meinen Probebogen annimmt, jo wird die Arbeit aus 
vollem Zeug begonnen. Doch laſſe ich mich möglichit 
wenig in anderen Studien ftören. Ich will mir vor 
Allen noch die Hauptrefultate der Sprachforſchung 
aneignen, um mein Lexikon wirklich vom Standpunfte 
der modernen Philologie aus jchreiben zu Fünnen. Es 
it jo, wie ich Dir neulich fchrieb: Ritſchl findet 
immer einen hübjchen Weg, mich zum Arbeiten zu 
veranlafien. 

Du kennſt den Dr. Richter; er gefällt mir fehr 
gut, und ich bejuche ihn gern. Der arme Mann hat 
litterariiche Gegner, und darunter den höchſt groben 
Lucian Müller. In Kürze ericheint eine Ausgabe 
der Tragödien Senekas von ihm, in denen er das 
befannte eurhythmiſche Princip entdedt zu haben 
glaubt. Die Urtheile Richter über Pförtner Zu— 
jtände find fehr richtig, [— —] Wir können ung 
aber glücklich jchäen, daß wir noch in den Strahlen 
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der untergehenden Sonne in Pforte gelebt Haben. 
Die große Zeit dieſer Anftalt ift völlig vorüber, die 
beftimmte Richtung einiger Negierungsbeamten, die 
Pforte zu dem Niveau anderer Gymnafien hinunter- 
zudrüden, fiegt vollfommen. Auch Beter wird es 
nicht mehr lange aushalten, nachdem jet nun aud) 
der befte Lehrer der Anftalt, Corſſen, feinen Abſchied 
verlangt und erhalten hat. Vielleicht ift Dir dies 
eine Neuigfeit, jedenfalls eine jchmerzliche. Denn das 
ihöne Bild der Pforte lebt nur noch in unſrer Er— 
innerung. Was iſt Pforte ohne Steinhart und 
Corſſen. Lebterer geht nach Berlin, um dort feine 
großen Studien im Kreiſe von gelehrten Freunden 
fortfegen zu können. Ich bitte Dich) Jedem, der 
Corſſen kennt, zu jagen, daß er nicht fortgejchidt 
worden ift, jondern daß man ihn fehr ungern fort- 
gelafien Hat, wenigſtens von Seiten des Pförtner 
Collegiums. Schließlich hat man ihm noch die Her— 
ausgabe der Pförtner Alterthümer übertragen und 
ihm dazu 1500 Thaler bewilligt. Auch Hat er die 
Abſicht, einige Zeit nad) Stalien zu gehen. Ich freue 
mich, daß er ſehr freudig in die Zukunft blick. 
Wenn Du in Berlin fein ſollteſt, jo bejuche ihn 
ſicherlich. Seine Mutter wohnt Commandanten- 
Straße 40. 

Über Politik habe ich heute feine Luft zu fprechen, 
doch jage ich Dir meinen Dank für Deine Ergießungen 
im letzten Briefe, in denen Du genau meine Anficht 
tbeilft. Webrigens fieht man Zeichen und Wunder 
allenthalben. 

Mufit habe ich wenig getrieben, da ih in 
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Köfen fein Klavier zur Verfügung Habe. Da- 
gegen hat mich der Klavierauszug der Walfüre von 
Richard Wagner begleitet, über die meine Empfin- 
dungen jehr gemiſcht find, jo daß ich fein Urtheil 
auzzufprechen wage. Die großen Schönheiten und 
virtutes werden durch eben jo große Häßlichkeiten 
und Mängel aufgewogen,. —a- (— a) giebt aber 
nad) Rieſe und Buchbinder 0. 

Jetzt arbeitet derjelbe Componift den Zeitungen 
nad) an einer Hohenftaufenoper und läßt ſich ab und 
zu vom König „dem holden Schirmherrn feines 
Lebens”, wie e8 in der Widmung heißt, befuchen. Es 
ſchadete übrigens nichts, wenn der „König mit dem 
Wagner gienge" (gehen in des Wortes verwegenſter 
Bedeutung), natürlich aber mit anftändiger Leib- 
rente. 
Bon ** * Höre ich nichts. Er ſchreibt nicht, 
deshalb Hoffe ich, daß er noch nicht definitiv über 
nächſtes Semefter entjchieden Hat, folglich noch 
correftionsfähig ift. Der Kampf wider die Vorur- 
theile feiner Mutter mag nicht leicht fein. Ich werde 
mich ſehr freuen, wenn er nad) Leipzig fommt und 
ih ihm nad) irgend einer Seite hin gefällig fein 
kann. Nächſtes Semefter höre ich griechiiche Gram- 
matif bei Curtius, Iateinifche bei Ritichl, dann Pa— 
läographie bei Tiſchendorfs Gnaden (codd. leſen 
verjteht er gründlich, und das ift- abjcheulich ſchwer). 
Im Theater ijt der junge Wachtel als Tenor enga- 
girt, alfo der Sohn des von ung beiwunderten. Die 
Euterpedireftion ladet zum Abonnement ein und 
peripricht lauter befannte Sachen. 
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Die Univerfität hat den Anfang der Collegien 
drei Wochen lang hinausgefchoben. Was die Herren 
faul find! Wie freudig fie fich Hinter dag Banner 
der Cholera fteden! Mich wird es nicht hindern, 
am 17. Oktober wieder in Leipzig einzuziehen. Am 
13. verlaffe ich) Köſen und fiedle nach Naumburg 
über. 

Damit ift Heute meine large Fülle an unbe- 
dentenden Nachrichten big zur Neige ausgeichöpft, 
und es bleibt mir nicht? übrig als die Grüße zu 
referieren, die mir aufgetragen find, die Grüße meiner 
Mutter, jowie der Pförtner Lehrer Volkmann, Corſſen, 
Peter, Koberftein u. |. w. 

Über Deine glückliche Beförderung . bin ich fehr 
eritaunt. Sch würde mich nicht wundern, wenn Du 
auch nocd einen Drden erhalten hätteſt; denn ich 
fann mir denken, wie gern man Dich als Kriegsmann 
im Heere zurüdhalten möchte, 

Zum Schluß ein jolonisches Diftichon, was ſich 
zum Motto für Bigmard eignet: 

Eorıv duyıBalav xgaregov Odxog dumporegout, 

yırav 6° obx eiao’ obderepovs dölaws. 
„Hab einen mächtigen Schild vor beide Parteien ge- 
stellt: jo 

Steh’ ich und laſſ' in Gewalt feiner von beiden den 

Sieg." 
Dein Freund F. W. Niebiche. 
Köſen, 11. Oktober 1866. 
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Nr. 8. 


ſLeipzig, Ende Januar 1867.] 


Mein lieber Freund, 

es war ebenfall3 in den erjten Tagen des Januar, 
wo auch id) in Naumburg an einem Sterbebeite ſtand, 
an dem einer nahen Verwandten, die nächſt Mutter 
und Schweiter die nächſten Anrechte auf meine Liebe 
und Verehrung hatte, die treulich an meinem Lebens- 
wege Antheil genommen hatte und mit der ein ganzes 
Stüd meiner Vergangenheit und vornehmlich meiner 
Kindheit von ung gewichen ift. Und doch, als ich 
Deinen Brief empfieng, mein lieber, armer, jchiwer- 
getroffener Freund, ergriff mich ein viel heftigerer 
Schmerz: war doch auch der Unterjchied der beiden 
Sterbefälle fo groß. Dort war ein Zeben vollbracht, 
mit guten Handlungen ausgenützt, mit jchwachem 
Körper bis zum Alter getragen: wir hatten alle Die 
Empfindung, daß die Kräfte des Körpers und Geiftes 
verzehrt waren und daß der Tod nur für unire 
Liebe zu früh komme. Aber was ſchied mit Deinem 
aud) von mir ftet3 beivunderten und verehrten Bruder. 

Es ſchied von ung eine jener jeltenen, edlen Römer— 
naturen, auf die Rom in feiner beiten Zeit jtolz ge- 
weſen wäre, auf die Du als Bruder noch viel mehr 
Anrecht Haft ftolz zu fein. Denn wie felten bringt 
unſre erbärmliche Zeit jolche Heldengeftalten hervor. 
Aber Du weißt es ja, wie die Alten darüber denten: 
„Der Götter Lieblinge fterben früh" — 
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Was hätte eine ſolche Kraft noch thun können. 
Wie hätte ſie als Vorbild eines ſelbſteigenen, rühm— 
lichen Strebens, als Beiſpiel eines entſchiedenen, in 
ſich klaren, um Welt und Weltmeinung unbekümmerten 
Charakters Tauſenden in des Lebens Wirren Stärkung 
und Troſt ſein können. Wohl weiß ich, daß dieſer 
vir bonus im ſchönſten Sinne Dir noch mehr war, 
daß er Dein anzuſtrebendes Ideal, wie Du mir oft 
früher ſagteſt, Dein ſicherer Leitſtern für die wechſel— 
vollen und durchaus nicht bequemen Bahnen des 
Lebens war. Vielleicht war dieſer Tod der größte 
Schmerz, der Dich überhaupt treffen konnte. 

Nun, lieber Freund, Du haſt jetzt — das merke 
ich an dem Tone Deines Briefes — jetzt ſelbſt an 
Dir erfahren, warum unſer Schopenhauer das Leiden 
und die Trübſale als ein herrliches Geſchick, als den 
devreoog rrAoög zur Verneinung des Willens preiſt. 
Du Haft auch die läuternde, innerlich beruhigende 
und feitigende Kraft des Schmerzes erfahren und 
empfunden. Es iſt eine Zeit, in der Du jelbit er- 
proben kannſt, was wahr iſt an der Lehre Schopen- 
hauerd. Wenn das vierte Buch feines Hauptwerkes 
jest auf Dich einen häßlichen, trüben, Täftigen Ein- 
druck macht, wenn es nicht die Kraft hat, Dich zu 
erheben und Dich aus Dem äußeren heftigen Schmerze 
bindurchzuführen zu jener wehmüthigen, aber glüd- 
lichen Stimmung, die ung auch beim Anhören edler 
Muſik ergreift, zu jener Stimmung, in der man die 
irdifchen Hüllen von fich abfallen fieht: dann mag 
auch ich nicht? mehr mit‘ diefer Philojophie zu thun 
haben. Der Schmerzerfüllte kann und darf allein 
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über folche Dinge ein entjcheidendes Wort jagen: wir 
Anderen mitten im Strome der Dinge und des Lebens 
jtehend, jene VBerneinung des Willens nur erjehnend 
ala ein glücjeliges Eiland, wir können es nicht be- 
urtheilen, ob der Troſt ſolcher Philoſophie auch für 
die Zeiten tiefer Trauer ausreicht. 

Es wird mir jchiwer, auf etwas Anderes überzu- 
gehen: denn ich weiß nicht, ob Dich nicht Erzählungen 
über mein Gejchi und Ergehen in diefer Stimmung 
verdrießen. Doch wird Dir Lieb fein zu hören, daß 
Einfiedel und ich in Folge gemeinjamen Schmerzes 
jebt öfter zufammengefommen find und auf Mittel 
und Wege finnen, wie wir Dir eine kleine Freude 
und Erholung verichaffen können. Überhaupt haft 
Du an Einfiedel einen jehr theilnehmenden und mit- 
fühlenden Freund; jo eben Habe ich ihm Deinen 
ſchönen, ausführlichen und mit Herzlichiter Liebe ge- 
ichriebenen Brief vorgelefen. Wir wünſchen Beide 
nicht3 jehnlicher als Dich einmal jehen und fprechen 
zu können. 

Mir geht es wohl. Die Arbeit ift groß, aber 
ruchtbringend, darum erfreuend. Sch Ichäbe ein 
jtetigeg und concentrirtes Arbeiten von Tag zu Tage 
mehr. Augenblidlich verjuche ich meine Kräfte an 
einer Preisaufgabe der hiefigen Univerjität „de fon- 
tibus Diogenis Laertii“; ich} habe dabei die wohl- 
thuende Empfindung, nicht erft durch Anlodung von 
Ehre und Geld auf dies Thema gekommen zu jein, 
fondern es mir ſelbſt geftellt zu haben. Das wußte 
Ritſchl und war jo gefällig, nachher Dies Thema als 
Preisaufgabe vorzufchlagen. Ich habe einige Mit- 


44 


Un chen. dv. Gersdorff, 1867. 


ſtreiter, wenn ich recht berichtet bin: doch habe ich in 
diejem Falle nicht geringes Selbftvertrauen, da ich big 
jest lauter jehr fchöne Nelultate gefunden habe. 
Schließlich kommt e3 allein auf Förderung der 
Wiſſenſchaft an: follte ein Anderer noch mehr gefunden 
haben, jo joll mich dies nicht ſehr Fränfen. 

Bon Deufjen habe ich im neuen Jahre Nachricht: 
er iſt wieder Philolog, bravo: und empfindet, wie er 
ſelbſt ſchreibt, wieder feſten Boden unter ſich. Er 
ſtudirt in Bonn und ſcheint allmählich i in das Fahr⸗ 
waſſer zu kommen. Er ſchickte mir ſeine Überſetzung 
eines franzöſiſchen Buches: „Theodor Parkers Bio— 
graphie“ mit, mit der er ſich Geld verdient hat. 

Zum Schluß, lieber Freund, bitte ich Dich um 
Eins: beläſtige Dich nicht mit Briefſchreiben. In 
kurzer Zeit bekommſt Du von mir wieder Nachricht 
in einem recht ausführlichen Briefe, den heute zu 
ſchreiben mir nicht möglich iſt. Dasſelbe läßt Dir 
auch Einſiedel ſagen. 

Ich ſchließe mit einem warmen Lebewohl und 
einem Spruch des Ariſtoteles: 

zl ydg korıv &vIowrcos; dosevelag Ursddeıyuo, 
xapod Adpvgov, TUyng malyvıov, HETATTTWOELDG 
eixchv, PIOVov xal ovupogäs sildoriys. 

Dein treuer, gleichfalls tief getroffner Freund 


Friedrich Nietzſche. 
Leipzig, Mittwoch. 
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Kr. 9. 
[Xeipzig, Februar 1867.] 


Lieber Kreund, 


wenn Du nicht in der Stimmung bift, eine Anzahl 
von feltiamen Dingen anhören zu können, jo lege 
den Brief bei Seite und verfpare ihn Dir für eine 
andere Stunde. 

Heute war nämlich die große Leipziger Wahl- 
Ichlacht, die Enticheidung eines mit allen Mitteln ge- 
führten Barteienfampfes, heute ift das Schlußwort 
in der Sache Stephani gegen v. Wächter gefprochen 
worden. Wie e3 ausfiel, will ich noch nicht ver- 
rathen. 

Du kennſt das Ergebniß der erſten Wahl: unſer 
Vertreter, der vortreffliche, makelloſe vir strenuus 
Stephani (neuerdings St. Stephan in den Inſeraten 
des Tageblattes genannt) ſiegte mit 1000 Stimmen 
über den Hort des ſächſiſchen Partikularismus Herrn 
von Wächter: jedoch war dieſer Sieg nicht aus— 
reichend, es fehlte an circa 200 Stimmen an einer 
abſoluten Majorität. Alſo mußte eine engere Wahl 
vorgenommen werden, bei der die Kämpen einer 
dritten und einer vierten Partei Würkert und Wuttke 
gar nicht mehr in Betracht kamen. Dieſe Beiden ſind 
alſo recht jämmerlich durchgefallen, am meisten Wuttke, 
genannt „das Reichswieſel“, der von einer jogenannten 
Volkspartei, im Grunde von den tolliten Preußen- 
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freffeen auf den Schild gehoben war und mit circa 
300 Stimmzetteln von demjelben wieder herunterfiel. 
Das Organ diejer jchwarzgelben Färbung ift die 
„Sächſiſche Zeitung” ehedem „Abendpoft”. 

Würfert, groß, wie das Tageblatt jagt, als Bier- 
wirth, Menſch, Gefangener, Dichter, Redner, wurde 
von den LZajalleanern in der 12. Stunde aufgeftellt 
und mit einer folchen Fluth von Reklame aufge- 
ſchwemmt, daß er jelbft an feiner Wahl nicht zweifelte. 
Ihm zu Ehren wurde eine® Sonntags um 11 Uhr 
eine Bolfsverfammlung unter freiem Himmel veran- 
ftaltet, die nach mäßiger Berechnung von 12000 bis 
15000 Menſchen bejucht wurde. Er hielt mit vor- 
trefflichem weittönenden Organ, mit antifer Schwen- 
fung ſeines Kutjchermantel3 eine Wahlcede, mit kräf- 
tigen Worten über höchſt unträftige und unreale 
Dinge, 3. B. über einen europäifchen Wrbeiterftaat, 
ließ fodann über feine Wahl abftimmen und erklärte, 
daß er gegen 4 Stimmen von der ganzen Verſammlung 
gewählt je. Die war eine optiſche Täuschung: 
denn am Tage der Wahl Hatte er c. 900 Stimmen 
für ſich. 

Seht kam Alles auf die durchgefallnen Parteien 
und ihre neue Stellung an. Die Agitation wurde 
wirklich großartig, wo man gieng oder ftand, drücdte 
einem ein Dienftmann ein Programm, ein Pamphlet, 
eine Ermahnung in die Hand, ſelbſt in das Haus 
wurden die Zettel getragen: das Tageblatt und die 
Nachrichten ftrogten von Annoncen. 

Sch glaube nicht, daß ein Gefichtspunft noch 
übrig ift, aus dem Agitationsblei noch zu Schmelzen 
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wäre. An Übertreibungen fehlte e8 nicht 3. 8. 
wurde Wächter ein alter Mann genannt, defien 
Gehirn nad) Bod einen Stoffwechjel durchgemacht 
habe und der deshalb nicht mehr politiich fähig fei. 
Dder man benubte eine Rede Stephanis, worin er 
veriprach, als Bicebürgermeijter feinen Verpflichtungen 
nachzufomnten, aber eine Wahl, wenn fie auf ihn ohne 
fein Zuthun fallen würde, annehmen zu wollen, und ließ 
den 2. Sab weg, fo daß es fcheinen mochte als ob 
Stephani eine Wahl ablehne. Kurz moraliiche und un- 
moralijche Mittel, Stempel, Dienjtmänner, Berleum- 
dungen, riefige Maueranfchläge, Fahnen mit den be- 
treffenden Namen, alle war in Bewegung geſetzt — für 
den heutigen Tag. Diejer war trübe und nebelig. An 
den Wahlftätten lagerten müſſige Volksſchichten, 
flatterten die Fahnen, knarrten die Stempelpreſſen, 
ſtrahlten in bunten Farben die Plakate. Nachmittags 
giengen wir zu drei in das Roſenthal und kamen 
auf den Einfall das Orakel über den Ausgang zu 
befragen. Nach allen nur denkbaren Verſuchen gab 
es immer ein Reſultat: wenn ein Rabe krächzend 
flog, wenn wir fragten, ob Mann oder Weib zuerſt 
uns begegnen würden, ob eine aufrecht geworfne 
Münze die Bildſeite zeige u. ſ. w. immer antwortete 
ung der „Zufall“... „Wächter“; was uns in heitre 
Stimmung brachte, ſo daß wir einen jungen Philo— 
logen, der uns begegnete, mit unſrer Orakelweisheit 
zu bethören ſuchten und ihm ſagten, daß Wächter 
gewählt ſei: 

„Weiß ſchon, ſagte das Unglückskind, mit 1000 
Stimmen Majorität.“ 
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Und fo ift es. Inzwiſchen hat fich die Wächterfche 
Partei um 2000 Stimmen vermehrt. Wir find unter- 
legen. Der Better triumphirt, der Partifularismus 
ſchwingt die Fahne des Siegs. 

Nun einiges Perjönliche. Denn politische Dinge 
möchte ich nicht berühren — aus begreiflichen Gründen. 
Einſtweilen alfo bleibe ich noch Hier und zwar denfe 
ich dabei ſowohl an das nächite als das nächftfolgende 
Semefter. Im Grunde bin ich fehr wenig genirt 
(wenn mid) nur der Kriegsſtand nicht noch genirt!), 
lebe ein behagliches Dafein, fo weit dies in einer 
ſolchen Welt möglich ift, habe gute Freunde und ge- 
treue Nachbarn und gute Lehrer, fibe täglich bei 
Kintſchy mit Kohl und Rohde zufammen, die jebt 
meinen nächſten Umgang bilden, bin für unfern 
philologiichen Verein nach Kräften thätig, kaufe mir 
ehr viel philologifche Bücher, finde ab und zu einen 
Jeidlichen Gedanken und arbeite etwas unruhig. 
Thematen, die mich beichäftigen, find 

„de Laertii Diogenis fontibus“ 

„über die Büchertitel bei den Alten”, 
im Hintergrunde ſchwebt ein Plan zu einer kri— 
tischen Geichichte der griechiichen Litteratur. Wenn 
ich Dir eine Lektüre empfehlen darf, die Dich zugleich 
an das Alterthum fefjelt und an Schopenhauer er- 
innert, jo nimm einmal die epistulae morales des 
Seneka vor. 

Schließlich Tommt das, was den Anfang meines 
Briefe Hätte machen jollen, mein Dank für Deinen 
lieben Brief, den ich aus mehreren Gründen ganz 
beſonders ſchätze. Erſtens weil weder ich, noch irgend 
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Jemand von Dir jebt Briefe erwartet, da wir viel- 
mehr erfreut und dankbar find, wenn Du nur Luft 
und Stimmung haft, unjere Briefe zu lejen. Zweitens 
aber war mir bejonders Dein Bekenntniß zu unjerm 
Philojophen lieb und werth; da es in einer Zeit 
ernfter und schwerer Erfahrungen, enticheidender 
Schiefalsichläge gejprochen worden ift. 

Fromme Menichen glauben, daß alle Leiden und 
Unfälle, die fie treffen, mit genaueſter Abfichtlichkeit 
auf fie berechnet find, fo daß der und jener Gedante, 
diefer gute Vorſatz, diefe Erfenntniß in ihnen gewedt 
werden follte Uns fehlen zu einem jolchen Glauben 
die Vorausſetzungen. Wohl aber fteht e8 in unſrer 
Gewalt, jedes Ereigniß, kleine und große Unfälle 
für unfre Beflerung und Tüchtigung zu benuben 
und gleichlam auszujaugen. Die Abfichtlichleit des 
Schickſals des Einzelnen ift feine Fabel, wenn wir 
fie alſo verftehen. Wir haben dag Schickſal ab- 
ſichtlich auszunügen: denn an und für fi) find _ 
: Ereignifje leere Hülfen. Auf unjre Verfaffung kommt 
es dabei an: den Werth, den wir einem Ereignif 
‚ beilegen, hat es für uns. Gedanfenlofe und un- 
moralische Menfchen willen nichts von folcher Ab— 
fichtlichfeit de Schickſals. An ihnen haften eben 
Ereigniffe nicht. Wir aber wollen aus ihnen lernen: 
und jemehr fich unjer Willen in fittlichen Dingen 
mehrt und vervollitändigt, um jo mehr werden auch 
die Ereigniffe, Die ung getroffen haben, einen feſtge— 
ſchloſſſen Kreis bilden oder vielmehr zu bilden 
icheinen. Du weißt, Tieber Freund, was dieſe Re— 
flexion foll. 
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Heute nehme ich von Dir Abichied, indem ich noch 
Einfiedel®, meines Better, jo wie auch meiner 
Mutter teilnehmende Grüße verzeichne. 


Dein treuer Freund Friedrich N. 


Kr. 10. 


Naumburg, 6. April 1867.] 


Mein Lieber Freund, 


mein langes Stillichweigen hat Gott weiß worin 
jeine Urſache. Denn nie bin ich dankbarer und 
freudiger gejtimmt, als wenn Deine Briefe anfommen 
und mir von Deinen Erlebniffen und Stimmungen 
treue Kunde geben. Sehr oft fommt die Gelegen- 
heit, von Dir zu jprechen; als welche ich nie vorüber- 
gehen laſſe. Noch häufiger läuft mein Gedanke zu 
Dir, wenn ich gerade mitten drin in Büchern ſtecke 
und an alle möglichen gelehrten Dinge denfen 
jollte, die Dir mit Recht etwas abfchmedend find. 
Und trogdem fchreibe ich nicht. Mitunter wundere 
ich mich ſelbſt darüber. Jetzt eben fällt mir ein, 
was der Grund jein wird. Die Hand, die den 
ganzen Tag fchreibt, daS Auge, dag von früh big 
Abend weißes Papier ſchwarz werden fieht, verlangt 
nad) Abwechilung oder Ruhe. Heute aber am 
ganzen Nachmittag mußten Suidas und Laertius 
warten, weil ich Bejuch hatte: darum werden fie auch 
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heute Abend warten müſſen. Warum geben fie ihr 
Regiment aus den Händen? Mögen fie nun den 
Nachtheil haben, ich habe wenigſtens einen Vortheil 
dabei, ich kann mic) mit meinem lieben Freunde 
brieflih unterhalten und brauche nicht die beiden 
alten Knaben zu beauffichtigen, deren Thorheiten 
mich für gewöhnlich beichäftigen. 

In diefen Ferien nämlich will ich meine Arbeit 
über die Quellen des Laertiug zu Papier bringen 
und ſtehe jet noch ziemlich in den Anfängen. Ich 
will zu Deiner Beluftigung gejtehen, was mir Die 
meifte Mühe und Sorge macht: mein deutjcher Stil 
(vom lateinischen nicht zu reden: habe ich mich mit 
der Mutterfprache auseinandergejeßt, jo follen auch 
fremde Sprachen daran kommen). Mir fallen die 
Schuppen von den Augen: ich lebte allzulange in 
einer ftiliftiichen Unſchuld. Der Tategorifche Imperativ 
„Du ſollſt und mußt ſchreiben“ hat mich aufgewedt. 
Ich juchte nämlich, was ich nie gejucht hatte außer 
auf dem Gymnaſium: gut zu fchreiben, und plößlich 
erlahmte die Feder in der Hand. Sch Tonnte es 
nicht und ärgerte mih. Dazu dröhnten mir Die 
Ohren von Leſſingſchen, Lichtenbergjchen, Schopen- 
hauerſchen Stilvorichriften. Ein Troft war mir 
immer, Daß dieſe drei Auftoritäten einftinnmig be- 
haupten, es ſei jchwer gut zu fchreiben, von Natur 
habe fein Menſch einen guten Stil, man müſſe 
arbeiten und hartes Holz bohren, ihn zu erwerben. 
Ich möchte wahrhaftig nicht wieder jo hölzern und 
troden, nad) der logiſchen Schnürbruft jchreiben, wie 
ih es 3.8. in meinem Theognisaufjab gethan habe: 
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an deſſen Wiege feine Grazien geſeſſen haben (viel- 
mehr brummte e8 aus der Ferne wie von Königsgrätz 
her). Es wäre ſehr unglüdlich, nicht beſſer ſchreiben 
zu fünnen und es doch warm zu wünjchen. Vor 
allem müſſen wieder einige muntere Geifter in meinem 
Stil entfejjelt werden, id) muß darauf wie auf einer 
Klaviatur fpielen lernen, aber nicht nur eingelernte 
Stüde, fondern freie Phantafieen, jo frei wie mög- 
lich, aber doch immer logiſch und ſchön. 

Zweitens beunruhigt mic) ein andrer Wunſch. 
Einer meiner älteften Freunde Wilhelm Binder aus 
Naumburg fteht jet dicht vor feinem erjten juriftischen 
Eramen, die wohlbefannten Ängfte in jolchen Zeit⸗ 
läuften kennen wir auch. Aber was mir gefällt, ja 
mich zur Nachahmung anſtachelt, liegt nicht im 
Examen, ſondern in der Vorbereitung dazu. Wie 
nützlich, ja wie erhebend muß es ſein, etwa in einem 
Semeſter alle Disciplinen feiner Wiſſenſchaft an ſich 
vorüber marſchiren zu laſſen und ſomit wirklich 
einmal eine Geſammtanſchauung über dieſelbe zu be— 
kommen. Iſt es nicht ebenſo, als ob ein Offizier, 
ſtets nur gewöhnt ſeine Compagnie einzuexerciren, 
plötzlich in einer Schlacht zum Begriffe deſſen kommt, 
was ſeine kleinen Bemühungen für große Früchte 
zeitigen können. Denn wir wollen es nicht leugnen, 
jene erhebende Geſammtanſchauung des Alterthums 
fehlt den meiſten Philologen, weil ſie ſich zu nahe 
vor das Bild ſtellen und einen lfleck unterſuchen 
anftatt die großen und kühnen Züge des ganzen Ge- 
mäldes zu bewundern und — was mehr iſt — zu 
genießen. Wann, frage ich, haben wir doch einmal 
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jenen reinen Genuß unjrer Alterthumsſtudien, von 
dem wir leider oft genug reden. 

Dritten ift überhaupt unfre ganze Art zu ar- 
beiten entjeglih. Die 100 Bücher vor mir auf dem 
Tiſche find eben fo viele Zangen, die den Nero des 
jelbjtändigen Denken? ausglühen. Ich glaube, Lieber 
Freund, Du haft mit kühnem Griff das allerbefte 
2008 erwählt. Nämlich einen wirkſamen Contraft, 
eine umgedrehte Anjchauungsweile, eine entgegen- 
gejegte Stellung zum Leben, zum Menjchen, zur 
Arbeit, zur Pflicht. Ich Iobe wahrhaftig damit nicht 
Deinen jebigen Beruf als ſolchen, ſondern nur, 
joweit er Negation Deines vorigen Lebens, Strebeng, 
Denkens war. Unter folchen Contraften bleibt Seele 


‚ und Leib gefund und bringt nicht jene nothwendigen 


— — — 


nn 


| Krankheitzformen hervor, die ſowohl das Über- 


gewicht gelehrter Thätigkeit, als das übermäßige 
Borherrichen der Förperlichen erzeugen, die der Ge- 
lehrte jo gut ala der Bauerntölpel hat. Nur daß 
bei dieſem diefe Krankheiten anders ſich zeigen als bei 
jenem. Die Griechen waren feine Gelehrten, fie waren 
aber auch nicht geitlofe Turner. Müſſen wir denn 
jo nothwendig eine Wahl zwijchen der einen oder 
andern Seite treffen, iſt vielleicht hier auch durch das 
„Chriſtenthum“ ein Riß in die Menjchennatur ge- 
fommen, den dag Volk der Harmonie nicht kannte? 
Sollte nicht dag Bild eines Sophofles jeden „Ge— 
lehrten“ bejchämen, der jo elegant zu tanzen und 
Ball zu Schlagen verjtand und dabei doch auch einige 
Geiftesfertigfeiten aufzeigtee Doc es geht ung in 
diefen Dingen, wie es und im ganzen Leben geht: 
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wir bringen es fchon zur Erkennung eines Übel- 
itandes, aber damit ift auch nod) fein Finger gerührt 
ihn zu bejeitigen. Und: hier könnte ich wirklich ein 
viertes Lamento beginnen: als welches ich vor meinem 
militärifchen Freunde zurüdhalte. Denn einem Krieger 
müſſen folche Klagen viel mehr zuwider fein als einem 
Stubenhoder, als ich jeßt bin. 

Da fällt mir eine jüngfterlebte Gefchichte ein, die 
zwar eine Illuſtration der gelehrten Krankheitsformen 
ift und als folche verjchwiegen werden dürfte, Die 
Dich aber amüfiren wird, weil fie nur die Über- 
ſetzung des Schopenhauerichen Aufſatzes „über Die 
Philoſophieprofeſſoren“ in die Wirklichkeit zu fein 
Icheint. 

Es giebt eine Stadt, in der ein junger Mann, 
mit bejonderen Denffähigfeiten auggerüftet und be- 
ſonders zu philofophiicher Spekulation befähigt, den 
Plan faßt, ich die Doftorwürde zu erwerben. Zu 
diefem Zwecke ftellt er fein in einigen Jahren müh— 
fam zufammengedachtese Syftem „über die Grund- - 
ſchemen der Vorſtellung“ zujammen umd ift glüdlich 
und ftolz es gethan zu haben. Mit folchen Ge- 
fühlen überreicht er es der philofophiichen Fakultät 
jenes Ortes, an dem ich zufällig eine Univerfität 
befindet. Zwei Philoſophieprofeſſoren haben ihr Gut- 
achten abzugeben und geben es dahin ab, daß der 
eine äußert, die Arbeit zeige Geift, aber vertrete An- 
ſchauungen, die hier gar nicht gelehrt würden, der 
andere aber erklärt, die Anfichten entjprächen nicht 
dem gemeinen Menfchenverjtand und wären parador. 
Somit wurde die Arbeit zurücdgewiejen und dem Be- 
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treffenden der Doktorhut nicht aufgeſetzt. Glücklicher— 
weile ift der Betroffene nicht demüthig genug, in 
diefem Urtheil die Stimme der Weisheit zu hören, 
ja ift jo übermüthig zu behaupten, daß eine‘ gewiſſe 
philojophiiche Fakultät die philoſophiſche facultas ver⸗ 
miſſen laſſe. 

Kurzum, lieber Freund, man kann nicht ſelb— 
ſtändig genug ſeine Bahnen gehn. Die Wahrheit 
wohnt felten dort, wo man ihr Tempel gebaut und 
Priefter ordinirt hat. Was wir gut oder dumm 
machen, dag haben wir auszubaden, nicht diejenigen, 
die und den guten oder dummen Nath ertheilen. 
Man laſſe ung doch wenigiten? da3 Vergnügen, eine 
Dummheit aus freien Stüden zu begehen. Ein all- 
gemeines Recept, wie jedem Menſchen zu helfen ift, 
giebt es nicht. Man muß an ich ſelbſt fein Arzt 
fein, zugleich aber an ich die ärztlichen Erfahrungen 
lammeln. Wir denfen wirklih an unſer Wohl zu 
wenig, unfer Egoismus iſt nicht Klug genug, unfre 
Bernunft nicht egoiſtiſch genug. 

Damit, lieber Freund, fei e3 heute genug. Leider 
babe ih Dir garnicht? „Solides" „Neelles“ oder 
wie font die Schlagwörter der jungen Kaufleute 
heißen, zu berichten, aber Du wirft auch nicht darnad) 
verlangen. Daß ich mich mit Dir freue, wenn Du 
einen unſrer Gefinnungsgenoffen entdedit und dazu 
noch jo einen tüchtigen und liebengwerthen, wie Krüger 
— da3 verfteht fih. Unſre Freimaurerei mehrt ſich 
und breitet jich aus, objchon ohne Abzeichen, Myſterien 
und Belenntnißformeln. 

Es iſt jpäte Nacht, und draußen Heult der Wind, 
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-Du weißt, daß ich in Leipzig auch im nächſten Se— 
meiter bleiben werde. Meine Wünjche tragen mich, 
den Philologen, nad) Paris in die kaiſerliche Biblio- 
thef, wohin ich vielleicht im nächiten Jahre abgehe, 
wenn bis dahin der Vulkan nicht ausgebrochen ift. 
Mich, den Menschen, aber tragen meine Gedanken 
‚oft genug und jo auch heute Nacht zu Dir, dem ich 
hiermit von Herzen „Gute Nacht“ age. 
Friedrich Niebiche 
in treuer Freundichaft. 


Naumburg den 6. April: als welchen Ort id) am 
30. April verlafien werde. Meine neue Wohnung 
in Leipzig Weititraße 59, 2. Etage. 


Kr. 11. 


Naumburg, 1. Dezember 1867.] 


Mein lieber Freund, 
ſeltſam! Man beforgt Briefe über Gejchäftsdinge 
und an gleichgültigere Berfonen weit pünktlicher, als 
an feine vertrauten Freunde. Wie manche Zeile habe 
ih im Laufe diefeg Sommers gefchrieben, jede mit 
dem Bewußtſein, daß es jemanden giebt, der ſchon 
lange und suo iure einen ausführlichen Brief meiner- 
jeit3 erwartet. Wie viele Brieffragmente finde ich 
unter meinen Papieren, einige ganze Seiten, andre 
‚ nur Überfchriften enthaltend; nichts aber ift zu Ende 
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gefommen, weil die Fülle von Arbeiten und Ereig« 
niſſen das unfertige Blatt wieder durchſtrich, und mir 
die Luft fehlte, Dir objolete Dinge und Stimmungen 
zu ſchildern. Laß mich jet im rafchen Überblick 
über jenen Sommer hinwegeilen, damit ich bei der 
Gegenwart verweilen fann, einer Gegenwart, in Die 
Du Dich Hineinfühlen wirft, da Du durchaus Ahn- 
liches durchgelebt Haft ala ich jebt erlebe. 

Diejer Sommer, der lebte, den ich in Leipzig ver- 
lebte — nämlich der zweite — nahm mich Träftig in 
Anſpruch. Du weißt, daß ich mich um das gejtellte 
Preisthena de fontibus Laertii Diogenis bemühte. 
Dies ift mir auch nach Wunfch gelungen; eine Menge 
hübjcher, zum Theil wichtiger — d. h. nach unjerm 
Maßſtabe wichtiger — Ergebniffe tft herausgekommen, 
und zum Schluß fam auch das gehoffte Urtheil der 
Fakultät. Darf ich Dir einige Zeilen aus dem iudi- 
cium Ritſchl's darüber mittheilen: über die ich mich 
jehr freue, weil fie mich ermuthigen und auf einer 
Bahn forttreiben, von der ich mitunter aus Steptici3- 
mus abzuweichen in Verfuchung bin. Alſo heißt es 
nad) Angabe meine? Namen? und meine Motto 
(yEvoı? oiog Eool): ‚ita rem egit ut Ordinis expec- 
tationi non tantum satisfecerit, verum eam super- 
averit. Tanta enim in hac commentatione cum 
doctrinae e fontibus haustae copia tum sani ma- 
turique iudicii subtilitas enitet, coniuncta ea cum 
probabili et disserendi perspicuitate et dicendi 
genuina simplicitate, ut non modo insigniore laude 
scriptoris indoles et industria dignae videantur, 
sed plurimum emolumenti in ipsas litteras, philo- 
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sophorum potissimum Graecorum historiam et 
plenius et rectius cognoscendam, ex illius opera 
redundare existimandum sit —; als welches Ur- 
theil vor dichtgedrängter Aula befannt gemacht wurde. 
Leider konnte ich nicht anwejend fein; was mich um 
jo mehr fchmerzte, als der philologiiche Verein mir, 
feinem Gründer und Expräfidenten, ein ovurröoıov 
bei Simmer veranftalten wollte, zu dem auch Vater 
Ritſchl fein Kommen zugefagt hatte. — Jene Arbeit 
beichäftigte mich big in den Anfang des Auguft hin- 
ein; ſobald ich los und ledig war, flog ich mit Freund 
Rohde in den böhmischen Wald, um in Natur, Berg 
und Wald die müde Seele zu baden. An Dieler 
Stelle muß ich einiges über Rohde jagen, der ja auch 
Dir aus einer früheren Zeit her befannt iſt. Wir 
haben beide diefen Sommer fat immer zuſammenge— 
lebt und eine jeltne Zujammengehörigfeit unter ung 
empfunden. Daß auch über diefem Freundichafts- 
bunde der Genius des Mannes jchwebte, deſſen Bild 
mir Rohde noch vor wenig Wochen aus Hamburg 
ſchickte, Schopenhauerg, verfteht fi) von ſelbſt. Du 
wirft, wie ich mir denfe, darüber eine lebhafte Freude 
empfinden, daß gerade jolche ftarfe und gute Naturen, 
wie Rohde im beiten Sinne ift, von jener Philoſophie 
gepadt werden. 

Wieder ift eine Woche vergangen, wieder iſt e3 
Sonntag, jebt der einzige Tag, der mir zur Er- 
füllung meiner Briefpflichten übrig bleibt. Um aber 
ungefähr in dem Gedanfenfreiß zu bleiben, in dem 
ih mich vor 8 Tagen befand, erzähle ich Dir von 
anderm Einfluffe Schopenhauerd. Da ſind es zwei 
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ſchriftſtelleriſche Leiſtungen, eine wiſſenſchaftliche und 
ein Roman, die unter dieſem Geſtirn geboren ſind. 
Vielleicht haſt Du ſchon von dem Buche gehört, das 
ſich alſo betitelt: „Bahnſen, Beiträge zur Charakte— 
rologie“. Dies iſt ein Verſuch, die Charakterkunde 
zur Wiſſenſchaft umzubilden; da dies auf Schopen— 
hauerſcher Baſis und mit viel Liebe zum „Meiſter“ 
geichieht, außerdem auch wirklich viel gute Gedanken 
und Beobachtungen in dieſem zweibändigen Werke 
jteden: jo empfehle ich es Dir ſowie allen Einge- 
weihten jener offenbaren und doc) verborgenen Weis— 
heit. Am wenigiten bin ich mit der Form zufrieden: 
der Berfafier überhaſtet feine Gedanken und verdirbt 
dadurch die Linie der Schönheit. — Der Roman, 
bon dem ich nun reden will, iſt das erſte Erzeugniß 
einer Dichtung in jenem tragifchen, faſt aſketiſchen 
Sinne Schopenhauerg, ein Buch, deſſen Helden durch 
die rothe Flamme des Sanſara hindurchgetrieben 
werden zu jenem Umſchwung des Willens, dabei eine 
Dichtung voll des höchſten Kunftwerthes, einer groß- 
artigen Fülle von Gedanken und im fchönften Lieben3- 
würdigjten Stile gejchrieben. Das ift der lebte Ro— 
man Spielhagen?, „in Reih und Glied“ betitelt; 
von dem man wenig liejt, weil fein Verfaſſer zu jtolz 
it, einer Clique ſich anzufchliegen, wie fie 3. 8. 
Freytag befitt. Mein Lehrer Ritſchl urtheilt, daß 
diejer lebte Roman zehnmal fo viel werth jei mie 
der ganze Freytag. 

Zudritt erzähle ih Dir von einem Creigniß, 
mit dem Schopenhauer auch im fernen Zujammen- 
bange jteht, wenn er auch nicht, wie gutbejoldete 
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Schulräthe behaupten, Urfache desjelben if. Es ift 
der unglüdlihe Selbitmord * * *3 in GSchul- 
pforte. Die Gründe find thatfächlich nicht befannt 
oder werden gut verfchwiegen. Etwas Räthſelhaftes 
fiegt darin, daß der vortreffliche gewiſſenhafte Menſch 
fich ein Vierteljahr vorher noch verlobt Hat und auf 
diefe Weile noch ein junges Mädchen unglüdlich 
macht. Daß er Anhänger Schopenhauer war, 
weißt Du: und noch das lebte Mal, als wir beide 
zufammen in Almrich waren, fprachen wir mitein- 
ander über Schopenhauer Auffaſſung des Selbit- 
mordes. 

Doch jetzt kehre ich zurück zur Erzählung meiner 
Erlebniſſe: die Nachricht von jenem Tode ereilte 
mich in Meiningen, wo ich die letzten Tage meiner 
Böhmerwaldreife zubrachte. Dort war nämlich ein 
großes viertägigesg Muſikfeſt von den Zukünftlern 
veranstaltet, die bier ihre ſeltſamen muſikaliſchen 
Orgien feierten. Abbate Liſzt präfidirte. Diefe Schule 
hat fich jet mit Leidenichaft auf Schopenhauer ge- 
worfen. Eine ſymphoniſche Dichtung von Hana von 
Bülow „Nirwana” enthielt als Programm eine Zu- 
jammenftellung Schopenhauericher Sätze, die Muſik 
war aber fürchterlich. Dagegen hat Lilzt felbit in 
einigen jeiner Kirchencompofitionen den Charakter 
jenes indilchen Nirwana vortrefflich gefunden, vor 
allem in feinen „Seligfeiten” „beati sunt qui etc.“ 

Nach diejen Wochen der Erholung und des reinften 
Naturgenuſſes trieb mid) ein wohlmeinender Dämon 
dazu, mich in Naumburg mit Eifer über ein neues 
philologijches Thema herzumachen „über die unechten 
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Schriften Demokrits“. Dieſe Arbeit iſt beſtimmt für 
einen Cyklus von Aufſätzen, welche zuſammen im 
nächſten Jahre Ritſchl dedicirt werden ſollen. Ich 
habe nämlich in Leipzig noch in den letzten Tagen 
meines Dortſeins die Idee angeregt, daß ſeine ſpeziellen 
Leipziger Schüler — natürlich mit genauer Auswahl 
— ihrem Lehrer auf diefe Weije ihre Verehrung 
ausdrüden. Dazu find gewonnen Rohde, Roſcher, 
Windiſch, Klemm und noch vier Andre, die Du nicht 
kennſt. Darauf feierte ich in Halle jene Philologen- 
verfammlung mit — und das Verhängniß Fam. 

Seht bin ich nämlich Kanonier, und zwar in der 
2. reitenden Abtheilung des Feldartillerie-Regiments 
Nr. 4. 

Wie überrafchend dieſer Umſchwung war, wie ge- 
waltfam ich meinem gewöhnlichen Treiben und be- 
quemen Dahinleben entfremdet wurde, wirft Du leicht 
nachfühlen. Trotzdem ertrage ich dieſe Veränderung 
gefahten Muthes und empfinde fogar an dieſem 
Streiche des Schickſals ein gewilles Behagen. Jetzt 
bin ich erſt unſerm Schopenhauer recht dankbar ge- 
worden, jeßt wo ich Gelegenheit habe, etwas &uxnaıg 
zu treiben. In den erjten 5 Wochen hatte ich auch 
noch den Stalldienft durchzumachen: morgens um 
5'/, Uhr war ich im Pferdeftall, um Miſt Hinaus- 
zujchaffen und dag Pferd mit Striegel und Kardätiche 
zu putzen. Jetzt iſt mein Dienft durchichnittlich der- 
art, daß ich von 7—1,11 und von 1,,12—6 Abends 
beichäftigt bin und zwar den größten ‘Theil dieſer 
Zeit mit Fußexerciren. Biermal in der Woche 
haben wir beiden Einjährigen Vortrag bei einem 
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Leutnant als Borbereitung zum Landwehroffizier- 
eramen. Du wirt willen, daß man als reitender 
Artillerift erftaunlich viel zu lernen hat. Das meifte 
Vergnügen machen mir die Reitjtunden. Ich habe 
ein jehr Hübfches Pferd und ſoll auch Talent zum 
Reiten befiten. Wenn ich mit meinem Balduin auf 
dem großen Exercirplatz herumjaufe, jo bin ich mit 
meinem Geſchick ſehr zufriedengeſtellt. Die Behand⸗ 
lung, die mir zu Theil wird, iſt im Ganzen eine 
vortreffliche. Vor allem haben wir einen angenehmen 
Hauptmann. 

Ich habe Dir von meinem Soldatenleben erzählt: 
hier liegt der Grund, weshalb ich ſo außerordentlich 
ſpät dazu komme, Dir Nachricht und Antwort auf 
Deinen ketzten Brief zu geben. Unterdeſſen wirſt 
Du wahrſcheinlich, wie ich mir denke, der militäriſchen 
Feſſeln Tedig geworden fein. Weshalb ich e8 für bedenf- 
lich halte, meinen Brief nad) Spandau zu adreifiren. 

Schon aber ijt meine Zeit vorüber; ein gejchäft- 
licher Brief an Volkmann, jowie ein andrer an 
Ritſchl Haben mir fchon Zeit geraubt. Jetzt muß 
ich Ichließen, um zum Appell mit vollem Zeug mid 
fertig zu machen. | 

Alfo, Lieber Freund, verzeih mir meine Yange 
Tahrläffigkeit und ſchiebe dem Kriegsgotte den beiten 
Theil der Schuld zu. 

In treuer Gefinnung 
Dein Freund 
Friedrich Nietzſche 
Kanonier. 
Naumburg, 1. Dez. 1867. 
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Nr. 12. 


Naumburg, d. 16. Februar 1868.] 


Lieber Freund, 


dur) Deine beiden mich hocherfreuenden Briefe habe 
ich einen deutlichen Einbli& in Dein gegenmwärtiges 
Arbeiten und Denten gewonnen: ich fühle den ruhigen 
Genuß heraus, mit dem Du Dich nach ftraffen, ein- 
engendem Dienſte wieder in dem jchönen Garten der 
Wiſſenſchaften ergehit. Wollte das Schickſal, daß 
auch mir diefer Genuß bald wieder wintte! Aber 
meine Zeit, ja mein bejtes Theil geiftiger Kraft und 
Negiamkeit verbraucht fich in dem ewigen Kreislauf 
militärischer Übungen. Ich Habe mich darüber jebt 
vollfommen rejignirt, während ich in den erjten Mo— 
naten einen ungeftümen Anlauf nahm, auch bei den 
jegigen Verhältniſſen meine Studien fortzujeßen. Es 
lag mir vornehmlich eine Arbeit am Herzen, zu der 
ih eine Menge ſchönes Material gejammelt Hatte 
und täglich ſammelte, eine Arbeit, an die mich philo- 
logisches und philofophiiches Intereſſe knüpfte: über 
Demokrits Schriftitellerei. Die ungeheuren Angaben 
über diejelbe hatten mir Mißtrauen eingeflößt; ich 
gieng dem Begriff einer großartigen litterariſchen 
Falſchmünzerei nad) und fand auf den verjchlungenen 
Wegen der Combination eine Fülle intereflanter 
Punkte Am Schlufje aber, al3 meine jteptifche Be- 
trachtung alle Folgerungen überjehn konnte, drehte 
fih mir allmählich unter den Händen das Bild 
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herum; ich gewann ein neues Gejammtbild der be- 
deutenden Perſönlichkeit Demokrits und von dieſer 
höchften Warte der Beobachtung gewann die Tra— 
dition ihr Recht wieder. Diefen ganzen Prozeß, die 
Rettung der Negation durch die Negation, habe ich 
mir nun zu jchildern vorgenommen, jo daß ich bei 
dem Leer diejelbe Folge von Gedanken zu erweden 
juche, die mir ſich ungeſucht und Fräftig aufdrangen. 
Dazu gehört aber Muße und friiche Gejundheit des 
Denkens und Dichten?. 

Nicht bejondere® Glück Habe ich bi jebt mit 
meiner Arbeit de fontibus Laertii Diogenis gehabt, 
die längſt gedrudt fein follte, aber durch eine Kleine 
Bummelei eines Belannten erjt in voriger Woche 
zum Drud nach Leipzig wanderte Sie erjcheint, 
wie meine Theognizstudie, im Rheinischen Mufeunt. 
Sie ift Schon ihres Stoffes wegen angethan ein paar 
Philologen mehr zu fejieln, rejp. zu reizen, al3 mein 
erſtes opusculum. Es war nicht zu umgehen, daß 
ih bier und da einem Philologen einen Klaps ver- 
ſetzte. Nun, wir werden jehen, wie es mir befommt. 
Glücklicher Weiſe habe ich den größten Theil von 
Material gerade für wichtige Punkte noch gar nicht 
gegeben, jo daß ich bei einer etwaigen Polemik immer 
noch mit vollen Händen werfen kann. 

Später, wenn ich mich von der Demofritarbeit 
frei gemacht habe und eine Dijjertation de Homero 
Hesiodoque aequalibus glüdlich vom Stapel gelaufen 
ist: ſoll es mit friichen Sinnen an ein Hauptwerf 
gehen, an eine Darjtellung der litterarichen Studien 
der Alten, wobei fich die Entwidlung defjen, was 
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man jebt Litteraturgefchichte nennt, ergeben wird. 
Später will ih Dir einmal erzählen, wie ich) im 
Hintergrunde einige ſtark peſſimiſtiſche Sätze aufitelle, 
jo daß dag Ganze Stark von einem Schopenhauerjchen 
Dufte umſchwommen fein wird. 

Berzeihe mir, wenn ich Dich mit lauter Augfichten 
und Abfichten, jedenfall® mit unrealen Dingen unter- 
halte. Aber denke, wie ftarf im Menjchen dag Be- 
dürfniß ift feine Wünſche auszufprechen, und wie 
wenig meine Umgebung darnach angethan ijt, gerade 
derartige Dinge aufzunehmen. Im Grunde ift das 
gerade, was mich am meiften in Naumburg bedrüct, 
die Zonula iv pllwv, während ich andernfeit3 mich 
glücklich Ichäten muß, durch die Gegenwart der An- 
gehörigen der Sorgen für dag Dafein enthoben zu 
fein, ja eine bequemen Leben? mich erfreuen zu 
können. 

Meine Dienſtangelegenheiten nehmen, wie ich Dir 
ſagte, viel Zeit weg, ſind aber im Ganzen erträglich. 
Beſonders iſt es immer noch das Reiten, für das 
man meinen Eifer durch mancherlei Lob rege erhält. 
Ich höre von den Offizieren, daß ich einen guten 
Sitz habe und mich dadurch vortheilhaft auszeichne. 
Wahrhaftig, lieber Freund, ich habe nie gedacht, daß 
ich auch in dieſen Regionen noch Gelegenheit haben würde 
eitel zu werden. Genug, mein Trieb, mich in dieſer 
ſchönen, aber ſchweren Kunſt möglichſt auszubilden, 
iſt ziemlich ſtark. Wenn Du einmal, etwa bei Ge— 
legenheit des Pförtner Schulfeſtes nach Naumburg 
kommſt, wirſt Du meine Leiſtungen leicht abſchätzen 
können; ich glaube, Du wirſt tüchtig lachen, wenn 
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Du mich commandiren hörſt. Übrigens habe ich 
noch viel zu lernen, um ein anftändiges Offiziereramen 
zu machen. 

Daß Du Di mit viel Vergnügen auf national- 
ökonomiſche Studien geworfen haft, ift mir jehr be- 
greiflich;; ich felbit bedaure nicht? mehr, als big jebt 
eines tüchtigen Pfadzeigers ermangelt zu haben. Denn 
über Roſchers Stellung und Werth haben wir zu 
meiner Überrafchung genau diejelbe Meinung. So- 
wohl im Geſpräch mit Freund Kleinpaul, der Die 
Schwäche der philojophijchen Natur Roſchers völlig 
durchichaute, als in der Unterhaltung mit der geift- 
vollen Gattin Ritſchls, die auch die pridelnde Un— 
gründlichkeit des wigigen Mannes herausfühlte, habe 
ih mich) in dem angedeuteten Sinne ausgeſprochen. 
I —) 

Ein Büchlein, aus dem ic) über den Stand der 
iocialpolitifchen Parteien Manches mir argeeignet 
habe, obgleich es eine bedenkliche Lektüre iſt und 
ſcharf ſäuerlich nach Reaktion und Katholicismug 
ſchmeckt, ift Dir vielleicht auch befannt: „Geſchichte 
der focialpolitifchen Parteien in Deutichland” von 
30). Edm. Jörg (Freiburg im Breisgau, 1867). Auch 
aus ihm leuchtet die irrationale Größe Laſſalles her- 
vor. Leider jehe ich feine Möglichkeit ab, wie ich 
deſſen Schriften in meine Hände befommen fünnte; 
ih muß mich daher auf fpätere Zeiten vertröften. 

An diefer Stelle muß ich nochmals dag Verdienit 
eine? Mannes rühmen, von dem ich Dir ſchon früher 
einmal gejchrieben habe. Wenn Du Luft haft Dich 
vollftändig über die materialiftiiche Bewegung unſrer 
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Tage, über die Naturwiſſenſchaften mit ihren Darwin- 
ſchen Theorien, ihren kosmiſchen Syſtemen, ihrer be- 
febten camera obscura etc. zu unterrichten, zugleich 
auch über den ethiichen Materialigmus, über Die 
Mancheiter-theorie 2c., jo weiß ich Dir immer nichts 
Ausgezeichnetere® zu empfehlen als „Die Gejchichte 
des Materialismus" von Friedrich) Albert Lange 
(Iſerlohn 1866), ein Buch, dag unendlich mehr giebt 
al der Titel verfpriht und das man als einen 
wahren Schab wieder und wieder anjchauen und 
durchlefen mag. Bei Deiner Richtung der Studien 
weiß ich Dir nichts Würdigeres zu nennen. Ich habe 
mir jchlechterding® vorgenommen, mit diefem Manne 
befannt zu werden, und will ihm meine Demoktit- 
abhandlung als ein Zeichen meiner Dankbarkeit ſchicken. 

Übrigens gehört auch Spielhagen zu denen, mit 
welchen ich ein perfönliches Verhältniß wünſche. Nun, 
vielleicht giebt jich in Berlin einmal eine Annäherung. 
Ich wundre mid), daß Du nicht einmal dem aus— 
gezeichneten Manne einen Beſuch abftatteft. Wir 
müſſen ung unjre philojophilchen Freunde etwas 
zulammenjuchen. Auch Bahnjen, der Verfaſſer der 
„charakterologiſchen Studien“ ſteht auf der Liſte. 
Da ift ja auch Eugen Dühring in Berlin, der immer 
ſchöne Collegien gelejen hat, 3. B. über Schopenhauer 
und Byron, über Belfimismus ꝛc. Endlich ift dort 
wohl auch Frauenſtädt, der Protagonijt des Cultus, 
aufzutreiben. Wenn wir doch nur ein Organ für 
die Beitrebungen vom Standpunkte Schopenhauers 
hätten, eine philojophiiche Zeitichrift, redigirt von 
jungen, talentvollen Männern u. |. w. 
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Aber, wirſt Du fagen, es iſt jebt nicht Die Seit 
zu philofophiren. Und Du Haft Recht. Politik ift 
jest da3 Organ des Geſammtdenkens. Sch ftaune 
über die Ereigniffe und kann fie mir nur dadurd) 
näher bringen, daß ich mir die Wirkſamkeit be- 
jtimmter Männer aus dem Fluſſe des Ganzen her- 
ausſcheide und einzeln betrachte. Unmäßiges Ver— 
grügen bereitet mir Bismard. Ich Ieje feine Reden 
als ob ich Starken Wein trinke: ich Halte die Zunge 
an, daß fie nicht zu fchnell trinft und daß ich den 
Genuß recht Iange habe. Was Du mir von Machi— 
nationen feiner Gegner jchreibit, glaube ic) Dir jehr 
gern; denn es iſt eine Nothwendigfeit, daß jich gegen 
ſolche Naturen alles Kleinliche, Engherzige, Parteiiſche, 
Bornirte aufbäumt und zum unverjühnlichen Kriege 
rüjtet. 

Heute, Tieber Freund, ein herzliches Lebewohl! 
Entichuldige, daß ich nicht mehr von meiner Beit 
diefem liebſten meiner Gejchäfte zumenden darf, im 
geistigen Verkehr mit meinen Freunden zu weilen. In— 
dem ich) Dir noch die Grüße meiner Angehörigen 
augrichte, verbleibe ich in treuer Anhänglichkeit 

Dein Freund 
Friedrich Nietzſche. 
Naumburg am 16. Februar 1868. 
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Kr. 13. 


Naumburg, am 22. Juni 1868. 


Mein lieber Freund, 

heute haben mid) meine militärischen Kameraden 
ſammt und 'ſonders verlaffen: fie find auf dem Wege 
nad) Magdeburg, um jich dort im Schießen zu üben. 
Somit bin id) ziemlich der einzige bunte Rod in 
Naumburg Mauern, ein übrig gebliebener flügel- 
lahmer Storch, der mit Neid feine Träftigeren Ge- 
fährten von dannen ziehen fieht. Ja, lieber Freund, 
was auf mannichfach verichlungenem Wege das Ge- 
rücht Dir Schon zu Ohren gebracht hat, ijt zum beiten 
(d. h. zum fchlechtejten) Theile wahr: meine Krieger- 
laufbahn ift nicht gerade glücklich von mir in Scene 
gejegt worden. 

Ich Hatte den Winter und mit ihm die ſchwerſte 
und unerquidlichite Hälfte des Dienſtes überjtanden ; 
man hatte mich zum Gefreiten gemacht und war wohl 
auch mit meinem Gebahren zufrieden. ch felbit 
athmete auf, als die Schöneren Tage famen und ich 
das Pferd auf dem weiten Exercirplatz tummeln 
fonnte. Zuletzt ritt ich das feurigfte und unruhigſte 
Thier der Batterie Eines Tages mißlingt mir in 
der Reitftunde ein jchnell ausgeführter Sprung auf's 
Pferd; ich traf mit der Bruft hart auf den Vorder— 
zwiefel und jpürte in der linken Seite einen zudenden 
Riß. Sch ritt ruhig weiter und hielt auch nod) 
anderthalb Tage den wachjenden Schmerz aus. Am 
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zweiten Tage Abends aber kamen zwei Ohnmachten, 
und am dritten lag ich feit und wie ange- 
nagelt unter den heftigſten Schmerzen und ſtarkem 
Fieber zu Bett. Es ergab fich durch ärztliche Unter- 
juhung, daß ich) mir zwei Bruftmusfeln zeriprengt 
hatte. Die Folge war ein entzündlicher Zuftand de3 
ganzen Musfel- und Bänderſyſtems im Oberkörper 
und eine mächtige Eiterung, durch die Blutverjegung 
bei der Zerreißung herbeigeführt. Als etwa nad) 
8 Tagen ein Schnitt. in die Bruft gemacht wurde, 
famen mehrere Tafjentöpfe voll Eiter hervorgeftürzt. 
Seit jener Zeit, d. h. feit einem Vierteljahr, 
bat die Eiterung nicht aufgehört; natürlich war ich, 
als ich vom Bett wieder aufftand, jo erichöpft, daß 
ich erit wieder gehen lernen mußte Der Zuftand 
war kläglich; ich brauchte zum Aufrichten, Gehen, 
Niederlegen fremde Hülfe und konnte nicht jchreiben. 
Allmählich wurde mein Befinden beſſer; ich genoß 
eine ftärfende Diät, gieng viel jpazieren und Tam 
wieder zu Kräften. Aber die Wunde blieb offen und 
die Eiterung nahm kaum ab. Endlich ergab jidh, 
daß der Bruftfnochen verlegt war, und daß hierin 
da® impedimentum der Genejung Tiege. Eines 
Abends erjchien auch der erite fichere Bote diejer 
Thatjache, ein Knöchelchen, das der Eiter mit heraus— 
geſchwemmt Hatte Das hat fich ſeitdem wiederholt 
und fteht nach der Ausfage der Ärzte noch öfter zu 
erwarten. Löſt fich ein größeres Stüd Knochen ab, 
jo muß auch eine leichte Operation vorgenommen 
werden. Die Sache ift durchaus nicht gefährlich, 
aber langwierig; die Ärzte haben nichts zu thun, 
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als die Natur in ihrem Ausſcheidungs- und Er- 
gänzungsprozeß zu unterftügen. Dazu mache ich 
öfter des Tages Einſpritzungen mit Kamillenthee 
und Höllenfteinauflöfung und bade täglich in warmem 
Waller. Von unferm Stabsarzte werde ic) in einiger 
Beit für „zeitig unbrauchbar” .erflärt werden; und 
e3 iſt möglih, daß ich eine Schwäche an der be- 
troffnen Stelle immer behalte. 

In nächlter Woche will ic) einmal nach Halle 
reifen, um den berühmten Operateur Volkmann zu 
conjultiren. Dieje Gelegenheit benuge ich, um dag 
geliebte Leipzig ſammt feinen Inſaſſen heimzufuchen. 
Ich freue mic) außerordentlich darauf, den vortreff- 
lichen Ritſchl wiederzujehn, der, ſeitdem ich von 
Leipzig weg bin, immer die liebenswürdigften Beweiſe 
feiner Theilnahme und feines Wohlwollens mir ge— 
geben hat: jo daß ein ziemlich regelmäßiges Herüber- 
und Hinüberjchreiben entjtanden iſt und nie ein 
Monat vergeht, wo ich im Ungewifjen über fein Be- 
finden bin. Auch was ich fonjt von Leipzig höre, 
it für mich voller Genuß: 3. B. daß der philolo- 
giſche Berein Träftig zunimmt, daß meine guten 
philologischen Kameraden ſich mit Doftorhüten oder 
gelehrten Arbeiten ſchmücken, daß der wunderliche 
Kauz *** mit einer Tragödie ſchwanger geht, Die 
er im Leipziger Theater aufzuführen Hofft, daß 
Freund Windiſch fich unter glänzenden Aufpicien in 
Leipzig habilitiren wird u. |. w. | 

Sobald ich wieder die Feder führen Tonnte, habe 
ich mich wieder in meine Studien geftürzt, von denen 
id Dir duch das zugelandte Danaeliedchen 
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eine Wrobe gegeben habe. Auf Arbeiten war id) an- 
gewiefen, da ich aus begreiflichen Gründen wenig 
Umgang in Raumburg habe und nur jelten einmal 
Beſuch von Volkmann oder Dr. Blaß (einem Philo- 
logen vom Domgymnafio) oder von Stedtefeld be— 
komme, welcher letztere in Pforte die Stellung eines 
Adjunkten einnimmt. Auch erfreue ich mich mit- 
unter an dem geiftreichen Wenfel, von dem id) Dir 
auch erzählt habe. Wir jprachen früher viel zujammen 
über Philoſophie ꝛc. und ich konnte ihm, obſchon er 
Hegeling war, meine vollfte Hochſchätzung nie ver- 
jagen. Kürzlich, als ich wieder mit ihm zuſammen— 
treffe, erfahre ich, daß er ſeit jener Zeit mit vollen 
flatternden Fahnen in Schopenhauer® Lager über- 
gegangen ift und daß er mit begeifterter Wärme all- 
jeit3 und überall auf diefen Genius hinweiſt. Dies 
ift ein glänzender Zuwachs zu jener ftillen Ketzer— 
gemeinde, welche Hagen die „wunderbaren Heiligen“ 
zu nennen pflegt. — In Kürze befommjt Du weitere 
Nachrichten von mir, theurer Freund! 
GN. 


Nr. 14. 


Naumburg, 8. Auguſt 1868.] 


Lieber Freund, 


endlich befommft Du unbedingt fichere Nachricht über 
mein Befinden und zwar die beite, Die Du wünſchen 
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fannit. Sch bin vor wenig Tagen völlig genejen aus 
dem Bade Wittefind zurücgefehrt, wohin ich gereift 
war, um die Gejchielichkeit und Erfahrung eines 
ausgezeichneten Operateurs, des Prof. Volkmann in 
Halle, in Anfpruch zu nehmen. Meine Milttärärzte 
waren gefällig und unbefangen genug, mich an dieſe 
Autorität zu weiſen; ſchon nach drei Wochen meiner 
Wittefinder Kur wendete fich der (ziemlich fchmerz- 
bafte) Heilungsprozeß jo günftig, daß Volkmann mir 
zur baldigen Genejung gratuliren konnte. Schließlich 
iſt nicht einmal eine Operation nöthig geweſen, ob- 
wohl jie lange Zeit als faft unvermeidlich drohte. 
Lieber Freund, 5 Monate Krankheit, viele langwierige 
Schmerzen, tiefe Herabjtimmungen des Körpers und 
des Geiftes, peinliche Ausfichten auf die Zukunft — 
alles dies ift überwunden; eine einzige tiefe, mit dem 
Knochen verwachjene Narbe mitten auf der Brujt 
erinnert mid) daran, wie jchlimm, ja wie gefährlid) 
mein Zuftand war. Wenigſtens fagte mir Volkmann, 
daß, falls die Eiterung noc länger — fie dauerte 
ein Vierteljahr — angehalten hätte, voraussichtlich 
Herz oder Lunge ergriffen worden wären. 

Es verjteht fich, daß ich jetzt meinen Militärdienit 
nicht fortjegen kann; zunächſt werde ich für „zeitig 
unbrauchbar” erklärt, ja ich wünsche nachgerade, nach— 
dem es mir doch num einmal unmöglich geworden 
ilt, Landwehroffizier zu werden, langjam aus den 
Liſten der Wehrpflichtigen zu verschwinden. 

So ift es mir denn wieder erlaubt, über meine 
Zukunft frei zu disponiren: und von diefen Arrange- 
ments Darf ich wohl einem treuen und zuverläfjigen 
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Freunde Einiges erzählen. Daß ich mich einmal ha— 
bilitiren will, wirft Du bereit willen; die Frage 
nach dem „Wo?“ ift jchnell beantwortet, nämlich: in 
Leipzig, deſſen akademiſche und ftudentische Zuftände 
mir penitus vertraut find. Dort ftehen die Dinge 
für mich nicht ungünjtig, weil die zunächjt von mir 
vertretenen Fächer bei der gegenwärtigen Conſtellation 
Leipziger Profeſſoren faſt ganz brach liegen, weil 
aber andernjeit3 ein Intereſſe für diefelben unter 
einer regen philologiichen Studentenjchaft nie aus— 
jterben kann. (Sch meine vor allen griechiſche 
Litteraturgefchichte und griechiiche Philojophie.) Die 
andre Frage, nad) dem „Wann?“, kann ich noch 
nicht beantworten. Sicherer nämlich als die Habili- 
tation — Sicherer, weil näher — iſt ein andrer 
Plan, der fich dazwijchen fchiebt. Sch will nämlich) 
dag nächſte Jahr in Paris zubringen, natürlich 
ebenſowohl aus Humanitätsrückſichten, als aus ganz 
ſpeziell philologiſchen Gründen. 

Hier kommt nun eine Anfrage an Dich, die ich 
ſchon lange im Geiſte wälze. Sollteſt Du nicht 
ebenfalls im Geiſte die Abſicht haben, eine längere 
Zeit an jener Hochſchule des Daſeins zu ſtudieren? 
Es iſt wahrhaftig eine meiner erquicklichſten Vor— 
ſtellungen, wie wir Beide, zuſammen mit anderen 
guten Freunden (wie Rohde, Kleinpaul, Romundt) 
in Paris das Deutſchthum und Schopenhauer reprä— 
ſentiren. Ich bitte Dich ſehr darum, dieſen Plan 
recht ſorgfältig zu überlegen; zunächſt iſt es meine 
Abſicht, innerhalb der drei erſten Monate des 
nächſten Jahres abzureiſen. 
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Seht drängt noch eine Menge von Arbeiten, Die 
erit erledigt werden müfjen, ehe ich Deutſchland ver- 
laffen kann. Größere litterariiche Pläne wachſen 
wie Bilze über Nacht. Sch bin übrigens neuerdings, 
durch freundliche Schreiben der Herausgeber, ſowohl 
Mitarbeiter der „Sahrbücher für Philologie" als 
des Litterarischen Centralblattes geworden; daß ic) 
mih an dem Rheiniſchen Mujeum für Philologie 
betheilige, wirft Du aus den zugejchidten Proben 
gefehen haben. — | 

Mit größten Vergnügen habe ich von dem Herrn 
Wieſeke gehört, den kennen zu lernen für Dich von 
ftärfftem Intereſſe fein wird. Wie urtheilt er 
übrigens über den Menfchen Schopenhauer? Ge— 
wiß anders, als jeine bornirten Nachtreter. Solche 
Schüler wie Frauenftädt find im Grunde eine belei- 
dDigende Grobheit gegen den Meiſter. Auch Wentel 
hat von Anfang an von Diejen Schülerföpfen und 
ihren Charafterijtifen ihres Lehrers nichts willen 
wollen. — 

Hoffentlich befomme ich bald eine günftige Ant- 
wort auf die Hauptfrage meines heutigen Briefez. 
In diefem Falle öffnet fich für mich ein weiter und 
Ihöner Horizont. 

So lebe denn wohl und denfe freundlichit 

Deines treuen Freundes 
Friedrich Nietzſche. 
Naumburg, 8. Auguſt 1868. 


Kannſt Du nicht einmal nach Naumburg fommen ? 
Bielleicht auf Deiner Reife in die Heimat? 


16 








An Frhr. v. Gersdorff, 1868. 


Nr. 15. 


Naumburg, 21. Auguft 1868.] 


Mein lieber Freund, 

da fällt mir heute zu meinem Schreden ein, daß 
Du nur noch bis zum 22. in Berlin bleiben willit, 
und Daß es Daher für mich die höchſte Zeit ift, 
wenn ich Dir vorher noch meinen Dank für Deinen 
freundichaftli) warmen und interefjereichen Brief 
brieflich Fundgeben will. Die Nachrichten über 
Wiefefe habe ich, wogegen Du hoffentlich nichts ein- 
zuwenden Haft, zween andern Anhängern unjers 
Meifters mitgetheilt, nämlich Rohde, der feit einigen 
Zagen mein Saft ift, und Wenfel, dem unermüd- 
lichen Foricher und Vorkämpfer für Schopenhauers 
Sache und Lehre. 

Deiner freundlichen Einladung zu folgen ver- 
bietet mir nicht nur mein noch nicht gelöjtes 
Militärverhältnig, ſondern vor Allem der Haufen von 
Arbeiten, die in nächlter Zeit zu erledigen find, und 
die durch meine Krankheit ungeziemend hinausge⸗ 
ſchoben und verzögert find. Im Übrigen bin ich 
auch nod) genöthigt, Soole zu baden und jehr vor- 
ſichtig Anftrengungen und Erkältungen aus dem 
Wege zu gehen: da mir mein Arzt etwas Angjt vor 
einem Rüdfall gemacht hat. 

Im Anfange des Oftober denke ich in Leipzig zu 
fein: vielleicht können wir eine Zuſammenkunft ver- 
abreden, indem wir einen Mittelort bejtimmen: da 
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für Did) ein Bejuch in Naumburg mit allzu großen 
Schwierigkeiten, Verſäumniſſen und Umwegen ver- 
bunden ift. — Nach Paris reife ich nicht vor DOftern 
nächſten Jahres: ich gebe die Hoffnung nicht auf, daß 
wir dort eine längere Zeit zufammen leben: jeden- 
falls Tommt ein ganzer Club von Schopenhauer 
freunden dort zujammen, und ich denke, wir werden 
eine Art von litterarischer Million zu erfüllen haben. 

Berzeih, daß ich heute ſchon Schliegen muß, um den 
Brief noch rechtzeitig in Deine Hände zu befördern. 
Mit dem Wunfche, daß Du Dich in der ſchönen Luft 
Deiner heimatlichen Berge und in dem Glüde des 
vertrauten Familienkreiſes nad) Berliner Staub, 
Schweiß und Studium erquideit, und mit der Bitte, 
Deinen verehrten Angehörigen beiten® empfohlen zu 
werden, bleibe ich 

Dein treuer Freund 
Friedrich Nietzſche. 
Naumburg, 21. Auguſt. 


Nr. 16. 


ſLeipzig, den 18. Januar 1869.] 


Mein Lieber Freund, 
ich bin ſehr glüclich, zu erfahren, in welchen Winkel 
Berlin Du jebt haufeft, nachdem Du eine Zeit lang 
ganz dem Bereiche meiner Briefe entſchwunden warft; 
jo daß ich faſt Luft befam, mich einmal im Inferaten- 
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theile der Kreuzzeitung nach Dir und Deinem Be- 
finden zu erkundigen. Sch bin doppelt froh, gerade 
jest von Dir benachrichtigt und durch einen aus— 
führlichen Brief angenehm überrafcht zu werden, jebt, 
wo ich in der glüdlichen Lage bin, einem theil- 
nehmenden Freunde eine geheime, für diskrete 
Gemüther beftimmte, vorläufige Kunde in's 
Ohr zu flüftern. Nicht etiva die Kunde meiner Ver- 
lobung — bewahre mich Zeus —, aber die zunächit 
viel wohler lautende einer Berufung. Es fteht mir 
mit einiger Wahrfcheinlichteit (um nicht mehr zu 
jagen) die Ausficht offen, in nächjter Zeit als Professor 
extraordinarius (mit 3000 fr.) an die Univerjität 
Bafel berufen zu werden. 

Ih weiß im Voraus, wie berzlid) Du, mein 
lieber Freund, dieſe Neuigfeit begrüßen wirft: und 
ih wünjche nur, Dir recht bald etwas Definitives 
ihreiben zu können. Nicht wahr, die Sache hat etwas 
Märchenhaftes, Siebenmeilenftiefelähnlichege? Das 
Seltjamfte ift immerhin, daß e3 wirklich in der Welt 
vollkommen vorurtheilsfreie, geiftig unbefangene und 
zormalitäten abgeneigte NRegierungsbehörden giebt 
wenigſtens liegt für mich nur hierin das Erftaun- 
liche jener Gejchichte.e Sind wir doch in Preußen, 
und ſpeziell im Unterrichtsfache etwas ander ge- 
wöhnt. Zeter! Zeter! Wie Vater Schopenhauer fo 
ſchön fingt. 

Mein hiefiges und jebiges Leben Hat fich ſehr 
gegen mein früheres umgewandelt. Erſtens wohne 
und lebe ich in der Familie des Prof. Biedermann, 
des Redakteur der „Deutichen Allgemeinen“, und 
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zwar jehr hübſch. Sodann bin ich in mehreren 
Familien eingeführt: bejonder8 nahe aber fteht mir 
der Kreis des Prof. Brockhaus, in dem ich das 
jeltne, ja einzige Vergnügen hatte, Richard Wagner, 
den Bruder der Frau Prof. Brodhaus, fennen zu 
lernen. An jenem glüclichen Abende hat er una aus 
feiner Selbitbivgraphie vorgelefen, „Meifterlinger“ 
geipielt und gejungen und mit mir Speziell über 
Schopenhauer, als warmer Anhänger, geiprochen. 
Auch Habe ich Fürzlich zu meiner ‘Freude einen brief- 
fihen Gruß von ihm aus Luzern befommen; nun, 
wenn die Götter e8 wollen, lebe ich von DOftern ab 
recht in feiner Nähe — Diele Woche werden in 
Dresden die „Meilterfinger” aufgeführt, ein Werk, 
zu dem ich die alleritärkite Zuneigung fühle, jo daß ich 
troß des mächtigen Arbeitsdranges hinüberfahren werde. 

Ach hätte ich das Vergnügen, mit Dir einmal 
wieder an Ort und Stelle zufammen zu jein, damit 
wir gegenjeitig unſreVergangenheiten controliren, gleiche 
Erfahrungen und Erfenntniffe ung mittheilen könnten. 
Auf mich ftürmt nun jegt der heiße Lebensjommer 
ein mit einer jchwerwuchtigen Laſt der Geichäfte: 
und oftmals werde ich an die treuen Freunde denfen, 
denen ich vor Allem den Genuß und Die geijtige Er- 
hebung der ſchönen afademijchen Sahre Danke. Ver— 
gig mich nicht und behalte einen Pla in Deinem 
Herzen frei für 

Deinen treuen 
Friedrich Niebiche. 
Adr.: Dr. Nietzſche, Leipzig, Leſſingſtr. 22 IL 
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Kr. 17. 
(Bilitenfarte.) 


[Xeizpig, 12. Februar 1869.] 

(Rüdfeite:) Theurer Freund, in allen drei Inſtanzen 
bin ich einftimmig gewählt: wovon mich heute Viſcher 
in Kenntniß gejebt hat. Er redet mich „Herr Pro- 
feſſor“ an: num, jo darf ich mich aljo auch jo unter- 
zeichnen. Diefer Prof. Vilcher ift der Erziehungschef 
im Kanton. 

In treuſter Freundſchaft 

(Borderfeite:) 

[gebrudt :] Friedrich Nietzsche. 

laeſchrieben:) Profeſſor der Elafjiichen Philologie 

an der Univerfität Bafel. 


Adr.: Leipzig, Leſſingſtr. 221. 


Nr. 18. 


Naumburg, 13. April 1869.] 


Mein lieber Freund, 


der leßte Termin ift herangekommen, der legte Abend, 
den ich noch in der Heintat verlebe: morgen früh 
geht's Hinaus in die weite weite Welt, in einen neuen, 
ungewohnten Beruf, in eine jchwere und drüdende 
Atmoſphäre von Pflicht und Arbeit. Wieder einmal 
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gilt es Abſchied nehmen: Die goldne Zeit der 
freien, unumſchränkten Thätigfeit, der fouveränen 
Gegenwart, de3 Kunſt- und Weltgenufje® als un— 
betheiligter oder wenigſtens ſchwach betheiligter Zu— 
ſchauer — diefe Zeit ijt unmiederbringlic hinüber: 
jest regiert die jtrenge Göttin, die Tagezpflicht. 
„Bemooster Burjche zieh’ ich aus" — Du fennit ja 
da3 ergreifende Studentenlid. Ja ja! Muß felber 
nun Philifter fein! Irgendwo hat diefer Sab immer 
jeine Wahrheit. Man ift nicht ungeftraft in Amt 
und Würden, — es handelt fi) nur darum, ob die 
Feſſeln von Eifen oder von Zwirn find, Und ich 
babe noch den Muth, gelegentlich einmal eine Feſſel 
zu zerreißen und anderwärt® und auf andre Weile 
das bedenkliche Leben zu verfuchen. Von dem obligaten 
Buckel der Profefioren ſpüre ich noch nichts. Philiſter 
zu fein, vdowrcog &uovoos, Heerdenmenjc) — davor 
behüte mic) Zeug und alle Mufen! Auch wüßte ich 
faum, wie ich’3 anjtellen follte, e8 zu werden, da ich's 
nicht bin. Einer Art des Philiſteriums bin ich zwar 
näher gerüct, der species „Fachmenſch“; eg ift nur 
zu natürlich, daß die tägliche Laft, die alljtündliche 
Soncentration des Denkens auf beitimmte Wiſſens— 
gebiete und Probleme die freie Enipfänglichfeit etwas 
abjtumpft und den philojophiichen Sinn in der 
Wurzel angreift. Aber ich bilde mir ein, diefer Ge- 
fahr mit mehr Ruhe und Sicherheit entgegen gehen 
zu können ala die meijten Philologen; zu tief wurzelt 
ichon der philofophiiche Ernſt, zu deutlich find mir 
die wahren und wejentlichen Probleme des Lebens 
und Denkens von dem großen Myjtagogen Schopen- 
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hauer gezeigt worden, um jemals einen ſchmählichen 
Abfall von der „Idee“ befürchten zu müſſen. Meine 
Wiſſenſchaft mit dieſem neuen Blute zu durchdringen, 
auf meine Zuhörer jenen Schopenhaueriſchen Ernſt 
zu übertragen, der auf der Stirne des erhabnen 
Mannes ausgeprägt iſt — dies iſt mein Wunſch, 
meine kühne Hoffnung: etwas mehr möchte ich ſein 
als ein Zuchtmeiſter tüchtiger Philologen: die Xehrer- 
generation der Gegenwart, die Sorgfalt für die nach— 
wachſende Brut, alles dies ſchwebt mir vor der Seele. 
Wenn wir einmal unſer Leben austragen müſſen, 
verſuchen wir es, dieſes Leben ſo zu gebrauchen, daß 
andere es als werthvoll ſegnen, wenn wir glücklich 
von ihm erlöſt ſind. 

Dir, theurer Freund, mit dem ich in vielen 
Grundfragen des Lebens eins bin, wünſche ich das 
Glück, das Du verdienſt, mir Deine alte treue Freund- 
ſchaft. Lebe wohl! 


Friedrich Nietzſche Dr. 


Ich danke Dir herzlich für Deine inhaltsreichen 
Briefe. Verzeih es meiner mroAvsrgayuoovvn, wenn 
ich jo ſpät danke. Wieſeke habe ich brieflich ge- 
dankt. 


Adr.: Prof. Dr. Friedrich Nietzſche 
in Baſel. 
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Kr. 19. 


[Hotel und Benfion Pilate-Klimſenhorn, 
4. Auguſt 1869.] 

Du glaubft gar nicht, mein lieber Freund, wie 
ſehr mich Dein Iebter Brief gerührt hat und wie 
deutlich ich das Gefühl unſeres Zuſammengehörens 
empfand. Mitten heraus aus jener peinlichen Vor— 
bereitung zum Eramen, aus dem Gewühl der Welt- 
jtadt erflang mir Deine Stimme, als die eines tief- 
ernten, dem Beſten und Würdigſten nachjtrebenden 
Menichen, der fernab mwandelnd von den Bahnen 
feiner Alter3- und Berufsgenofien, im engjten Kreife 
weniger Auserwählter und in der Betrachtung 
wichtigjter Fragen ſich wohl und heimiſch fühlt. 
Glaube aber nur, daß aud) mir dieje Geifteswelt, in 
der Du lebſt, ewig die nächite bleibt, daß ich mich 
keineswegs durch meinen philologischen Beruf von 
ihr entfremden lafje, jondern an den Brüden baue, 
um zwilchen innerem Wunjch und Außerem „Muß“ 
eine Verbindung herzuftellen. Sp werde ich ſchon 
im nächſten Halbjahr eine Gejchichte der vorplato- 
nischen Philoſophen Tejen, in die allerhand Hinein- 
gearbeitet werden joll, was als fräftige Koft meinen 
Zuhörern dient und fie unmerfbar den erniteiten 
und würdigften Denkern zuführen fol. Dazu habe 
ich einen Menschen gefunden, der wie fein anderer 
dag Bild deſſen, was Schopenhauer „das Genie“ 
nennt, mir offenbart und der ganz durchdrungen ift 
von jener wunderfam innigen Philofophie. Dies 
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iſt kein anderer als Richard Wagner, über den Du 
kein Urtheil glauben darfſt, das ſich in der Preſſe, 
in den Schriften der Muſikgelehrten u. ſ. w. findet. 
Niemand kennt ihn und kann ihn beurtheilen, weil 
alle Welt auf einem anderen Fundamente ſteht und 
in ſeiner Atmoſphäre nicht heimiſch iſt. In ihm 
herrſcht eine ſo unbedingte Idealität, eine ſolche tiefe 
und rührende Menſchlichkeit, ein ſolcher erhabner 
Lebensernſt, daß ich mich in ſeiner Nähe wie in der 
Nähe des Göttlichen fühle. Wie manche Tage habe 
ich nun ſchon in dem reizenden Landgute am Vier— 
waldſtätterſee verlebt, und immer neu und unerſchöpf— 
lich iſt dieſe wunderbare Natur. So las ich noch 
geſtern ein Manuſkript, das er mir übergeben hatte 
„über Staat und Religion“; ein größerer tiefſinniger 
Aufſatz, dazu beſtimmt ſeinen „jungen Freund“ den 
kleinen Baiernkönig über ſeine innere Stellung zu 
Staat und Religion aufzuklären. Nie iſt in würdigerer 
und philoſophiſcherer Weiſe zu einem König geredet 
worden; ich war ganz erhoben und erſchüttert von 
dieſer Idealität, die durchaus dem Geiſte Schopen— 
hauers entſprungen ſchien. Der König kann wie 
fein anderer Sterblicher die Tragik des Lebens ver- 
ftehen, darumı ziemt ihm die Gnade u. |. w. 

Erfreue mich doch recht bald mit neuen Nach- 
richten über Deine Wirkſamkeit in partibus infidelium 
und jei herzlich und warm gegrüßt 

von Deinem treuen 


Friß Niehſche Dr. 
Ein wichtiges Buch für Dich iſt „Hartmanns 
8 
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Philofophie des Unbewußten”, trotz der Unredlichkeit 
des Verfaſſers. Dann ſchaffe Dir doch ja an: 
„Deutſche Kunjt und Politik“ von Richard Wagner 
und desfelben „Oper und Drama“. 

Grüße Tertor und Krüger recht angelegentlih. — 
Bon morgen an bin ich wieder in Bafel. 


Nr. 20. 


(Bon 7. bis 17. Dectober 
bin ih in Naumburg.) 
Baſel, 28. Sept. 1869. 


Mein lieber Freund, 

nun jollft Du hören, was Dein lebter Brief gewirkt 
bat: auch ich gehöre, feit dem Empfang desfelben, 
nicht mehr zu den „Sarkophagen”. Es kam mir 
in's Gedächtniß, wie ich in Leipzig ſelbſt einmal 
einen jchüchternen Verſuch machte, nach der Lektüre 
Shelleys, Dir die Paradorie der Pflanzenkoſt ſammt 
ihren Conjequenzen vorzuführen: leider an unpaffen- 
der Stelle, bei „Mahn“, während vor uns die be- 
wußten „Cotelletts" mit Allerlei jtanden. Verzeih 
das gemeine Detail der Erinnerung, über die ich 
jelbft ganz erjtaunt bin: aber der Contraft Deiner 
Natur und der Pflanzenkoft-weltanichauung erjchien 
mir damals fo Träffig, daß felbjt jene Einzelheiten 
ih mir einprägten. 

Nach dieſem eriten Belenntniß nun gleich das 
zweite: ich bin nämlich bereit3 wieder überzeugt, daß 
das Ganze eine Marotte ift, noch dazu eine recht 
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bedenkliche. Doch zweifle ich, ob ich jebt gerade alle 
Gründe bei der Hand habe, die mir inzwijchen da- 
gegen eingefallen find. Ich verlebte nämlich wieder, 
wie ich es jest Häufig thue, ein paar Tage bei einem, 
der jahrelang diejelbe Abſtinenz geübt hat und davon 
reden darf, nämlich bei Richard Wagner. Und er 
hat mir, nicht ohne wärmſte Betheiligung jeines Ge— 
müths und mit Träftigfter Ausfprache, alle die inneren 
Berfehrtheiten jener Theorie und Praxis vorgeführt. 
Das wichtigfte für mich ift, daß Hier wieder ein 
Stüd jenes Optimismus mit Händen zu greifen it, 
der unter den wunderlichiten Formen, bald ala So— 
cialismus, bald als Todtenverbrennung — nicht Be- 
grabung, bald als Pflanzenkoftlehre und unter un- 
zähligen Formen immer wieder auftaucht: als ob 
nämlich mit Bejeitigung einer fündhaft-unnatürlichen 
Erfcheinung das Glück und die Harmonie hergejtellt 
fei. Während doch unſre erhabne Philoſophie lehrt, 
daß wo wir Hin greifen, wir überall in das volle 
Berderben, in den reinen Willen zum Leben fallen 
und hier alle Palliativfuren unfinnig find. 

Gewiß iſt die Achtung vor dem Thiere ein den 
edlen Menichen zierendes Bewußtjein: aber die jo 
graufame und: unfittliche Göttin Natur hat eben mit 
ungeheurem Inſtinkt uns Völkern Diefer Zonen 
das Entjegliche, die Fleiſcheskoſt angezwungen, während 
in den warmen Gegenden, wo die Affen von Pflanzen— 
£oft leben, auch die Menjchen, nach demjelben unge- 
heuren Inftinkte, mit ihr fich genügen laffen. Auch 
bei ung ift, bei befonders Fräftigen und ftarf fürper- 
(ich thätigen Menſchen, eine reine Pflanzentoft mög- 
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(ich, indeß nur mit gewaltigem Auflehnen gegen die 
Natur: die fi) auch in ihrer Art rächt, wie es 
Magner perfönlid) auf das allerftärkite empfunden 
hat. Einer feiner Freunde ift fogar das Opfer Des 
Erperiment3 geworden, und er jelbit glaubt längſt 
nicht mehr zu leben, wenn er in jener Ernährungs— 
art fortgefahren wäre. Der Kanon, den die Er- 
fahrung auf dieſem Gebiete giebt, ift der: geiftig 
produktive und gemüthlich intenfive Naturen müfjen 
Tleiich Haben. Die andre Lebensweiſe bleibe Den 
Bädern und Bauern, die nichts als Verdauungs— 
maschinen find. — Der andre Geſichtspunkt ift eben- 
jo wichtig: es ift unglaublich, was eine jo abnorme 
Lebensweiſe, die nach allen Seiten hin Kampf ver- 
urſacht, an Kraft und Energie des Geiftes aufzehrt, 
die ſomit edleren und allgemein nüß- 
liheren Beitrebungen entzogen werden. 
Wer den Muth hat, für etwas Unerhörtes durch feine 
Praris einzuftehn, der ſorge dafür, daß Die auch 
etwas MWürdiges und Großes jei, nicht aber eine 
Theorie, bei der es fi) um die Ernährung der 
Materie handelt. Und mag man auch Einzelnen ein 
Martyrium für Solche Dinge zugejtehen: ich möchte 
nicht zu ihnen zählen, folange auf geiftigem Gebiete 
wir noch irgend eine Fahne hoch zu halten haben. 
Sch merke wohl, daß in Deiner Natur, Tiebjter 
Freund, etwas Heroiſches iſt, das ſich eine Welt 
voll Kampf und Mühe ſchaffen möchte: aber ich 
fürchte, daß ganz unbedeutende Flachköpfe dieſe 
Deine edle Neigung mißbrauchen wollen, indem ſie 
ihr ein ſolches Princip unterzuſchieben ſuchen. Wenig- 
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ſtens halte ich jene vielverbreiteten litterarifchen Pro- 
duftionen für berücdhtigte Lügenfabrifate, allerdings 
vom ehrlich-dummen Fanatismus diktirt. Kämpfen 
wir, und wenn es geht, nicht für Windmühlen. 
Denken wir an den Kampf und die Affefe wahrhaft 
großer Männer, an Schopenhauer Schiller Wagner! 
Antivorte mir, theurer Freund. N 


Sch fange noch einen neuen Bogen an, weil es 
mich wirklich jehr befümmert, mit Dir hierin nicht 
übereinstimmen zu fönnen. Indeß um Dir meine 
wohlmeinende Energie zu zeigen, habe ‘ich dieſelbe 
Lebensweiſe bis jebt eingehalten und werde Dies ſo— 
lange thun, bis Du jelbft mir die Erlaubniß giebit 
ander8 zu leben. — Warum muß man doc Die 
Mäßigkeit gleich bis zum Extrem ausdehnen? Dffen- 
bar deshalb, weil es leichter ift, einen ganz äußerjten 
Standpunft feftzuhalten, als auf jener goldnen Mitte 
ohne Fehl zu gehen. 

Das gebe ich ja zu, daß man in den Gajthöfen 
durchaus an eine „Weberfütterung“ gewöhnt wird: 
weshalb ich in ihnen nicht mehr eſſen mag. Ebenfalls 
ift mir ganz Har, daß eine zeitweilige Enthaltjamteit 
von Fleiſch, aus diätetiichen Gründen, äußerſt nützlich 
it. Aber. warum, um mit Goethe zu reden, daraus 
„Religion machen“? Dies liegt aber in allen jolchen 
Abfonderlichkeiten unvermeidlich eingeſchloſſen, und 
wer erſt für Pflanzenkoſt reif ift, ift eg meist auch 
für jocialiftifches „Allerlei“. 

Auch in diefem Punkte hat Schopenhauer mit 
der unfehlbaren Sicherheit feine großen Inſtinktes 


89 


An Frhrn. v. Gersdorff, 1869. 


das Richtige gejagt und gethan. Du kennſt die 
Stelle. 

Doch will ich von diefem Punkte nicht mehr 
reden. Wohl aber noch von allem, was fich auf 
unfern Meifter bezieht — deſſen Bild ich, beiläufig, 
noch nicht befommen habe. Ich ſtehe jet wirklich 
in einem Centrum von Schopenhauerijchen Fäden, 
in alle Welt ausgeſpannt. Wenn wir einmal wieder 
zuſammenkommen, werde id) Dir von Wenkels 
SchopenhauerthHum erzählen, ebenjo von Wagners, 
der durchaus durchdrungen und geweiht ift von diejer 
Philoſophie: ic) werde Dir die denkwürdigſten und 
gedanfenreichiten Briefe meiner Freunde Dr. Rohde 
(in Florenz) und Dr. Romundt (Leipzig) vorlefen, 
die alle auf das tieffte und beftimmendfte von jener 
Philojophie gepadt find. Um jchlieglich von mir zu 
reden, jo durchdringt jene mir innerlichjt ſympathiſche 
Weltanichauung von Tag zu Tag mehr mein Denken, 
auch mein wifjenjchaftliches: wie Du e3 vielleicht 
merfen wirft, wenn ic) Dir bald einmal meine Bajeler 
Antrittzrede im Manuſkript zufchide. Sie Handelt 
„über die Berfönlichkeit Homers“: man muß jchon 
tüchtig fich in Schopenhauer hineingelebt haben, um 
an ihr zu fühlen, wo alles der beftimmende Zauber 
feiner eigenthümlichen Denkart mädjtig ift. 

Im nächſten Winter werde ich Gelegenheit haben in 
unjerem Sinne nüglid) zu fein, da ic) Gejchichte der 
vorplatonischen Philoſophie und eine Vorlefung über 
Homer und Hefiod angekündigt habe. Auch werde 
ich zwei Öffentliche Reden halten „über die Aeſthetik 
der griechiichen Tragifer 3. B. über das antife Mufif- 
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drama” und Wagner wird dazu aus Tribfchen her- 
überfommen. 

Sch Habe Dir fchon gefchrieben, von welchem 
Werthe mir diefer Genius iſt: als Die Teibhafte 
Illuſtration dejjen, was Schopenhauer ein „Genie“ 
nennt. 

Mit meiner akademiſchen Thätigfeit, deren erſtes 
Semeſter ich nun glüdlich beendet habe, darf ich 
wohl zufrieden fein. Merke ich doch an meinen Zu- 
hörern die geweckteſte Theilnahme und wirkliche Sym- 
pathie für mich, die fi) darin äußert, daß fie oft 
und gerne ſich bei mir Raths erholen. Aber es iſt 
ein anjtrengendes Leben, das glaube mir. 

Ach wenn ich doc nicht alle diefe Worte Hätte 
ichreiben müffen! Alle Wärme Unmittelbarfeit und 
Energie des Gefühle find dahin, wenn erſt das 
Wort, in Mlizarintinte gehüllt, auf dem Papier 
fteht. Und doc) erwarte ich etwas von dem Briefe. 
Dder darf ich dies nicht? | 


Jedenfalls doc eine baldige Antwort ? 


In herzlicher Gefinnung und treuer 
Freundſchaft, auch mit beitem Gruße an 
Deine guten ‘Freunde 

Friedr. Niebiche. 
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Nr. 21. 


Baſel, am Sonntage vor Weihnachten, 
anno 1869. 


Theuerſter Freund, 

daß ich diesmal ſo ſpät ſchreibe, mache ich mir wahr— 
haft zum Vorwurf: aber glaube mir, daß das Leben 
eines jungen Docenten mit reißender Schnelle vor— 
überrauſcht, ſo daß unter der Hand plötzlich zwei 
Monate ſeit meinem Geburtstage vergangen ſind, und 
mein heutiger Brief ſehr post festum kommt, aber 
doch zugleich ad festum, nämlich zur Feier Deines 
eignen Geburtstages. Leider ift der Buchdruder 
Schuld, daß ich nicht mit dieſem Briefe gleichzeitig 
auch eine Heine Gabe abjenden kann, nämlich meine 
Bafeler Antrittsrede, die ih nur für den engſten 
Kreis meiner Freunde habe druden lafjen, und deren 
Öffentliches Bekanntwerden durchaus unräthlich ift. 

Darf ich vielleicht die Vermuthung aussprechen, 
daß auch eine befondere Gratulation nad) Be— 
zwingung jenes Lindwurms, genannt „Staatgeramen“, 
heute am Plate ift? Ich habe das Herzlichite Mit- 
leid im Gedanken an diefe Deine zu überjtehenden 
Qualen empfunden, andernfeit3 den Heroismus be- 
wundert, daß Du in Deinen Briefen gar nicht? von 
den wohlbefannten Hochnothpeinlichen Empfindungen 
zu erkennen giebſt. Mich Hat mein Geichid in bei- 
nahe wunderbarer Weiſe über alle diefe Schreden 
hinweggetragen, wie einen Schlafenden; und ich muß 
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bereit3 die Rolle eines Examinators, jo gut e3 geht, 
fpielen. Deutficher kann man gar nicht eremplificiren, 
wie zufällig und folglih wie unzuverläffig ſolche 
Examina find: ich der ich, bei einer leifeften Wendung 
meines vergangnen Lebens, wahrjcheinlich jet alle 
Nöthe des Examens zu bejtehen hätte, fungire als 
Sraminator. Im Übrigen bin ich der aufrichtigen 
Meinung, daß das Härtefte, was man zu ertragen 
hat, auch das Nütlichite ift: und in dieſem Sinn 
rufe ih Dir, vietori felicissimo, zu: „Wohl be- 
komm's!“ 

Das Bild unſeres Meiſters, mit dem Du meine 
Stube geziert Haft, erinnert mich, Dir von der Grün- 
dung einer societas Schopenhaueriana in Xeipzig 
Mittheilung zu machen: fie ift angeregt durch unferen 
Freund Dr. Romundt. Was wirft Du jagen, daß 
mein beſter Schüler hier, plößlic) Schopenhauer- 
fanaticus geworden ift und die ethifchen Schriften 
in's Franzöſiſche zu überjegen begonnen hat, 
ebenio wie Kants Prolegomena? Es iſt nämlid) 
ein Waadtländer, Namens Cornu. 

Sn den nächſten Tagen reife id) ab, um Die 
Weihnachtswochen und =freuden mit meinem edlen 
und genialen Freunde R. W. zu verleben, in feinem 
prächtigen Landſitz Tribſchen bei Quzern. Würde 
ich vielleicht dort gute neue Nachrichten von Dir 
erwarten dürfen? 

So find wir nun durd alle Welt zerjtreut, 
Rohde der ausgezeichnete Menjch, auf deſſen treue 
Freundſchaft ich gewiß ftolz bin, in Rom beim Con- 
eil, Deuffen, Der mir jchrieb, daß Schopenhauer für 
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ihn fait Schon ein Heiliger Name jei, in Minden als 
Gymnaſiallehrer, Romundt als Erzieher in Leipzig 
u. ſ. w. — ale in Amt und Würden, an der 
Schwelle des „Philiſteriums“. Wir haben gegen 
dieſes Greuel aller Greuel, gegen diefe graue Sphäre 
der Mittelmäßigfeit die herrlichiten Gegenmittel in 
der Verehrung unferer allerheiligften Philojophie, in 
der Kunft, und — nicht am wenigften — in unfrer 
Freundſchaft. | 
Treulichit 


ER 


Nr. 22. 


[Bafel, 11, März 1870.] 


Mein lieber Freund, 
längſt Hätte ich Dir gejchrieben, wenn ich nicht 
in einem wunderlichen Glauben gelebt hätte: nämlich 
Deine Adreſſe, ja Deinen Wohnort nicht zu kennen. 
Ich bildete mir ein, daß Dein neuer juriftiicher Be— 
ruf in alle Verhältniſſe eine Veränderung gebracht 
babe, und war ſchon im Begriff, mi) an das Ber- 
liner Koberfteincomite zu wenden und um Auskunft 
über Di) zu bitten. So iſt es denn gekommen, 
daß Du mir zwei Briefe hintereinander gefchrieben 
haft: und beide haben auf mich einen jtarten Ein- 
drud gemacht und den jehnlichen Wunjch erweckt, 
Dich) einmal wieder zu ſehen. Was denkſt Du über 
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eine Schweizerreife in diefem Sommer, etwa im Mo- 
nat Juli? 0 

Daß wir nun auch über Richard Wagner einig 
find, ift mir ein überaus ſchätzenswerther Beweis 
unſeres Zufammengehörend. Denn e3 ift nicht leicht 
und erfordert einen tüchtigen Mannesmuth, um hier 
nicht bei dem fürchterlichen Gefchrei irre zu werden. 
Auch trifft man mitunter jehr wackere und intelligente 
Leute in der Gegenpartei, Schopenhauer muß ung 
über dieſen Conflikt theoretich Hinmwegheben: wie e3 
Wagner praftiih, als Künitler, thut. Zweierlei 
halte ich mir immer vor: der unglaubliche Ernit und 
die deutſche Vertiefung in der Welt- und Kunft- 
anſchauung Wagners, wie fie aus jedem Tone quillt, 
it den meilten Menjchen unſrer „Jetztzeit“ ein 
Greuel, wie Schopenhauers Aſkeſis und Verneinung 
des Willend. Unfern „Suden” — und Du weißt, 
wie weit der Begriff reiht — ift vornehmlich ver- 
haßt die idealiftiiche Art Wagners, in der er mit 
Schiller am ftärkiten verwandt ift: dies glühende 
hochherzige Kämpfen, auf dag der „Zag der Edlen“ 
endlich komme, kurz das Nitterliche, was unſerm 
plebejiich politiichen Tageslärm möglichjt wider— 
itrebend iſt. Schließlich finde ich auch bei vortreff- 
lichen Naturen oftmals eine Anjchauung der Indo- 
lenz, ala ob eine eigne Bemühung, ein erniteg ein- 
gehendes Studium, um einen joldhen Künjtler und 
ſolche Kunftwerfe zu verftehen, gar nicht nöthig jei. 
Wie habe ich mich gefreut, daß Du „Oper und 
Drama“ jo angelegentlich ftudierft! Ich habe es jo- 
gleich meinen Tribjchener Freunden berichtet. Über- 
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haupt find ihnen meine Freunde feine Fremdlinge: 
und wenn Du etwa nach der erjten Meifterfinger- 
aufführung einen ausführlichen Brief an NR. 
W. Schreiben willit, jo wird Dies große Freude 
erregen, und man wird bereit? des Genauern willen, 
wer der Schreiber des Briefes ijt. Auch verjteht es 
fi), daß wir, wenn Du mich einmal befuchit, nad) 
Tribſchen reifen. Es iſt eine unendliche Bereicherung 
des Lebens, einen jolchen Genius wirklich nahe fennen 
zu lernen. Für mich knüpft fich alles Beite und 
Schönfte an die Namen Schopenhauer und Wagner, 
und ich bin ſtolz und glüdlich, hierin mit meinen 
nächſten Freunden gleichgejtimmt zu fein. — Kennit 
Du Schon „Kunft und Politik“? Auch kündige ich 
Dir das Erfcheinen einer Kleinen Schrift von R. 
W. an „über das Dirigieren“, die am beiten 
mit dem Philoſophieprofeſſoren-Aufſatz Sch.s zu ver- 
gleichen ift. 

Sehr betrübt hat mich das Schickſal Deines guten 
Bruder. Wir haben in Leipzig, auch nach Deinem 
Fortgange, uns nicht felten getroffen, und ich Habe 
ihn immer gejchägt. Hoffentlich wird hier noch alles 
gut werden. So elend ift aber unjer Leben: von 
allen Seiten gähnt dag Verderbliche und Schredliche. 
Es gehört viel dazu, fich einen muthigen Sinn zu 
bewahren. — Ach und wie ſehr braucht man das 
Bemwußtfein wahrer Freunde! Die Einjamkeit ift 
mitunter gar zu troſtlos. Treulich Dein F. N. 


Adrefje an R. W.: Hr. Richard Wagner 
in Zribichen bei Luzern. 
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Nr. 23. 


[Bajel, März 1870.] 

Anbei der längft veriprochene Aufſatz (für Dich, 

privatissime). 
Mein lieber Freund, 
in aller Eile ein paar Worte, noch dazu erfreu- 
licher Art! 

Es wird Dir gewiß Vergnügen machen, von 
Rihard Wagner jelbft zur erften Meifter- 
fingeraufführung eingeladen zu fein. Der Meiiter 
hat den Kapellmieifter Eckert (Schünebergerufer) ge— 
jchrieben, er möge für Dich in feinem Namen einen 
Platz rejerviren, für den Tag der eriten Auf- 
führung. Alfo bitte, mache dem Herrn Edert einen 
Beſuch und hole Dir Dein Billet. 

Die ganze Sache geht von R. W. und Frau 
von Bülow aus: Du fiehft, wie man meine Freunde 
fennt und ehrt. Bon Herzen 


Dein Fr. Niebiche. 
Bajel Donnerstag. q 


Nr. 24. 


Baſel, Schützengraben 45. [2. Juli 1870.] 


Theurer Freund, 
ich rechne auf Deine Freundſchaft: wenn ich auf die 
nicht rechnen könnte, ſo wüßte ich mich bei meinem 
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fangen brieflichen Stillfehweigen gar nicht zu ent- 
Ichuldigen. 

Sch Habe dies Semeſter in übermäßiger Weile 
arbeiten müſſen; wöchentlich 20 Stunden Collegien 
und Schulftunden, das giebt eine alltägliche große 
Erihöpfung: man wird müde und nachläffig gegen 
fih — und feine Freunde. 

Seit anderthalb Wochen Liege ich zu Bett, mit 
einem verrenkten Fuße; das Schreiben wird mir 
ſchwer, und Du wirft es verzeihen müſſen, daB auch 
heute mein Brief kurz ausfällt. 

Beiten Dank für Deine Mittheilungen aus Berlin. 
Es gehört eine große Feſtigkeit des Beſſerwiſſens 
dazu, um in einem folchen Sturm der Meinungen, 
wie fie Wagnerſche Werke erregen, nicht irre zu 
werden. Das „Beſſerwiſſen“ aber ift nichts Leichtes, 
das einem in den Schooß Fällt, vielmehr dag Pro— 
duft eines energischen Kampfes gegen die Zeitver— 
Hachung und einer immer ernfteren Vertiefung in 
die Kunſtwelt der wirklich) Großen, deren Zahl ge- 
wiß nicht Legion if. Wenn wir mehr zujammen 
febten, könnte Dir vielleicht manche peinliche und 
qualvolle Zwiſchenſtufe des Erkennens eripart bleiben. 

Eine Photographie WS wird Dir zugejichidt, 
ſobald wieder neue Bilder in W.'s Beſitz find. 

Herrn Wiejefe jage einjtweilen meinen jchönften 
Dank; diefe Aufmerfamfeit gegen einen jo entfernten 
Geſinnungsgenoſſen hat etwas Ergreifendes. 

In diefem Sommer aljo werden wir ung jehen ? 
Sch bin vom 15. Auguft bis 25. September in Bafel. 
Vorher, vom 15. Juli bis 15. Auguft bin ich ver- 
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reift, noch weiß ich nicht genau, wohin; doch jollit 
Du e3 jedenfalls erfahren. Vielleicht hätten wir in 
den Alpen ung eine gemeinfame Zufluchtsftätte aus- 
juchen können: doch bin ich jebt, meines Beines 
wegen, ein jchlechter Neifegefährte und wage nicht 
Dir einen Vorſchlag diefer Art zu machen. 
Daß ich „ordentlicher” Profeſſor jet März bin, 
babe ich Dir doch wohl geichrieben. 
Alſo alter lieber Freund! 
Auf Wiederjehen! 


In Treue 
. Friedr. Nietzſche. 
Baſel 2. Juli 70. 


Nr. 25. 
Naumburg, 20. October 1870.] 


Mein lieber Freund, 


diefer Morgen brachte mir die freudigfte Überrafchung 
und Befreiung von viel Unruhe und Beängjtigung 
— Deinen Brief. Noch vorgejtern wurde ich auf dag 
Ärgfte erfchrect, als ich in Pforta Deinen Namen 
mit zweifelnder Stimme ausfprechen hörte, Du weißt, 
was jebt diejer zweifelnde Ton zu bedeuten pflegt. 
Sofort requirirte ich vom Rektor eine Liſte der ge- 
fallenen Pförtner, die gejtern Abend bei mir eintraf. 
Sie beruhigte mic) in einem Hauptpunfte Sonſt 
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gab fie viel Trauriged. Außer den Namen, die Du 
ſchon genannt Haft, leſe ich hier an erjter Stelle 
Stödert, dann v. Derken (doch mit einem Frage— 
zeichen) dann v. Riedefel u. |. w. in Summa 16. 
— Alles was Du mir fchreibft, Hat mic) auf das 
Stärffte ergriffen, vor Allem der treue ernſte Ton, 
mit dem Du von diefer Feuerprobe der ung gemein- 
ſamen Weltanfchauung ſprichſt. Auch ich habe eine 
gleiche Erfahrung gemacht, auch für mich bedeuten 
dieſe Monate eine Zeit, in der jene Grundlehren 
fich als fejtgewwurzelt bewährten: man kann mit ihnen 
jterben; das ift mehr al3 wenn man von ihnen jagen 
wollte: man fann mit ihnen leben. Ich war näm— 
ih doch nicht in jo unbedingter Sicherheit und Ent- 
rüdtheit von den Gefahren dieſes Krieges. Sch hatte 
bei meinen Behörden jofort den Antrag geftellt, mir 
Urlaub zu geben, um als Soldat meine deutjche 
Pflicht zu thun. Man gab mir Urlaub, aber ver- 
pflichtete mic) auf Grund der fchweizerischen Neu- 
tralität, feine Waffen zu tragen (Ich Habe ſeit 69 
fein preußiſches Heimatsrecht mehr). Sofort reifte 
ih nun mit einem vortrefflichen Freunde ab, um 
freiwillige Krantenpflegerdienfte zu thun. Dieſer 
Freund, mit dem ich durch 7 Wochen alles gemein- 
ſam gehabt habe, ijt der Maler Mosengel aus 
Hamburg, mit dem ich Dich in Friedenzzeiten be- 
fannt machen muß. Ohne feinen gemüthvollen Bei- 
Itand Hätte ich ſchwerlich die Ereigniffe der num 
fommenden Zeit überitanden. In Erlangen ließ ich 
mic) von dortigen Univerfitätscollegen medizinisch 
und chirurgiic ausbilden; wir hatten dort 200 Ber- 
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wundete, Nach wenigen Tagen wurden mir 2 Preußen 
und 2 Turkos zur Tpeziellen Behandlung übertragen. 
Zwei von diefen befamen bald die Wunddiphtheritis 
und ich hatte viel zu pinfeln. Nach 14 Tagen wurden 
wir beide, Mosengel und ich, von einem dortigen 
Hülfgvereine ausgejchidt. Wir hatten eine Menge 
PBrivataufträge, auch erhebliche Geldfummen zur Be- 
jorgung an 80 früher ausgeſandte Felddiakonen. 
Unfer Plan war, in Pont & Mousson mit meinem 
Collegen Ziemfjen zujammenzutreffen und uns deſſen 
Bug von 15 jungen Männern anzujchließen. Das 
ift nun freilich nicht in Erfüllung gegangen. Die 
Erledigung unſrer Aufträge war ſehr fchwer, wir 
mußten, da wir gar feine Adreſſen hatten, perjünlic) 
in anftrengenden Märfchen nad) jehr unbeitimmten 
Andeutungen Hin die Lazarethe bei Weißenburg, auf 
dem Wörther Schlachtfelde, in Hagenau, Luneville, 
Nanzig bis Met durchjuchen. In Ars sur Moselle 
wurden ung Verwundete zur Verpflegung übergeben. 
Mit diejen find wir, da fie nad) Carlsruhe trans— 
portirt wurden, wieder zurückgekehrt. Sch Hatte 6 
Schwerverwundete 3 Tage und 3 Nächte lang ganz 
allein zu verpflegen, Mosengel 5; es war jchlechtes 
Wetter, unjre Güterwagen mußten fait gejchlofjen 
werden, damit die armen Kranken nicht durchnäßt 
würden. Der Dunftfreis ſolcher Wagen war fürchter- 
fi); dazu hatten meine Leute die Ruhr, zwei die 
Diphtheritis, Turz ich hatte unglaublich zu thun und 
verband Vormittag 3 Stunden und Abends eben jo 
lange. Dazu Nacht? nie Ruhe, bei den menjchlichen 
Bedürfniffen der Leidenden. Als ich meine Kranten 
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in ein ausgezeichnetes Lazareth abgeliefert Hatte, 
wurde ich jchwer Trank: jehr gefährliche Brechruhr 
und Rachendiphtheritis ftellten fich fogleich ein. Mit 
Mühe kam ich bis Erlangen. Dort blieb ich liegen. Mos⸗ 
engel beſaß die Aufopferung, mich bier zu pflegen. 
Und das war nicht? Kleines, bei dem Charakter jener 
Übel. Nachdem ich mehrere Tage mit Opium und 
Tanninklyſtiren und Höllenjteinmirturen meinem Leibe 
zugefebt hatte, war die erjte Gefahr bejeitigt. Nach 
einer Woche konnte ich nach Naumburg abreijen, bin 
aber bis jeßt noch nicht wieder gefund. Dazu Hatte 
fi) die Atmoſphäre der Erlebniſſe wie ein düſterer 
Nebel um mich gebreitet: eine Zeitlang. hörte ich 
einen nie endenmwollenden Klagelaut. Meine Abficht, 
wieder auf den Kriegsfchauplag abzugehen, wurde des⸗ 
halb unmöglich gemacht. Ich muß mich jegt begnügen, 
aus der Ferne zuzufehen und mitzuleiden. 

Ach, mein lieber Freund, welche Segenswünſche 
fol ich Dir zurufen! Wir wiffen beide, was wir 
vom Leben zu halten haben. Aber wir müſſen 
feben, nicht für ung. Alſo Tebe, lebe, Tiebiter 
Freund! und lebe wohl! Ich kenne Deine heldenmüthige 
Natur. Ach daß Du mir erhalten bliebeft! Treulich 


Friedrich Niebjche (von morgen an in Baſel). 
Kaumburg, 20. October 1870. 


Heute habe ich nicht mehr zum Schreiben Zeit, 
da meine Abreije bevorjteht. Bon Bajel aus erfährft 
Du mehr von mir. Ich bin glüclich, endlich Deine 
Adrejje zu Haben. Meine Angehörigen begleiten Dich 
mit ihren beiten Wünſchen. 
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Nr. 26. 


[Bajel, 7. November 1870.) 


Mein lieber Freund, 

hoffentlich erreicht Dich auch diefer Brief bei gutem 
tapferen Befinden und leidlicher Stimmung. Woher 
dieſe zwar kommen foll, ift mir fast unbegreiflich — 
e3 jei denn, daß man wife, was das Dafein ift und 
zu bedeuten Hat. Wenn fich einmal wie jebt Die 
jchredlichen Untergründe des Seins aufichließen, der 
ganze unendliche Neichthum des Wehes ſich 
ausſchüttet, dann haben wir das Recht, als die 
Wiſſenden mitten hindurchzuſchreiten. Dies giebt 
eine muthig reſignirte Stimmung, man hält's damit 
aus und wird nicht zur Salzſäule. 

Ich Habe mich mit wahrer Begierde in die Wiſſen— 
Ichaften geſtürzt; jebt hat nun auch wieder die regel- 
mäßige Berufsthätigfeit begonnen. Ich wiünfchte 
nur gefünder zu fein. Aber mein Organismus hat 
unter dem Anfturm der Ruhr jehr gelitten und noch 
lange nicht erjeßt, was ihm genommen wurde Man 
bat mich hier in Bafel mit großer Freundlichkeit 
wieder bewillfommt. Auch von ZTribjchen habe ic) 
gute Nachrichten. Wagner und Frau jagen Dir die 
beiten Grüße und Wünſche. (Du weißt doch, daß im 
August die Hochzeit ftattgefunden hat? Sch war als 
Beuge eingeladen, konnte aber nicht erjcheinen, weil 
ich gerade damals in Sranfreich war.) Wagner hat 
mir vor ein paar Tagen ein wundervolles Manuffript 
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zugeſchickt, „Beethoven“ betitelt. Hier haben wir 
eine überaus tiefe Philoſophie der Muſik im ftrengen 
Anſchluß an Schopenhauer. Diele Abhandlung er- 
Icheint zu Ehren Beethoveng — als die höchſte Ehre, 
die ihın die Nation erweiſen kann. — 

Mein Brief it einige Tage zu meinem Leidweſen 
liegen geblieben. Das neue Sentejter beganır wie 
gewöhnlich mit einem Fräftigen Anfturm, jo daß 
einen Hören und Sehen vergieng. ch leje dieſes 
Semefter zwei neue Collegien, griechische Metrik und 
Rhythmik (nad) einem eignen Syſtem) und Heſiod. 
Sodann die Seminarübungen. Dann die griechiichen 
Stunden am Rädagogium, in denen ich die Orefteia 
des Aeſchylos vornehme. Dazu kommen Negenz-, 
TSalultäts- und Bibliotheks-ſitzungen, nebſt manchen 
Einladungen geſelliger Art. 

Geſtern Abend hatte ich einen Genuß, den ich 
Dir vor Allem gegönnt hätte. Jacob Burckhardt 
hielt eine freie Rede über „hiſtoriſche Größe", und 
zwar völlig aus unſerm Denk- und Gefühlsfreije 
heraus. Diejer ältere, höchſt eigenartige Mann ift 
zwar nicht zu Verfälichungen, aber wohl zu Ber- 
Ichweigungen der Wahrheit geneigt, aber in vertrauten 
Spaziergängen nennt er Schopenhauer „unjeren 
Philofophen”. Sch höre bei ihm ein wöchentlich 
einstündiges Colleg über da3 Studium der Gejchichte 
und glaube der Einzige feiner 60 Zuhörer zu fein, 
der die tiefen Gedanfengänge mit ihren ſeltſamen 
Brechungen und Umbiegungen, wo die Sade an 
das Bedenkliche ftreift, begreift. Zum erjten Male 
babe ich ein Vergnügen an einer Vorlefung, dafür ift 
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ſie auch derart, daß ich ſie, wenn ich älter wäre, 
halten könnte. In ſeiner heutigen Vorleſung nahm 
er Hegels Philoſophie der Geſchichte vor, in einer 
des Jubiläums durchaus würdigen Weiſe. 

In dieſem Sommer habe ich einen Aufſatz ge— 
ſchrieben „über die dionyſiſche Weltanſchauung“, der 
das griechiſche Alterthum von einer Seite betrachtet, 
wo wir ihm, Dank unſerm Philoſophen, jetzt näher 
kommen können. Das ſind aber Studien, die zunächſt 
nur für mich berechnet ſind. Ich wünſche nichts 
mehr, als daß mir die Zeit gelaſſen wird, ordentlich 
auszureifen und dann etwas aus dem Vollen pro⸗ 
duziren zu können. 

Vor dem bevorſtehenden Culturzuſtande habe ich 
die größten Beſorgniſſe. Wenn wir nur nicht die 
ungeheuren nationalen Erfolge zu theuer in einer 
Region bezahlen müſſen, wo ich wenigſtens mich zu 
feinerlei Einbuße verftehen mag. Im Vertrauen: ich 
halte das jeßige Preußen für eine der Cultur Höchit 


. „un m Turn — — ——— 


gefährliche Macht. Das Schulwejen will ich einmal : 
ipäter öffentlich bloßlegen, mit den religiöjen Um- . 
trieben, wie fie jet wieder von Berlin aus zu Gunften : 


der Fatholifchen Kirchengewalt im Gange find, mag’s 
ein Andrer verfuchen. — Es iſt mitunter recht jchwer, 
aber wir müffen Bhilofophen genug fein, um in dem 
allgemeinen Raufch bejonnen zu bleiben — damit 
nicht der Dieb fomme und ung ftehle oder verringere, 
was für mich mit den größten militärischen Thaten, 
ja felbft mit allen nationalen Erhebungen nicht in 
Vergleihung kommen darf. 

Für die fommende Eulturperiode find die Kämpfer 


105 


An Frhrn. dv. Gersborff, 1870. 


von Nöthen: für diefe müfjen wir uns erhalten. 
Lieber Freund, mit den größten Bejorgnifien denfe 
ih immer an Di” — möge Dich der Genius der 
Zukunft, in dem Sinne wie wir fie erhoffen, geleiten 
und ſchützen! 

Dein treuer Freund Fr. Niebjche. 


Bafel 7. Nov. 70. 


Nr. 27. 


[Bajel, 12. Dez. 1870.) 


Mein lieber Freund, 
was will ich glüdlich fein, wenn Du die großen 
Ausfälle der lebten Wochen ohne jedes Leidwejen 
überjtanden Haft! Man darf nicht mehr an diefe 
entjeglichen Dinge denfen, wenn man nicht allen Muth 
verlieren will. 

Jetzt aber will ich Dir Schreiben, in der Hoffnung, 
. ja in der Borausjegung, daß Du auch diefen fürchter- 
. lichen Gefahren entronnen bift, tapfer und glüdlich, 
ı al8 ein Liebling des Kriegsgottes — doch ohne ihn 
wieder zu lieben! 

Wann nun wird Dich Diefer Brief erreichen! 
Vielleicht zu Deinem Geburtstag; und wenn Du 
ihn diesmal heil und geſund erlebit, jo mache es 
ja wie Polyfrates und opfere den Dämonen! 

Bon mir empfange die neuejte Schrift Wagners 
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über „Beethoven“ als ein Symbol unjerer innigen 
Gemeinſamkeit unſers Strebens und Denkens unter 
einer Fahne, unter derſelben, auf welche als auf die 
allein zum Ziele führende Wagner in dieſer Schrift 
hinweiſt. Ich habe ſie in erhobener und ehrfürchtiger 
Stimmung geleſen. Es ſind tiefe Geheimniſſe darin, 
ſchön und ſchrecklich, wie die Muſik ſelbſt in ihren 
höchſten Äußerungen ſich offenbart. 

Von Tribſchen habe ich Dir die Photographie 
Wagners zu überſenden, zugleich mit herzlichen 
Grüßen. Frau Wagner ſchrieb mir: „Hier für den 
philofophiichen Kämpfenden die veriprochene Photo— 
graphie; Keinem hätte fie Wagner Tieber geſchickt ala 
Demjenigen, der jeine Pflicht muthig erfüllend zu- 
gleich über dag Weſen der Dinge nachzudenken nicht 
verichmäht.“ 

Kun noch etwas Erfreuliches. Du warjt jo gütig, 
mid) aus Deinem Kriegslager auf eine Schrift auf- 
merkſam zu machen, die für die Verbreitung des 
Schopenhauerifchen Gedankenkreiſes auch in Frank— 
reich bürgt. Einen großen Triumph erlebte ich jüngit, 
als ich in den Berichten der Wiener Akademie der 
Wiſſenſchaften einen Aufſatz des Profeſſor Czermak 
fand über Schopenhauers Farbenlehre. Dieſer con— 
ſtatirt, daß Schopenhauer ſelbſtändig und auf origi— 
nellem Wege zu der Erkenntniß gekommen iſt, die 
man jetzt als die Young-Helmholtz'ſche Farbentheorie 
bezeichnet: zwiſchen ihr und der Schopenhauerſchen 
iſt die wunderbarſte, bis in die Bruchzahlen genaue 
Übereinſtimmung. Der ganze Ausgangspunkt, daß 
die Farbe zunächſt ein phyſiologiſches Erzeugniß des 
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Auges ift, ſei zu allererft von Schopenhauer dar- 
gelegt worden. Sehr bedauert wird, daß Schopen- 
bauer fich nicht von dem „wiſſenſchaftlich unfinnigen“ 
Goetheſchen Theorem und feinem furor Anti-New- 
tonianus habe losmachen können. Übrigens nennt 
Czermak(kein Anhänger unjeres Bhilojophen) Schopen- 
bauer „den gewaltigiten Philoſophen feit Kant”. 
Und damit müſſen wir wohl zufrieden fein. 

Diefe Abhandlung und Wagnerd AZuftimmung 
zur Schopenh. Lehre find auch in ihrer Art Beiträge 
zum Hegeldenkmal. Eigentlich polemifcher Artikel be- 
darf e8 kaum mehr. Selbft daS verdient für den 
Umſchwung angeführt zu werden, daß Hartmanns 
Philoſophie des Unbewußten — ein Buch, in dem 
jedenfall3 die Probleme im Schopenhauerifchen Sinne 
geitellt find — jebt bereit? eine zweite Auflage er- 
Iebt Hat. Laß nun mir no ein Baar Jahre 
Beit, dann ſollſt Du auch eine neue Einwirkung 
auf die Alterthumskunde jpüren und damit hoffent- 
lich verbunden aud einen neuen Geiſt in der 
wifjenjchaftlichen und ethifchen Erziehung umirer 
Nation. 

Aber welche Feinde erwachlen jet auf dem 
blutigen Boden dieſes Krieges für unfern Glauben! 
Sch bin hierin auf dag Schlimmfte gefaßt, zugleich 
in der Zuverficht, daß unter dem Übermaß von Leid 
und Schreden hier und dort die Nachtblume der 
Erkenntniß aufgeht. Unjer Kampf fteht noch bevor 
— Darum müjjen wir leben! Darum babe 
ih auch das gute Zutrauen, daß Du gefeit bift; 


die Kugeln, die ung tödtlich treffen jollen, werden - 
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nicht aus Gewehren und Kanonen gejchoffen! Und 
damit Lebwohl! Lieber Freund! 
In alter Treue Dein 
Friedrich Niebiche. 
Bafel 12. Dezember. 


Inzwiſchen habe ich Deine Beilen erhalten und 
bin herzlich erfreut, daß meine Vorausſetzung Die 
rechte war. Gebe der Dämon weitre® Glüd! — 
Den „Beethoven” Dir jest zu ſchicken, erlaubt Die 
Poſt nit. Du befommit ihn erſt im Januar. 


Nr. 28. 
[Bafel, 21. Juni 1871) 


Mein lieber, theurer Freund, 


So biſt Du mir denn glüdlich erhalten und integer 
aus den ungeheuren Gefährlichkeiten heimgekehrt. 
Endlich wieder darfit Du an friedliche Beichäftigungen 
und Aufgaben denken und jene furchtbare Friegerijche 
Epriode als einen erniten, doch vorübergeflohenen 
Traum Deines Lebens betrachten. Nun winken neue 
Pflichten: und wenn Ein? ung auch im Frieden 
bleiben mag aus jenem wilden Kriegsſpiel, fo iſt e8 
der heldenmüthige und zugleich bejonnene Geijt, den 
ich zu meiner Überrafchung, gleichjam als eine fchöne 
unerwartete Entdedung, in unſerm Heere friſch 
und Träftig, in alter germanifcher Gejundheit ge- 
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funden habe. Darauf läßt fich bauen: wir dürfen 
wieder hoffen! Unſre deutſche Milfion ift noch 
nicht vorbei! Ich bin muthiger als je: denn noch 
nicht Alles ift unter franzöſiſch-jüdiſcher Verflachung 
und „Eleganz“ und unter dem gierigen Treiben der 
„Sebtzeit” zu Grunde gegangen. Es giebt doch noch 
Tapferfeit und zwar deutjche Tapferkeit, die etwas 
innerlich Anderes ift al3 der Elan unſrer bedauerung3- 
werthen Nachbarn. 

Über den Kampf der Nationen hinaus hat ung 
jener internationale Hydrakopf erjchrecdt, der plößlich 
lo furchtbar zum Vorſchein fam, als Anzeiger ganz 
anderer Zufunftsfämpfe. Wenn wir ung einmal per- 
ſönlich aussprechen könnten, jo würden wir überein- 
fommen, wie gerade in jener Erjcheinung unjer modernes 
Leben, ja eigentlich das ganze alte chrijtliche Europa 
und fein Staat, vor Allem aber die jet überall herr- 
chende romaniſche „Eivilifation“ den ungeheuren 
Schaden verräth, der unjerer Welt anhaftet: wie wir 
Alle, mit aller unferer Vergangenheit, Shuldjindan 
jolchen zu Tage tretenden Schreden : jo daß wir ferne 
davon fein müfjen, mit hohem Selbjtgefühl das Ver- 
brechen eine® Kampfes gegen die Cultur nur jenen Un- 
glüclichen zu imputiren. Ich weiß, was es jagen will: 
der Kampf gegen die Eultur. Als ich von dem Pariſer 
Brande vernahm, fo war ich für einige Tage völlig 
vernichtet und aufgelöft in Thränen und Zweifeln: 
die ganze wifjenschaftliche und philojophiich-Fünft- 
leriſche Exiſtenz erichien mir als eine Abjurdität, 
wenn ein einzelner Tag die herrlichiten Kunſtwerke, 
\ ja ganze Perioden der Kunft austilgen konnte; ich 
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Hammerte mich mit ernfter Überzeugung an den 
metaphyſiſchen Werth der Kunft, die der armen. 
Menſchen wegen nicht da fein kann, ſondern höhere 
Milfionen zu erfüllen hat. Aber auch bei meinem 
höchſten Schmerz war ich nicht im Stande, einen 
Stein auf jene Frevler zu werfen, die mir nur 
Träger einer allgemeinen Schuld waren, über die 
viel zu denken iſt! — | 

Hier folgt eine Abhandlung, die von meinem 
philoſophiſchen Treiben etwas mehr verräth als «8 
der Titel andeutet. Lies fie mit Wohlmwollen ; ich habe 
noch Bielerlei vor und bereite mich auch auf einen 
Kampf vor, an dem, wie ich weiß, meine Freunde 
Starken Antheil haben werden. Wie viel wäre münd- 
lich zu beiprechen, mein theurer Freund! Und wann 
darf ich einmal auf Deinen Bejuch hoffen? 

Über Wagner wirft Du durch die Norddeutfche 
Allgemeine vielerlei und wie ich denke, nur Gutes 
gehört haben: auch über die großen Bayreuther 
Pläne. Es iſt Alles im jchönften Gange — In 
Tribichen Hat man Dich in gutem Gedächtniß: ich 
habe erzählt, daß Du mir Deinen Bejuch für den 
Sommer verjprochen hätteſt. 

Mein Befinden ift diefen Sommer beſſer. Die 
Witterung ift übrigens höchſt wechjelvoll. Heute 
haben wir Sturm und falten Regen. Im Sommer, 
vom 15. Juli big 13. Auguft, bin ich in Gimmel- 
wald, bei,Mürren, im Berner Oberlande, zujammen 
mit meiner Schwefter. Wir find dort in einer Eleinen, 
wundervoll gelegenen Penſion bereit3 angemeldet. 

Bit Dur denn Zeuge des Berliner Einzuges ge- 
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wejen? — Nochmals, mein Tieber Freund, ich bin 
glücklich im Gedanken an Deinen baldigen Bejud). 
Der Rathsherr Viſcher (der als Student öfters im 
Haufe Deines Großvaters in Weimar war) freut ſich 
auch auf Dein Hierfein. Denn alle meine Bekannten 
willen von Deinen Schidjalen. 

Lebe recht wohl und immer befjer: Du Haft es 
verdient. 

Sch bitte darum, Deinen verehrten Eltern em— 
pfohlen zu werden und bin, was ich war, 


Dein treuer Freund 


Friedrich Nietzſche. 
Baſel 21. Juni 1871. | 


Nr. 29. 
[Bajel, 18. Sept. 1871.] 


Mein lieber Freund, 


meinen berzlichiten Gruß zuvor! 

Sch bin immer fo zufrieden, wenn id) an Did) 
denfe; denn es fommt mir jo vor als ob wir aud) 
nad) 5jährigem Intermezzo noch recht gut zuſammen⸗ 
paflen. Unſre Wege find doc, im lebten Grunde, 
nicht auseinandergegangen, und jo haben wir uns 
wiedergefunden und jo werden wir ung in aller 
Bufunft wiederfinden. Wie wenig Menjchen haben, 
nad) jolchen Zwilchenräumen der Trennung, old) 
ein Glück mit ihren Freunden! | 
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sch danke Dir noch einmal für Deinen Beſuch; 
e3 hätte mir in diefem Sommer nicht Angenehmeres 
und Tröjtlicheres paffiren künnen. Wir haben das 
Neb der Cultur wieder einmal gemeinsam über unfern 
Köpfen zujammengezogen, und e3 wird jchwer halten, 
ung in dieſer Gemeinfamfeit unfrer beiten Abſichten 
zu ftören. 

Du bit überall im beiten Andenken. Frau 
Wagner hat mir über Dich gejchrieben, fehr erfreut 
und dankbar: Burdhardt und Bilcher enden Dir 
ihre beiten Grüße. Kurz — mein Bafel Iob’ ich 
mir; meine Freunde find mit Bafel und Baſel ift 
mit meinen Freunden zufrieden. 

Deine lebten Mittheilungen haben wmancherlei 
Schmerzlicheg. Dein armer Bruder! 

Jene Auseinanderjegung über Religion und Phi— 
Iojophie, von der Du mir erzählft, gehört gewiß zu 
den traurigſten Nothiwendigkeiten des Lebens: ift man 
einmal dazu getrieben, jo wappne ınan fich mit Weis— 
heit und Milde. Es iſt jo überaus fchwer, bei folchen 
Anfechtungen, von aller Bitterfeit ſich frei zu halten: 
während doch, bei der großen Dunkelheit des Dajeing, 
hier daS eigentliche Bereich des Mitleidens iſt. Be— 
tone nur immer durch die That Deine innerfte Über- 
einftimmung mit dem Dogma der Liebe und Des 
Mitleivend — das iſt die feſte Brüde, die auch über 
ſolche Klüfte geichlagen werden kann. — 

Auch ist e8 eine edle Kunft, in jolchen Dingen 
zur rechten Heit zu Schweigen. Das Wort ift ein 
gefährliches Ding und jelten bei derartigen Anläſſen 
das rechte. Wie Vieles darf man nicht ausfprechen! 

8 
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Und gerade religiöje und philoſophiſche Grundan- 
ſchauungen gehören zu den pudendis. Es find Die 
Wurzeln unſres Denkens und Wollens: deshalb 
follen fie nicht an's grelle Licht gezogen werden. — 

Im Herbft werden wir uns wiederjehen können: 
zwar fchwerlich in Mannheim: denn Wagner ift jebt 
in voller jchaffender Thätigfeit und deshalb wohl 
nur mit großer Mühe zu folchen zertreuenden 
Öffentlichfeiten zu bewegen. 

Aber ich komme wahrfjcheinlich nach Xeipzig, wo 
ich eine Zuſammenkunft mit Rohde verabredet habe. 
Genaueres melde ich Dir no. Denke Dir, daß ich 
vielleicht da8 Glück habe, alle meine Freunde in 
dieſem Sommer und Herbit in einer Reihenfolge 
wiederzujehen. 

Du haft dieſes Glück inaugurir. Dann kam 
Romundt auf wenig Tage, aber Doch zu unfrer großen 
beiderjeitigen Ergögung Er war auf dem Wege 
nad Nizza und iſt nun entichloffen, im nächjten 
Sahre fih für Philoſophie zu habilitiren. 

In Naumburg werde ich Binder und Krug treffen, in 
Leipzig Windiſch, Ritſchls, Brockhauſens und — Rohde. 
Auf meiner Rückkehr über Marburg will ich Deufjen 
wiederjehen. — Und könnteſt Du nit Mushade 
mit nach Leipzig bringen, ungefähr am 10. Dftober? 
So wäre der Kreislauf vollitändig, — Nun noch 
eine Bitte. Kennſt Du den jungen Fürſten Hab: 
feld, ven Bruder der Frau von Schleinig? Er ift 
Neferendar und Majoratzerbe. Ich wäre Dir jehr 
dankbar, wenn Du mir etwas Genaueres über feinen 
Charakter und feine Bildungsabfichten ꝛc. mittheilen 
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fönnteft. Den Grund zu Diejer, mir jehr wichtigen 
Anfrage will ih Dir ſpäter mittheilen. Wenn Du 
ihn nicht kennſt — mindeſtens wirst Du leicht etwas 
über ihn hören können. 

Und nun, mein lieber treuer Freund, lebe wohl! 
Lebe Dich hinein in Wagneriche Kunft, wie Du Did) 
in Schopenhauer Hineingelebt haſt. Grüße mir 
Deine künftleriichen Freunde und denfe gern 


an Deinen Gebirgsfameraden 
Friedr. Nietzſche. 


Baſel Montag den 18. Sept. 71. 


Nr. 30. 


[Vermerk des Empfängers: 20. October 1871 
nad) unjrer Zuſammenkunft in Naumburg.) 


Hier, mein lieber Freund, empfange den „glücklich 
erstandenen” Fauſt zurüd, den wir am Mittwoch an 
einer Stelle, wo Du gerajtet Hatteft, wiedergefunden 
haben. Wir haben jehr darüber gelacht, und im 
Stillen dachte ich mir, daß es kaum eine freundlichere 
Gunſt der Dämonen geben kann. Darum wollen 
wir diefen Dämonen, die bei unfrer Zufammenkunft 
ichtlih auf das Wohlwollendfte ſich bemüht haben, 
ein gemeinfames Dankopfer bringen, über das ich 
an Rohde ſoeben das Nöthige berichtet habe. Am 
nächſten Montag Abend um 10 Uhr wollen wir es 


8* 
115 


An Frhrn. dv. Gersdorff, 1871. 


fo einrichten, daß ein Jeder von ung ein Glas dunf- 
len rothen Weins erhebt und die Hälfte davon in 
die Schwarze Nacht Hinauzgießt, mit den Worten 
xalgere Öaluoves, die andere Hälfte aber trinkt. 

Zugleich befommft Du die Mebphotographie, auf 
der Du wie ein Paſcha thronit: für die übrigens 
jeder noch 10 Sg. zu zahlen hat: als welche Summe 
ich einftweilen erlegt habe. Morgen reife ich nad) 
Bafel. Inzwiſchen empfange meinen herzlichiten Gruß 
und Dank. Es waren herrliche Zage. Es lebe 
unſre Sreundichaft! 

Dein getreuer Freund 
Friedr. Niebiche. 


Naumburg Freitag Abend. 


Nr. 31. 
[Bajel, 19. November 1871.] 


Verzeihe mir, mein lieber Freund, daß ich Dir 
nicht früher für Deine Briefe gedanft habe, von 
denen ein jeder mich an Dein kräftiges Eulturleben 
erinnert, al® ob Du im Grunde noch Soldat feift 
und Deine militärische Gefinnung jebt im Bereiche 
der Philofophie und Kunft zu erweifen trachteteft. 
Und fo ift es recht; nur noch als Kämpfer haben 
wir gerade in unſrer Zeit ein Recht zu eriftiren, 
als Borfämpfer für ein kommendes saeculum, deſſen 
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Formation wir an uns, an unſern beiten Stunden 
nämlich, etwa ahnen können: da dieje beiten Stunden 
una doch offenbar dem Geiſte unferer Zeit ent- 
fremden, aber doch irgendwo eine Heimat haben müſſen; 
weshalb ich glaube, wir haben in diejen Stunden jo 
eine dumpfe Witterung des Kommenden. Haben wir 
nicht auch aus unfrer lebten gemeinfamen Leipziger 
Erinnerung noch das Gedächtniß an folche entfremdete 
Momente, die in ein andres saeculum gehören? — 
Alſo — es bleibt dabei: und im Ganzen, Vollen, 
Schönen rejolut zu leben! Aber es gehört eine Fräf- 
tige Rejolution dazu und tft nichts für Jedermann! 

Heute wurde ich recht an unſer Leipziger Dafein 
gemahnt, und in einem gewiflen Sinne kann ich jagen: 
ih knüpfe an’3 fröhliche Ende den fröhlichen Anfang 
nun an, wie das luſtige Lied heißt. Heute nämlich, 
erſt heute! antwortete Fritzſch, der treffliche Verleger, 
auf meinen damaligen Bejuch: weshalb ich Dir auch) 
gerade heute Nachricht geben muß. Denn Du und 
Rohde, Ihr wart e3, die mich zu dem trefflichen 
Fritzſch moraliih und körperlich brachten: was ich 
bis jeßt noch zu preifen habe. Er konnte nicht? da- 
für, daß feine Antwort fi fo lange verjchob. Er 
hatte das Manufkript fofort einem Fachmann zur 
Beurtheilung überfandt, und dieſer hat bis zum 
16. November getrödelt. Du weißt doch noch, Daß 
das Lied „Lieber Freund, diefen Gruß zum Ange— 
binde” für den 16. November bejtimmt war, nämlic) 
zu Krugs Geburtstag, An diefem gleichen Tage 
ichrieb der gute Fritsch „daß mich nicht Ärgernuß 
nag’ und ſchinde“ und verjpricht ſogar noch big 
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Weihnachten fertig zu werden. Alſo die Ausstattung 
genau nach dem Muſter von Wagner? „Beitimmung 
der Oper“ iſt bejchlofjen: freue Dich mit mir! 
Für eine ſchöne Vignette wird fomit ein herrlicher 
Plaß fein: ſage dies Deinem Fünftlerijchen Freunde, 
zugleich mit meinen theilnehmendften Grüßen. Nimm 
Dir einmal die Wagnerſche Broſchüre vor, fchlage 
den Titel auf und berechne Dir die Größe, die wir 
dem bildnerischen Kunſtwerk geben können. Es fommt 
nur auf den Titel: 


Die Geburt der Tragödie 


aus dem Geifte der Muſik. 
von 


Dr. Friedrich Nietzſche 
Prof. o. p. der klaſſ. Philologie 


| | 
Leipzig, Fritzſch. 


Ich Habe bis jebt das allerbeite Zutrauen: Die 
Schrift wird mächtig gefauft werden und auf ein 
Stüdchen Unfterblichfeit mag fich der Herr Vignetten- 
bildner nur gefaßt machen. 

Kun nod etwas Neues. Denke Dir, mein lieber 
Freund, in welch jeltiamer Weile jene erwärmenden 
Tage meiner Ferienzuſammenkunft in mir hinterdrein 
wieder zum Vorſchein gefommen find. Nämlich in 
Form einer großen vierhändigen Compofition, in der 
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alle wiederkflingt von einem ſchönen ſonnenwarmen 
Herbfte. Genannt ift das opus, weil es anfnüpft 
an eine Jugenderinnerung, „Nachhall einer Sylveiter- 
nacht, mit Prozejfionglied, Bauerntanz und Mitter- 
nachtsglocke“. Das ift doch ein Iuftiger Titel: man 
bätte ebenjo gut zu viel nod) erwarten dürfen „mit 
Punſchbowle und Neujahrsgratulationen”. Overbeck 
und ich Spielen fie, e3 ift jebt unjer Specificum, das 
wir vor allen vierhändigen Menfchen voraushaben. 
Weihnachten wird Frau Wagner mit dieſer Mufik 
beſchenkt und überraſcht. Auch an diefer Compofition 
jeid ihr, meine lieben Freunde, die unbewußten dei 
ex machina! Seit 6 Jahren hatte ich nicht? mehr 
componirt, und dieſer Herbſt hat mich wieder 
ſtimulirt! Gut ausgeführt, dauert die Muſik 20 Mi- 
nuten. 

Im Übrigen bin ich wieder in philologifcher 
Thätigkeit, leſe „Einleitung in dag Studium Plato’3“ 
und „lateinijche Epigraphik“ und bereite für die Zeit 
nach Neujahr 6 öffentliche Vorträge vor „über Die 
Zukunft unfrer. Bildungsanftalten”. 

Nächften Dienstag hält unfer neuer Philoſoph 
feine Antrittsrede, über das „ſelbſtverſtändliche“ 
Thema: „die Bedeutung des Ariftoteleg für Die 
Gegenwart." — — 

Hier bift Du im guten Angedenfen. Die Dä- 
monenweihe habe ich bei Jacob Burdhardt, in feiner 
Stube gefeiert: er hat fich meinem Weiheakte an— 
gejhloffen und wir haben reichlich zwei Biergläfer 
guten Rhoͤneweines auf die Straße gejchüttet. In 
früheren Jahrhunderten wären wir der Zauberei ver- 
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dächtig. — Als ich damals "12 Uhr Nachts nad) 
Haufe kam, ziemlich dämoniſch, fand ich erjtaunter 
Weiſe Freund Deuffen vor, mit dem ich noch bis 
gegen 2 Uhr auf der Straße herumzog. Mit dem 
allerfrühften Zuge reifte er ab. Sch habe eine fait 
gejpenftiche Erinnerung an ihn, da ich ihn nur bei 
matten Lampen- und Mondeslicht gejehen habe. 

Laß bald etwas von Dir hören, mein waderer 
werther Freund! Du weißt jebt, daß e3 mit Der 
Vignette Höchfte Zeit ift! Sei herzlich gegrüßt von 
Deinem Friedr. N. 


Kr. 32. 


[Bajel, 14. Dezember 1871.] 


Mein lieber Freund, 


neulich habe ich etwas vergefjen, nämlich den Text 
zum Kaiſermarſch: was Du, bei meiner großen Ber- 
wirrung aller möglichen Gejchäfte, einmal entjchuldigen 
magft. Am Dienstag habe ich nun etwas Luft be- 
fommen: dadurch daß ich wenigſtens auch den Reſt 
vom Manuffript und die Vorrede an Fritzſch abge- 
hit habe. Nad) Mannheim kann ich — leider! 
leider! — nicht reifen, denn das Amt des Schreibers 
in der Negenz und eine längere Krankheit des Pro— 
feſſors Gerlach verhindern mich, Urlaub zu nehmen. 

Für die Vignette habe ich Dir bereit? gedanft: 
Fritzſch hat mir einen bewährten Holzjchneider zu— 
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gefichert. Er hat durch mich Deine Adrefje befommen, 
damit an Dich der Holzjtod, zu Händen des geehrten 
Künstlers, eingejandt werde. 

Nun der Tert: 


Volksgeſang. 
Heil, Heil dem Kaiſer! 
König Wilhelm! 
Aller Deutſchen Hort und Freiheitswehr! 
Höchſte der Kronen, 
Wie ziert Dein Haupt ſie hehr! 
Ruhmreich gewonnen 
Soll Frieden Dir lohnen 
Der neu ergrünten Eiche gleich, 
Erſtand durch Dich das deutſche Reich: 
Heil ſeinen Ahnen, 
ſeinen Fahnen, 
die Dich führten, die wir trugen, 
als mit Dir wir Frankreich ſchlugen! 
Feind zum Trutz, 
Freund zum Schutz, 
allem Volk das deutſche Reich zu Heil und Nutz! 


|: Die letzte Zeile wiederholt : | 


Mit herzlichen Grüßen, 
mein lieber Freund! 
Dein 


F. N. 
Baſel, Donnerstag früh. 


Wo biſt Du Weihnachten? — 
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Nr. 33. 
Baſel, 23. Dezember 1871.)] 


Zunächſt, mein lieber und werther Freund, denke 
ich an die Feier Deines Geburtstages und bin be— 
glückt, wenn ich mir vergegenwärtige, wie dieſes Jahr 
uns wieder im allerwünſchbarſten Sinne zujammen- 
geführt Hat: fo daß wir mehr als je wieder ung 
unferer Freundſchaft freuen dürfen. Unſre beiten 
Triebe, unſre eigentlich) ernft gemeinten Abfichten, 
unsre edeliten Hoffnungen — alle® hat fich wieder 
in dem lebten Jahre zufammenverschlungen: nachdem 
Dein Lebensdämon Dich glüdlich durch die jchred- 
lichiten Gefahren hindurch gerettet hat. Und jo werde 
ich heute ein Hoch auf Dein Wohl ausbringen, in 
dem Glauben, daß es auch zugleich dem Aufblühen 
unſrer Friedenscultur gelte. Von jebt an haben wir 
alle ernjten Kämpfe gemeinfam: aljo Hoch umire 
Kriegsfameradichaft im Frieden ! 

Leider bin ich noch nicht im Stande, Dir heute ein 
Eremplar meines Buches dediciren zu fünnen. Aber em- 
pfange dafür heute das Berfprechen, daß Du und dieTrib- 
ſchener die Eriten fein werden, die die Schrift zugeſchickt 
befommen. Fritzſch hat in letzter Zeit viel langjamer 
dag Werk gefördert und doch bin ich damit recht zu— 
frieden, ſeitdem ich durch Dich erfahren habe, welcher 
abjcheulichen Gefahr meine Schrift im alle einer 
Überftürzung ausgefebt gewefen wäre. In der That 
danke ich Dir jehr für Deinen treuen Beiltand in 
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der Vignettenangelegenheit: Fritzſch hat weniger 
Schuld, weil er ſo etwas nicht verſtehen wird und 
viele Stücke von feinem übrigens trefflichen „muſi— 
taliichen Wochenblatt” und jomit auch von dem Holz- 
Ichneider desjelben hält. Es wäre nichtäwürdig ge- 
weien, die jchöne Leiftung von unjerm Rau jo jchmäh- 
lich entitellt auf dem Zitel wiederzufinden: und daß 
eine folche Stümperei auch meiner Schrift und Des 
von mir gedachten Leſerkreiſes nicht würdig ei, hajt 
Du mit großem Rechte Fritzſch auseinandergejebt; 
und ich danke Dir bejonders dafür, weil mein Ver- 
leger auf dieſe Weile doch einmal aufmerkjam gemacht 
worden ift, daß er es mit dieſer Schrift jo ernft wie 
möglich zu nehmen hat. 

Der Drud ift übrigens viel comprejjer als in der 
„Beitimmung der Oper” und damit ift auch meine 
Schrift weniger umfänglich geworden. Sie wird 140 
Seiten haben. Acht Bogen find fertig corrigirt. 

Dein Gedanke von einer weihevollen Taufhand- 
lung bat mir jehr gefallen, und ich werde im Stillen 
einmal über einen modus nachdenfen.. Um Dir 
übrigens einige Namen zu nennen, denen ich Die 
Schrift zuſchicke und die ich nöthigenfalls um Über- 
nahme der Bathenftelle bei meinem Erjtgeborenen 
bitten könnte, jo nenne ich noch Jacob Burdhardt, 
Rohde (der für das litterariſche Gentralblatt von Zarnde 
eine Anzeige vorbereitet), Guftav Krug, Romundt, 
Frau von Muchanoff, Lilzt, Bülow, Mafart; auch 
Frau von Schleinig wird ein Exemplar befommen. 
Auch die Großfürftin Conftantin. Kennſt Du viel- 
leicht den baierifchen Hauptmann M. von Baligand, 
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dienſtthuenden Kammerherrn des Königs? Er iſt 
eines der thätigſten und begeiſtertſten Mitglieder des 
Münchener Wagnervereins und hat bedeutende Be— 
ziehungen in England, wo er im nächſten Sommer 
bei ſeinem Freunde Lord Ellerton einen engliſchen 
Wagnerverein gründen will. Mit ihm bin ich neu— 
lich Nachts von Mannheim zurück gefahren. 

Denn ich war in Mannheim. Und ich kann Dir 
ſagen: unſre größten Ahnungen über das Weſen der 
Muſik beſtätigen ſich in überſchwänglichem Maße! 
Das habe ih in Mannheim erfahren. Sch kenne 
feine höheren und erhabeneren Zuftände als die dort 
erlebten und bin glüclich, mich aus zahlreichen Feſſeln 
und Zurüdhaltungen für diefe Tage herausgerijien 
zu haben. 

Bon den Bayreuther Dingen Haft Du wohl ge= 
hört, von der herrlichen Lage des Bauortes, von der 
Umtaufung des „Studberg3” in „Richardshöhe”, von 
den großen Hoffnungen, die fich bei den Bayreuthern 
bereit3 in der Petition einer neuen Eiſenbahn ge— 
äußert haben ufw. Wagner war jehr glüdlich, wie 
er jeine „Geſchäfte“ abgemacht habe. 

Ich Habe in Mannheim meine Weihnachtsfeier 
anticipirtt und kann diesmal nicht nach Tribfchen, 
weil ich Zeit und Einjamfeit brauche, um meine 
Borträge „über die Zukunft unferer Bildungsanftalten“ 
auszudenken. 

Nun, mein lieber Freund, lebe wohl! Sage Deinen 
verehrten Angehörigen meine ehrerbietigſten Em— 
pfehlungen und bewahre mir, für das Neujahr und 
ale Zukunft, die herzliche Gefinnung, von der 
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ih fo oft durch die ſchönſten Dokumente überzeugt 
werde. 
In alter Treue und unter 
den beiten Glückwünſchen 
Dein Friedrich Niebiche. 


Kr. 34. ° 


[Bajel, 10. Januar 1872.) 


Für Alles, mein treuer lieber Freund, was Du 
mir jchreibit, herzlichen Dank, Heute erzähle ich Dir 
ganz kurz das Erfreulichite, nämlich den Eindrud, 
den das Buch in Tribjchen gemacht hat. Wagner 
Ichrieb mir: „Schöneres als Shr Buch habe ich noch) 
nicht3 gelefen! Alles ift Herrlich! Nun ſchreibe ich 
Shnen ſchnell, weil die Lektüre mich übermäßig auf- 
regt und ich exit Vernunft abwarten muß, um es 
ordentlich zu leſen“ Darauf noch einiges jo 
Rührende, daß ich es nicht wiedergeben kann. 

Das wird Dich baß erfreuen, nicht wahr? Bitte 
ichreibe mir doch die genaue Adreſſe der Frau von 
Schleinit auf, auch die Anrede, deren man fich im 
Briefe an fie zu bedienen hätte (In diefen Tagen 
ichreibe ich, auf Wagners ganz bejondere Bitte, an 
den König von Bayern einen längeren Brief: es 
muß jeder von ung zujehen, wie er dem großen 
Bayreuther Unternehmen am beten dient.) 
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Ich felbft bin unmwohl, muß mediziniren, Hungern ꝛc. 
Man erlebt fo viel! Jeder Tag bringt etwas Unge— 
wöhnliches ! Treu gefinnt 

Dein alter Freund 


Schöne Grüße an Rau und Krüger. 


Kr. 35. 


(Empfängervermert: Wagner in Berlin.) 
[Bafel, Mittwoch den 24. Yan. 72.] 


Mein guter Freund, 
ich fende Dir nur einen flüchtigen Gruß, um Did) 
mit ihm zu bitten, diejen beifolgenden Brief unjerem 
Meifter zu übergeben. Du wirft verwundert fein, 
ihn jo plößlich bei Dir zu ſehn. Ich beichwöre 
Dich, Alles zu thun, zu jehn, zu enipfinden, was ihm 
in einem fo wichtigen Moment von Werth fein Tann. 
Sch übertrage auf Dich für dieſe Tage alles dag, 
was ich für ihn empfinde und bitte Dich, jo zu 

handeln als ob Du ich wärft. 
Sonderbare Bitten, nichtwahr? Und doch weiß 
ich nichts anderes Dir zu jagen, mein guter Freund. 

Treugefinnt Dein 
Friedrich Niebjche. 
Baſel Mittwoch). 
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Kr. 36. 
[Bafel, den 4. Februar 1872.) 


Mein lieber Freund, 


wieder nur ein paar Zeilen, voll des herzlichiten 
Danke für Deine Mittheilungen, die mich aus 
Ichweren Bejorgniffen befreiten oder. wenigſtens faft 
befreiten. Inzwiſchen habe ich auch ein Telegramm 
gelefen „der Alexandriner Gersdorff ift unentbehrlich 
geworden”, das ich mir nicht ganz, aber doc fait 
ganz deuten kann. Was Du aud) thun magjt — 
denfe daran daß wir Beide mit berufen find, an einer 
Eulturbewegung unter den Erjten zu kämpfen und 
zu arbeiten, welche vielleicht in der nächſten Gene- 
ration, vielleicht noch fpäter der größeren Maſſe fich 
mittheilt. Dies ſei unjer Stolz, dies ermuthige ung: 
im Übrigen habe ich den Glauben, daß wir nicht ge- 
boren find glüdlich zu fein, fondern unſre Pflicht 
zu thun; und wir wollen ung fegnen, wenn wir 
wiſſen, wo unſre Pflicht ift. 

Meinem Buche wird es doch Schwer, fich zu ver- 
breiten: eine ausgezeichnete Anzeige, die Rohde für 
das litterariſche Centralblatt gemacht hatte, ift von Der 
Redaction zurüdgewielen worden. Das war Die 
legte Möglichkeit, daß eine ernite Stimme in einem 
wiſſenſchaftlichen Blatte fich für mein Buch erklärte: 
jest erwarte ich nicht — oder Bogheiten oder Albern- 
heiten. Aber ich rechne auf einen ftillen langjamen 
Gang durd) die Sahrhunderte, wie ich Dir mit der 


127 


An Frhrn. dv. Gersdorff, 1872. 


größten Überzeugung ausfpreche. Denn gewifje ewige 
Dinge find hier zum erjten Male ausgefprochen: 
das muß weiterflingen. Um mich felbjt bin ich un— 
beforgt: denn ich will nichts für mich, am wenigften 
eine Garriere zu machen. Seht arbeite ich heiter an 
meinen pädagogischen Problemen. Für die Dfter- 
ferien bin ich jehr gebeten, mit einem Profeſſor im 
benachbarten Freiburg (Baden) nad) Athen, Naxos 
und Creta zu reifen: was ſagſt Du dazu! Beſonders 
wenn Du Hörft, wer er ift — der Sohn von Felir 
Mendelsjohn-Bartholdy — Nun, ich werde Nein! jagen. 
Sch erlebe immer etwas Curioſes. Den eriten Brief 
eines Philologen (Profeſſor an der Univerfität Bern) 
über mein Buch, den ich faſt nicht kenne, lege ich 
bei: gelegentlich jchieft Du mir den Brief zurüd. 
An Deinen verehrungswürdigen Vater die beiten 
Empfehlungen und den Ausdruck meiner Freude über 
feine Theilnahme. | 
Behalt mich Tieb und habe Dank! Dank! 
Dein Friedr. Nietzſche. 
Sonntag 4. Februar 72. 


Nr. 37. 
[Baſel, 1. Mai 1872.] 


Mein lieber guter Freund, 
verarge mir es nur nicht, wenn ich hier und da ein- 
an 








mal eine Pauſe mit Fermate 





in meinem 
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Briefverfehr mache: e3 hat ficherlich Gründe, aber 
äußerliche, die für unſere Freundſchaft ohne Be— 
ziehung find. Es gab viel zu hun, und ich war 
auch einige Zeit recht angegriffen und unwohl. Der 
Winter wollte überitanden fein, und mancherlei wich- 
tige Enticheidungen mußten getroffen werden, von 
denen ich Dich nicht unterhalte, weil ich Dich einmal 
mündlich Darüber Tprechen werde. Nämlich in Bay- 
reuth! Dort werde ich am Sonnabend vor Pfingiten 
eintreffen: ich bitte Dich, es doch ähnlich einzurichten. 
Heute habe ich, der Wohnung wegen, an den Ober- 
bürgermeijter Munder gejchrieben. Ich höre, daß 
Frau von Muchanoff, Gräfin Krofow und Frl. von 
Meyſenbug ſich auch ſchon angemeldet haben: eben- 
falls Frau von Schleinit. Diefe hat mir einen fehr 
liebenswürdigen Brief gejchrieben, für den Du, Lieber 
Freund, gelegentlich einmal recht Schön danken kannſt. 
Auch Rohde fommt Hin, der mir gejtern aus Kiel 
telegraphirte, er ſei Profeſſor dort geworden. 
Kannit Du ihm vielleicht ein Zeilchen der Gratulation 
‚Ihiden? Er Hat Schönes vor, was Wagner und 
mich zugleich betrifft — es ijt aber noch nicht zu 
verrathen. Die erfte Anzeige meines Buches ift nun 
auch erjchtenen, aber wo! In der italienijchen Rivista 
Europea! An Dohm Habe ich neulich noch ein 
Eremplar geichidt. Habe ich Dir jchon von Bülows 
Enthuſiasmus erzählt? Und daß er mir die Dedi- 
fation eines Buches angekündigt hat? Auch daß er 
mir erzählte, es werde jehr bald eine zweite Auflage 
nöthig ſein? — Sehr Schön follen ja, nad) Tribjchener 
Urteil, die Publikationen des ſtudentiſchen Wagner- 
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vereins fein. Ich halte den Gedanken für äußerſt 
glücklich, daß er die „geiltige Agitation” vor allem 
übernehmen will, die Aufklärung über Die Bedeu— 
tung diejer bevorjtehenden Feſte. Mache Doch dem 


Borfigenden Herrn Coerper einen Beſuch und 


deute ihm an, er möge. an mich und an Rohde 
d. 5. an die einzigen Wagner’ichen Profeſſoren die 
gedrudten Publikationen ſchicken. Vielleicht auch 
an E. von Hartmann (deſſen Adreſſe ich haben 
möchte). 

Was Du mir über Deinen Herrn Vater jchreibit, 
bat mich fehr ergriffen: in ſolchen Anzeichen verehre 
ih den wundervollen Deutjchen, ja wie ich Lieber 
lagen möchte preußiſchen Ernit, von dem nun 
einmal Alles zu erhoffen ift, während ich gegen die 
oben aufſchwimmende „deutiche Cultur“ jet im 
höchften Grade bedenklich bin. 

Wie geht es Deinen Tünftlerischen Freunden? 
Kommt einer von ihnen nach Bayreuth? Wie jehr 
ih das wünſche! 

Borigen Sonnabend war trauriger und tiefbe- 
wegter Abjchied von Tribſchen. Tribſchen hat nun 
aufgehört: wie unter lauter Trümmern giengen wir 
herum, die Rührung lag überall, in der Luft, in den 
Wolken, der Hund fraß nicht, die Dienerfamilie war, 
wenn man mit ihr redete, in beitändigem Schluchzen. 
Wir padten die Manuffripte, Briefe und Bücher zu- 
jammen — ad) es war fo trojtlos! Diefe drei Jahre, 
die ich in der Nähe von Tribjchen verbrachte, in denen 
ih 23 Beſuche dort gemacht habe — was bedeuten 
fie für mich! Fehlten fie mir, was wäre ich! Sch 
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bin glüdlich, in meinem Buche mir felbft jene Trib- 
ichener Welt petrificirt zu haben. 

Wir beginnen hier das Sommerfjemefter — heute 
it der Emweihungstag von Straßburg3 Univerfität: 
ih denke an dieſe Feier mit den gemijchteften Em— 
pfindungen. 

Das Sommerkolleg von Burdhardt wird etwas 
Einziges: e3 entgeht Dir viel, daß Du es nicht er- 
leben kannſt. Haft Du gehört, daß Burdhardt in 
den legten Wochen einen ſehr ernithaften Auf nad) 
Berlin Hatte. Er ſchlug ihn aus. 

Mein lieber Freund, wie jchön ift es doch, daß 
wir uns jo bald wiederjehen. Noch ſchöner aber, 
daß wir ung, ſeit Jahresfrift, fo recht wieder zufammen 
gefunden haben. Unſre jchönjten Hoffnungen und 
Pläne laufen nun in einer Bahn. Ich Höre mit 
berzlicher Freude daß Du an den Llavierauszügen 
Dich erbauft: wir müfjen unſre Nibelungenftudien 
jetzt höchſt ernfthaft beginnen, um uns für jo uner- 
hörte Dinge würdig zu machen. 

Schreib mir doch vor Bayreuth noch ein Wort 
der Vereinbarung über unfer Wiederfehen. 

In berzlicher Liebe 
Dein F. N. 
Bafel 1. Mai [72]. 
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Kr. 38. 


[Bajel, 3. Juni 1872.] 


Mein lieber Freund, 


babe nur feine Beſorgniſſe meinetwegen: dag 
Sichervorauszujehende findet mich gerüftet. Nie werde 
ich mich in eine Polemik einlafjen. Es iſt Schade, 
daß es gerade Wilamowitz ift. Du weißt vielleicht, 
daß er mich noch im vorigen Herbit freundlicher 
Weile beſuchte. Ich dachte mir damals, der follte 
nur in richtiger Umgebung und unter gutem Ein- 
flufje jtehen, dann würde er, bei feiner Begabung, bei 
feinem veinen Eifer, auch vielleicht für den Bildungs- 
grad reif werden, den nun allerdings mein Buch vor- 
ausſetzt, und den es jet bei ihm nicht antrifft. 

Sch bitte Dich) mir dag Schriftchen recht jchnell 
zuzufchiden: unjere Buchhändler find zu langjam. 

Auch Dich, mein lieber Freund, bedauere ich bei 
diefer unerwarteten Epilode: warum mußte eg nur 
gerade Wilamowig jein? Alles Andre aber, was 
Du mir jchreibt, ift ja außerordentlih ſchön und 
anmuthend. Dein Wartburgerlebniß fann Dir in der 
Erinnerung wirklich wie ein Eifenbahntraum erfcheinen. 

Ach, mein Freund, wir willen, wa3 wir erlebt 
haben. Dieje heilig erniten Erinnerungen wird 
ung Niemand rauben fünnen. Durch fie gefeit 
und für fie kämpfend müfjen wir nun durch's Leben 


132 


An Frhrn. dv. Gersdorff, 1872. 


gehen und vor Allem bejtrebt fein, in allen unfern 
Hauptichritten jo ernit und Fräftig als möglich zu 
fein, um ung jener großen Erlebniffe und Auzzeich- 
nungen würdig zu eriweilen. 

Wie glücklich war ich, Di) und Rohde dort zu 
haben! Das wird una immer feiter zufammenbinden. 

Lebe wohl und ertrage! 
Mein lieber Freund! 
In Treue, aber eilig 
Dein IN. 
Montag. 


Nr. 39. 
[Baſel, 10. Juni 1872.) 


Mein lieber Freund, 

damit Du ganz über mich beruhigt bift und nicht 
etwa glaubit, daß ich in irgend welcher Erregung 
- meinen Tag verbringe, jchreibe ich Dir, daß ich das 
Pamphlet gelefen habe und fofort gänzlich beruhigt 
war. Da trifft mich ja fein Wörtchen! Alles ift, 
bis in's Kleinfte hinein, VBerdrehung, Unverjtand und 
Bosheit. Freilich verdient das Bürfchchen eine 
Züchtigung, und in welcher Form fie erfolgen wird, 
ſoll Dir der mitfolgende Rohdeſche Brief fagen. 

Mir thut es herzlich leid um den jungen bethörten 
Menichen, und ich empfinde wie Du ein wahres 
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Leidweſen, wenn ich an jeinen guten Namen vente. 
Es Hilft Nichts! Er muß öffentlich beftraft werden: 
wir unter ung wollen aber nicht vergeilen, daß das 
die Frucht der jebigen Jugenderziehung und der 
jegigen Bhilologie ift: und wenn Wilamowitz [— —|, 
jo jol ihn das immer daran erinnern, wie ſchmählich 
er mißleitet, verführt, aufgereizt, wie jchlecht er 
unterrichtet worden if. Ich denke, mein lieber 
Freund, daß ich nun eine Erfahrung mehr Habe, 
eine typiſche Erfahrung; nun weiß ic) auch, was 
ih bis jet nicht wußte, wie ich jo Etwas ertragen 
fan. Gerüjteter und muthiger als je blide ich in 
die Zukunft und die Entwürfe einer neuen Schrift 
(noch nicht der pädagogischen) wachlen in mir. 
Ruhe und Contemplation und einfache Zufriedenheit 
find wieder zurüdgefehrt, ſobald ich die Schrift gelefen 
hatte. 

Alfo betrübe Dich nicht und denke an unſre Bay- 
reuther Gemeinjamfeiten! Wir Freunde haben Alles 


jetzt gemein. 
Sn berzlicher Liebe 
Dein F. 


Kr. 40. 


[Bajfel, 24. Juni 1872.] 
Dein Brief, mein lieber Freund, iſt immer noch 
eher in meine Hände gefommen, als die Nordd. All- 
gem. mit ihrer Sonntagsfrende. Ich danke Dir von 
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Herzen für die mir bewiefene warme Xheilnahme 
und Liebe: die ganze Angelegenheit ift ja allmählich 
aus einer Schande eine Ehre geworden und Niemand 
dürfte zufriedener jein als der gute Fritzſch. Wenn 
nun noch Rohde als philologifcher Würgeengel fich des 
„Wilamowitzſchen Wiſches“ gegen „Fritz Nietzſchens 
Fritzſch-Witz“ annimmt (— zur Übung im Sprechen 
anempfohlen! —) jo werden wir heil und gejund, 
ja mit Blumen und Bändern geſchmückt, den Kampf- 
plaß verlaſſen. Heute iſt gerade: 
„Sohannistag, Iohannistag! 
Blumen und Bänder, jo viel man mag!“ 

Mein lieber Freund, ich melde Dir hiermit feier- 
lich, daß ich zur Aufführung des Triſtan nach 
München fommen werde! Alſo jehen wir uns wieder, 
es ijt herrlich! Nur daß ich gar nichts weiß, warn 
die Generalprobe, wann die erſte Aufführung ift. 
Das mufifaliiche Wochenblatt jagt, am 28. werde 
der Trijtan aufgeführt. Ich will glei) an Bülow 
telegraphiren. 

In Eile und Treue 
immer der Deine 


ER. 


Nr. 41. 


[Bajel, Ende Juni 1872.] 
Schnell, jchnell, mein lieber Freund! Reife jofort 
ab! Am Freitag Abend erfte Aufführung des 
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Zriftan, am Sonntag zweite Aufführung. Wir 
müjjen das Werk zweimal hören! 

sch reife Donnerstag Morgen ab, ich bitte Dich 
fomme! Sonntag Nacht muß ich wieder zurüd 
fahren. Bülow telegraphirte jehr erfreut über mein 
Kommen. 

Dein getreuer, in fchönfter Hoffnung 
Ichwebender 
Freund N. 


sch will Hötel Diarienbad wohnen: ich bitte Dich 
auch dahin zu kommen. Barerftraße 4 in der Nähe 
des Obelisks. 


Kr. 42, 


[Bafel, d. 20. Juli 1872.) 


Mein lieber Freund, 
da haft Du mir wieder einmal jchöne Dinge ge- 
Ichrieben, in der That! Deine Nüdreifen werden 
immer bedeutungsvoller. An dieſes lebte Ergebniß 
anfnüpfend berichte ich zuerft, was ich heute aus 
Beitungen erfahre, daß Bülow wahrjcheinlich 
Generalintendant in München wird — wohin- 
gegen Hr. von WBerfall die Stelle eine Ober— 
ceremonienmeijters erhalten fol: Nachrichten glüd- 
lichjter Natur, deren Commentar Du Dir felbjt geben 
wirft — falls fie nur wahr find. Wir müſſen alſo 
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unfern Jubel noch etwas zurüdhalten. Würen fie 
wahr — was von unfern Hoffnungen hienge nicht 
mit diefen Ereigniffen zufammen! 

Nun aber, lieber Freund! Bor Allem erinnere 
ich Dich an Deine ſchöne freiwillige und mir damals 
wahrhaft erjtaunliche Verheißung, daß Du im Auguſt 
wieder in München fein würdeft! Vernimm nun: 
daß auch ich nicht widerjtehen kann! 

Wir müſſen wieder zujammen die Feſtwoche 
Lohengrin, Holländer, Triftan erleben und wollen 
diesmal, mit Weisheit uns auch den bildenden 
Künften überlaffen! Dies ijt mein Plan. 

Die Univerfität München feiert ja ihr Jubiläum, 
ich werde wohl, als einer der Bertreter von Baſel, 
dabei erjcheinen. ch bitte Dich recht von Herzen: 
fomm! Für die gütige Beſorgung der beichwer- 
lichen Verſendung der Anzeigen herzlichen Dank, 
lieber Freund! Inzwiſchen reift Rohdes Gegen- 
Ihrift: ihr wahrſcheinlicher Titel, den ich aber 
geheim zu halten bitte, iſt 

Die Afterphilologie des 
Dr. V. v. W.M. 
Sendichreiben eines Philologen 
an Richard Wagner. 

E3 find zwei Bogen im Drud, bei Fritzſch. 

Morgen will ih an Frl. von Meyfenbug in 
Schwalbach jchreiben. Meine Zeit verjtreicht unter 
der Conception von Schönen griechischen und zufunfts- 
philologischen Gedanken — das macht glüdlid). 

Empfiehl mich, ich bitte Dich, Deinen verehrten 
Angehörigen und verzeih, wenn ich heute fürzer bin. 
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Um jo länger will ich in München fein — ich dente 

wirflih mit Entzüden an das dritte. Mal, den 

Zriitan zu Ichlürfen! Es iſt der geſündeſte Trant, 

den ich kenne — ich kam jo glüclich-heiter in Baſel 
an, wie ein Bräutigam. 

Auf Wiederjehen, theurer, lieber Freund! 

| | F. N. 


Baſel, c. 20. Juli, es kann aber auch ſpäter ſein. 
Ich bin aber ſo „unhiſtoriſch“. 


Nr. 43. 


[Baſel, 2. Auguſt 72.] 

Mein lieber, armer Freund, wie geht es denn 
jetzt? Das iſt ja eine ganz abſcheuliche Geſchichte: 
denke nur daran, was wir noch Alles hören müſſen 
in unſerm Leben (mehr als andre Menſchen). Alſo 
ich bitte Dich herzlich, befleißige Dich Deiner Ge— 
neſung — „ach eine recht dumme Bitte“, wirſt Du 
ſagen. | 

Im Übrigen bin ich nicht in München. Ich will 
nicht leugnen, daß ich faſt augenblidlich die Luft 
verlor, als ich von Dir die Schmerzenskunde ver- 
nahm. So iſt's bejjer. Entweder zufammen — oder 
gar nicht. 

Eben Habe ich zum zweiten Male an Fräulein 
von Meyjenbug gejchrieben (Schwalbach, Hötel Stadt 
Mainz). Ste kommt wahrjcheinlich in nächſter Zeit 
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nach der Schweiz und wir wollen in irgend einem 
Ihönen höheren Punkte uns begegnen. Es ijt ein 
jo liebevolleg und ausgezeichnetes Wejen — wie 
heimisch waren wir doch bei ihr in München! 
Übrigens empfehle ich Dir dringend zu Iefen „Aug 
den Memoiren eines Ruſſen“ von Alexander Herzen. 
Höchſt lehrreich und fchredlich! 

Die Rohdeſche Schrift ift fertig und, jo viel ich 
weiß, bereit3 bei Fritzſch. 

Sch jelbit arbeite meine Bildungsvorträge um. 

Die PBroflamation Habe ich noch nicht ge- 
macht. Bis jebt fehlen mir alle Gedanken dafür — 
Gott weiß, wo fie fteden. Aber ich kann mich nicht 
zwingen. Dazu war e3 grenzenlos heiß in Baſel. 

Bon Fräulein Keftner (dev Tochter Lotte's) habe 
ih Goetheſche Briefe (originaliter) gejchenft be- 
fommen. 

Romundt läßt feine philofophiiche Schrift hier 
druden. Wir bilden einen angenehmen Kreis, Der 
treffliche Overbed als dritter — Brodhaus übrigens 
geht im Herbſt nah Kiel, verläßt unjern „Kopf“ 
alio. 

Sch eife jebt, jeit Anmejenheit meiner Schweiter, 
mit ihr in den drei Königen. 

Kun, mein lieber Freund, mag es Dir recht gut 
und immer beſſer gehen! Im Herbit komme id) 
nach Norddeutichland. Sehen wir ung? Ich Denfe 
doch? Zuletzt müßten wir wirklich noch Nundreije- 
billet3 im Intereſſe unſrer Freundſchaft haben. 

Verzage nicht: ich kenne auch das Duälende der 
Obrleiden und weiß auch wie gefährlich fie jind. Ich 
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bin nicht eher ruhig bis ich von Deiner totalen Ge- 
nejung höre. 
Dein getreuer 
Friedrich N. 


Nr. 44. 
Hötel Bodenhaus [5. Oftober 1872.] 
Splügen. Bitte Schreibe aber nur 
nad) Baſel. 


Mein lieber Freund, 
ich bitte Dich mir zu verzeihen, daß ich jo lange ge- 
Ichtwiegen habe: dag Sommerhalbjahr ift für mich erſt 
jeit vorigem Sonnabend zu Ende, bi dahin aber war 
ich gleichmäßig für Choephoren und vorplatonifche 
Philoſophen Tag für Tag in Thätigfeit, hatte aber 
außerdem noch den Beſuch von Mutter und Schweiter, 
jo daß augenblicklich ich alle nur möglichen Brief- 
ſchulden habe. Hierher, an die Bojtgrenze der Schweiz 
und Italiens, habe ich mich zurüdgezogen und bin 
über meine Wahl, bis auf Tinte und Feder (wie Du 
merkſt) jehr zufrieden, jehr glüdlih! Wunderbare 
reiche Einſamkeit, mit den herrlichiten Straßen, auf 


denen ich ftundenlang gehen kann, in meine Gedanten . 


verfunfen, ohne in einen Abgrund zu fallen: fo bald 
ich aber um mich jehe, ift etwas Neues und Großes 
zu jehen. Die Menjchen kommen nur mit den 
Poſten Hier durch, ich eſſe mit ihnen zu Tiſche — 
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meine ganze Berührung mit ihnen! — fie find wie 
die Platoniſchen Schatten vor meiner Höhle. 

Wenn Du diefen Brief heraus conjicirjt, fo bift 
Du ein ordentlicher Philologe. 

Wenn ich dann einmal weiter reife, jo werde ich 
Brescia in’3 Auge faſſen, um aud) dort wieder aus— 
zuruben, d. h. wahrhaft zu reifen, wahrhaft zur 
Erholung zu reifen! Dort will ich die Bilder eines 
großen Benetianer3 ftudieren, des Moretto, und nur 
diefe: jo werde ich mir nicht den Magen, die Augen 
und die ‘Ferien verderben. 

Leider aljo werden wir ung in dieſem Serbit 
nicht jehen; mein Plan für Norddeutichland war 
Ihon im Geifte fertig gedacht, und Du kamſt recht 
ausdrüdlich in diefem Plane vor — da verführte 
mich das herrlichite Wanderwetter zum Wandern. 

Übrigens Hatte ich mir vorgenommen, bei dieſer 
norddeutichen Reife, auch ein — zwei Tage jelbit 
Berlin zu berühren. ch wollte nämlich das Atelier 
Deiner Tünftleriichen Freunde einmal mit Augen 
ſehen. Beſonders begierig bin ich, einmal Etwas 
von dem Goethedenfmal durch Dich zu hören. Ich 
las eine ſehr feindjelige Beurtheilung von einem 
Dr. Meyer (in dem Lützow'ſchen Kunjtblatt), aber 
doch in einem Tone gejchrieben, der der ungeheuchelte 
Ausdruck der Bewunderung ift, der Bewunderung 
einer großen Begabung. Da wurde eine Neben- 
figur, ein bärtiger Mann, als NRepräjentant der 
Tragödie auf? Höchſte hervorgehoben — wäre es 
Dir nicht möglich, liebfter Freund, meinem Wunſche 
nad) Anfchauung gerade diejer Figur irgendwie zu 
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Hülfe zu kommen, durch Zeichnung oder Photo- 
graphie ? 

Nun habe ich Dir noch von ein paar herrlichen 
Tagen zu berichten, in denen Deiner jo oft, auch mit 
Stläferflingen gedacht wurde. Sa, wir vermißten 
Dich unter ung — Frl von Meyjenbug, Dlga 
Herzen und ihr Bräutigam Dr. Monod aus Baris, 
Welche ausgezeichnet gute und nicht genug zu 
Ichägende Menjchen! Auch, Herr Monod, den Du 
noch nicht kennſt, paßt außerordentlich gut in dieſen 
Kreis, er iſt Hiftoriker, in Deutjchland gebildet und, 
obichon echter Franzofe, von dem edeliten Wunſche 
befeelt, nicht gegen das deutſche Weſen die Unpartei- 
Iichfeit zu verlieren. Kennſt Du von ihm die viel- 
gelejene Schrift Francais et Allemands, Schilderung 
jeiner Kriegserlebnifje? Bei diejer Gelegenheit em— 
pfehle ich Dir die 8 Artikel über Die Franzoſen 
in der Augsburger Allgemeinen nachzulefen, welche 
fie in den legten zwei Monaten aus der Feder des 
Profeſſor Hillebrand in Florenz hatte, höchſt 
merkwürdige Artikel, die zu fchreiben wenig Deutjche 
befähigt gewejen wären. 

Endlich — weißt Du, daß es von der guten 
Fräulein von Meyfenbug eine Selbftbiographie giebt? 
Sie überrafchte mich damit — denn ich wußte Nichts 
davon — indem fie mir eines Tages ein in Bajel 
erichienene® Buch Memoires d’une Id&aliste jchenfte. 
Sehr lehrreich und rührend! Lies es ja! 

Meine franzöfiiche Überfegerin bei Genf arbeitet 
tüchtigt und Herr von Senger überjandte mir feit- 
dem herzliche und tief empfundene Zeichen jeiner 
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Reigung. Neulich erichien in prachtvoller Ausstattung 
der neue große Kiepertiche Atlas von Hellas von 
1872, als Geſchenk. — NRomundt hat eine Schrift 
druden laffen: jobald ich nach Baſel zurückkomme, 
Ichide ich Dir ein jehr jchönes Eremplar davon, mit 
der Bitte, eg in meinem Namen Frau von Schleinih 
zu überreichen. 

Inzwiſchen, alter Lieber Freund, denke an mich, wie ich 
immer in herzlicher Liebe mich Deiner erinnere. Lebewohl! 


Dein Friedr. Nietzſche. 


Nr. 45. 
[Bajel, 18. Oktober 1872.) 


Mein lieber guter Freund, 

ſchön, ſehr ſchön! Herrliche Nachrichten das! Nun 
ſiehſt Du, Dein Lebensſchiff kommt ganz allmählich 
immer mehr in's allein gemäße, allerbeſte Fahrwaſſer: 
ein ganzes tüchtiges Leben haſt Du jetzt zu Deiner 
Bildung vor Dir, kein ſogenanntes „Amt“ verzehrt 
Deine guten Stunden und Deine Heiterkeit, ſondern 
im guten alten römiſchen Stile gehſt Du, ohne 
politiſche Begierden, auf's Land, um dort Dir 
ſelbſt, Deinen edlen Zielen und Deinen Freunden zu 
leben. Man hat ſchwer und ohne Ende zu thun, 
ehe man von ſich ſagen kann, was Aeſchylus vom 
Oreſt ſagt: 

EEw roullwy Öledolov zınloö öde. 

Denn „der verderbliche Schlamm“ der Gegen- 
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wart ift übermäßig groß und droht jeden zu er- 
ſticken. 

Inzwiſchen nun iſt die Hauptaufgabe, Dich für 
Deine italieniſche Reiſe gut vorzubereiten. Ich war 
ja jetzt eben etwas in Italien (einen Tag, näm— 
lich in Bergamo), geſtehe Dir aber, daß es ohne 
bequeme Handhabung der Sprache rein unaus— 
ftehlich dort ift. Alfo vor Allem ſprechen können 
und geſchwind ſprechen. Danır jcheint e8 mir als ob 
man mit der Lektüre von Burdhardts Licerone auf- 
jtehen und jchlafen gehen müßte: es giebt wenig 
Bücher, die jo die Phantafie ftimuliren und der 
fünftleriichen Conception vorarbeiten. Freilich) Haft 
Du die allerfchönfte und unmittelbarjte Vorbereitung 
im Umgang mit Deinen trefflichen Bildhauer- 
Freunden. Sage ihnen doch von mir etwas Herz- 
liches: was Du mir über fie jchriebit, erfüllt mich 
mit der größten Begierde, einmal mehr von ihnen 
zu hören und zu jehen. Wie glücklich biſt Du, fie 
um Dich zu haben! Mitten in dem entjeßlichen, 
efelhaften Berlin! Du hätteſt es gewiß dort nicht 
jo lange ausgehalten. 

Die Rohdeſche Gegenschrift ift immer noch nicht 
in meine Hände gelangt: die Romundtſche Erftlingz- 
leiftung verjpricht Gutes, ob fie jchon noch etwas 
ſehr „Erſtling“ iſt. Doch gefällt fie mir jehr durch 
den ſpezifiſch philofophifchen Zug, der recht un— 
modern und namentlich) „unhiſtoriſch“ den Lejer an- 
weht. Sch bin bei Dem ruhig, zumal ich ihn jetzt 
in der Nähe habe. Du wirft an ihm einen reinen 
braven und ernftfinnigen Menjchen haben, der jich 
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in unſerem Kreiſe wohl und heimiſch fühlt, ob er 
gleich unmuſikaliſch iſt — immerhin, er iſt nicht 
ohne alles „Dionyſiſche“, um mich meiner Schul- 
ſprache zu bedienen. 

Lieber Freund, der Sommer im nädjiten Jahre 
wird ja über alle Erwartung reich und fruchtbar 
für ung werden — Du bringjt Deine frifchen Stalien- 
Eindrüde zu uns — zuſammen bereiten wir uns 
durch das Studiun des Nibelungenwerfes vor. 
Burdhardt, Romundt, Overbed und ich — wir be- 
grüßen Dich mit Jauchzen, wenn Du Deinen Fuß 
nad) Bafel jeßen wirft. In Florenz triffit Du Die 
guten Frauen noch, wenn Du nur vor Oftern dort 
eintrifft — lies nur die Memoiren! Du wirft Did) 
wundern. 

Aus Bayreuth hat mir Frau W. zum Geburts— 
“tag gejchrieben, fie war frank und hat zu Bett ge- 
legen. Eine Halentzündung überfiel fie, nach den 
Beichwerden des Umzugs in's zweite Proviſorium. 
Anfang November beginnt die Rundreiſe an allen 
Theaterjtationen. Haus und Stadt behagen wohl, 
man erwartet den Bejuch Liszts. Der Schlund 
wird feitgemauert, Konferenzen finden jtatt uſw. 

Frau Wagner hat in den- Tagen der Genejung 
wieder mein Bud) vorgenommen und fchreibt, fie 
müffe „immer von Neuem über die Meifterichaft 
Ihrer Darftellung ftaunen; Beſſeres, geehrter Freund, 
werden Sie nie fchreiben, ich halte eine größere: 


Bollendung, als fie in diefem Buche herrſcht, für: er. 


unmöglich; aber anderes und gleich) Gutes werden! 
Sie ung geben, und auf anderen Gebieten.“ — Wie 
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wird Einem da zu Muthe! So übermüthig und 
beiehämt zugleich! Vor allem aber fühle ich dann, 
daß ich, um mich felbjt mit einer Produktion zu be- 
friedigen, nach großen kühnen und ſehr idealen 
Bielen zu ringen habe. Du haft von „Einfachheit 
und Größe“ geſprochen: das ift ein Klang aus 
meiner Seele, dort liegen auch meine Ideale. 

Wir wollen uns auch fürderhin freund und nahe 
bleiben, nicht wahr, mein alter guter Gersdorff? 


Treulichit Dein F. N. 


Kr. 46. 


[Baſel, 12. Dezember 1872.] 


Herzlich geliebter Freund 
das ift nun auch vorbei, und dag gemilchte Gefühl, 
das jeder Todesfall in uns erzeugen muß, ift hier 
befonders ſtark. Er hat eg überjtanden, dieſes Da- 
jein — wir müfjen’3 eben noch überjtehen und zu 
dem Schweriten, was wir zu überjtehen haben, ge- 
hört gewiß Die ficher eintretende immer größere 
Bereinfamung — Gejchwilter, Eltern, Freunde — 
alle gehen davon, allmählich wird alles Vergangen- 
beit und wir ung jelbit. 

Nun lebſt Du Deinen Eltern noch mehr als 
ſonſt; und wir alle, Deine Freunde, müffen wünjchen 
und von Herzen dazu thun, daß auf Dir als auf 
einem fräftigen guten und jchönen Fundamente die 
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Hoffnung Deines Gefchlechtes ruhe. Du ſiehſt gewiß 
jest muthiger in die Zukunft als vor ein paar 
Jahren und wirft es jelbft genug empfinden, welches 
Heil für den Sterblichen in einem ernjten, bewußten 
und alle Tiefen unjrer Natur erregenden Streben 
liegt. Allmählich läuft alles Nechte und Tüchtige, 
deffen wir fähig find, auf einer Bahn, nad) einem 
Biele; wir erſtarken in diefer Empfindung und 
werden von den heftigen Schlägen des Schidjals 
nicht mehr zertrümmert. 

Ich bin glüdlich Dich bald wieder zu jehen und 
mich Deiner Tapferkeit erfreuen zu können. Es iſt 
ja eine ernjte Bildungsreife, die Du unternimmft, . 
und wenn Du, vor ihrem Beginne, noch einmal das | 
Ichredliche Bild der Natur, mit Sarg und Begräbniß 
gejehen haft, jo wirft Du Dir immer bewußt bleiben, 
auf welchem Schreden auch das jchönfte Dafein und 
die befreiendjte Kunft ruht, aber ebenjo, wie wir dag 
Himmelreich, fei e8 nun das der Religion oder der . 
Kunft oder des reinen Erfenneng, immer brauchen, . 
um das Erdenreich oder die Erdenluft ertragen zu 
fünnen. — 

Für mehrere Briefe habe ich Dir zu danken, 
lieber Freund, und wenn ich jo fchwer zum Ant- 
worten fam, jo hieng es diesmal an einer Tleinen 
Erwartung: ich wollte Dir gerne meine Photographie 
mitſchicken und es dauerte längere Zeit, ehe ich mich 
zum Photographirtwerden entjchliegen Tonnte und 
ehe der Photograph fertig wurde. Hier befommit 
Du das erſte Bild, das er mir ſendet. Die Nacht 
bevor es aufgenommen wurde, wurde ich durch ein 
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großes Feuer erichredt, auch Habe ich ein paar 
Stunden durch Waffertragen ufw. mit geholfen, Turz, 
es wird wohl an der Photographie etwas zu merken 
fein, daß ich die Nacht vorher nicht gejchlafen Hatte. 
Sie hat etwas Wildes und Bojarenhaftes. 

Fräulein von Meyjenbug (Florenz via Alfieri 16) 
jchreibt mir, daß es ihr eine jehr große Freude fein 
würde, Dich wiederzujehen. Sie hat mir ihr Bild 
geſchickt und erzählt von dem Eindrude, den meine 
Borträge über Bildungsanftalten auf fie und Die 
anderen Zuhörer machen. &3 ift jebt gerade ein 
jehr günftiger Augenblid, daß dieſe nach Florenz 
gelangt find, da man dort mit der Reform des Er- 
ziehungsweſens und der Lehranftalten faft aus— 
ſchließlich beichäftigt ift. 

Was macht denn der arme Wilamowiß? Ich 
weiß nicht, woher ich hörte daß er auch nad) Italien 
reife; wobei nur zu wünſchen wäre, daß Ihr nicht 
zulammentrefft. 

Ein paar beglüdte reine Tage habe ich mit 
Wagners in Straßburg zuſammen verlebt und mid) 
der unbedingten Zugehörigkeit zu diefen Beiden auf 
dag Schönjte verfichert. Sie freuten fich recht über 
meine Gejundheit und über mein „Reſolut“-ſein, im 
Soethe-Mazzinischen Sinne. Defjen bedarf es aber 
auch, denn ich erlebe mancherlei was man nur ſehr 
gepanzert erträgt. 

Ich habe jenen Spruch auf das Bild geſchrieben 
und meine, es ſollte auch für Deine Italienreiſe ein 
ſchönes Motto abgeben. 

Weihnachten werde ich mit den Meinigen in 
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Naumburg zuſammen ſein, aber mit den erſten 
Tagen des Januar bin ich wieder in Baſel und er— 
warte Dich. 

Ich drücke Dir, Du lieber Freund, die Hand und 
wünſche Dir ſtillen und ertragenden Muth in ſo 
ſchweren Zeiten. 


Von Herzen der Deinige 
Friedrich Nietzſche. 


Baſel, Donnerstag 12. Dez. 1872. 


Nr. 47. 


Naumburg, d. 23. Dezember 1872.] 


Auf dem Couvert: Anbei ein Buch in Papier mit 
gleicher Adreſſe. 


Mein theurer Freund, 


heute begrüße ich Dich zu Deinem Geburtstage und 
wiederhole Dir alle jene herzlichen und bejonders 
lebhaften Wünsche, die heute und in den lebten 
Beiten alle die Dir Zugehörigen, feien fie verwandt 
oder befreundet, Dir ausgefprochen haben. Wir 
wollen alle von Herzen Dein Beites, wie wir ung 
freuen, Deinem Lebenzlauf in auffteigender Linie mit 
theilnehmenden Blicken und zu unjerer fteten Genug— 
thuung folgen zu können. Wenn ich mich erinnere, 
wie näher und immer näher ſich Die Lebenspfade 
und Lebenzziele von uns Beiden verjchlungen haben 
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— oder um genauer zu reden, wie fie fi) immer 
mehr genähert haben, und endlich in Eins zufammen- 
geflofjen find, wie zwei Bäche, die in einem Strom 
und zu einem Meer hin zufammen zu fließen den 
faum bewußten Willen haben — wenn id) mir das 
vorhalte, Pforte Univerfitätszeit Leipzig Kriegsjahre 
Tribfchen, jo weiß ich daß das lebte Jahr auf diefen 
Freundfchaftsbund Siegel auf Siegel gedrüdt Hat 
und daß von nun an unſre HBueinandergehörigfeit 
als wohl verbrieft und verjiegelt unſern Lebensreit 
durchdauern wird. 

Alfo Fieber alter Freund, freuen wir ung heute 
auch unſrer Freundichaft; ich wünjche mir heute das 
Beite, wenn ich es Dir wünſche. 

Das Buch, das ich Dir hiermit überreiche, ift 
das mir von Romundt gewidmete und überhaupt 
jomit dag Erjte, das mir gewidmet ift — alfo ein 
reundfchaft3-Denfmal! Weshalb ich wünſche, daß 
es auch in Deiner Bibliothek jei. 

Nun zum Schluffe eine Anfrage in Betreff 
Deiner Reife. Sch jchreibe aljo von Naumburg aus, 
wo ich gejtern Abend eingetroffen bin; meine Abficht 
iſt, jpäteftend Sonnabend Abend nah Neujahr 
von bier zurüdzureifen, jo daß ich Sonntag Abend 
in Bafel bin. Wäre e8 nun nicht möglich, daß wir 
einen Theil zujammenreijten, etwa gar mit einer 
Heinen Variation über Bayreuth? Ih frage an 
bei Dir und bitte um Vorfchläge. 

Meine Angehörigen tragen mir herzliche Grüße 
auf: auch bitte ich Dich, mich Deinen verehrteiten 
Eltern von Neuem wieder anzuempfehlen. 
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Jetzt ſchreibe ich noch an Frau Wagner: dieſelbe 
befommt von mir ein Manuffript mit folgendem 
Titel und Inhalt: 

Fünf Vorreden zu fünf ungeichriebenen 

und nicht zu jchreibenden Büchern. 

1. Über dag Pathos der Wahrheit. 

2. Der griechiiche Staat. 

3. Über die Zukunft unfrer Bildungganftalten. 
(Die ganz neue Vorrede kennnſt Du auch 

noch nicht.) 

4. Der Wettfampf. 

5. Über das Verhältniß der Schopenhanerifchen 
Philofophie zu der deutſchen Cultur. 

Dieſe fünf Vorreden, die Dir alle noch fremd 
find (wie auch Wagners), wirft Du möglicherweise 
in Bayreuth Iefen. 

Leb wohl lieber Freund und 
behalte mich Lieb. 
Treulichſt 
Dein F. N. 


Naumburg, 23. Dez. 72. 


Nr. 48. 
ſGerſau, Februar 1873.] 


Mein lieber Freund, in Baſel trommelt man 
während der drei Faſtnachtstage ſo entſetzlich, daß 
ich mich hierher nach Gerſau, am Vierwaldſtätter 
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See, auf dieſe Zeit geflüchtet habe: ala wo ich in 
Nebel und Regen, ohne die Möglichfeit \pazieren 
zu gehen, mäßig mißvergnügt, aber doch wenigſtens 
in Ruhe fie. Hier endlich will ich Dir meinen 
längſt gejchuldeten Brief fchreiben und hoffe, daß die 
Florentiner Freundin ihn Dir „übermittelt“ (wie 
Tiſchendorf in Leipzig immer zu jagen pflegte). Ich 
will gleich mit der Hauptjache beginnen: neulich 
Abend Habe ich ein Feſt gefeiert, eigentlich nur zu 
Deinen und Deiner Freunde Ehren: es müſſen Dir, 
bei dem wiederholten Gläferflingen und dem fort- 
währenden Herbeimwünjchen, die Ohren fräftiglich ge- 
Hungen haben. Ich jebe voraus, daß Du das 
Reſultat des Tegethoff-Preisaugsschreibeng weißt und 
daß Du wie ich, in einen wahren Entzüdens-Taumel 
gerathen bit: aljo Rau hat den zweiten Preis (mit 
2000 Gulden) und Dtto den dritten (mit 1000 Gul- 
den), den erſten hat der Bafeler Bildhauer Schlöth 
in Rom, doch ift unter Kunftfennern Tein Zweifel, 
daß Rau den erjten und zwar bei weiten den erjten 
verdient hat und daß nur durch einen herbei- 
gezogenen Laien die lebte Entjcheidung jo abjurd 
ausfiel. Ich las und las immer wieder über Die 
Entwürfe „Liffa” und „fortes fortuna juvat“ und 
vor allem über den erjteren, alle Zeugniſſe waren 
voller Enthuſiasmus: das fei nicht von Michel Angelo 
entlehntes Räuspern, fondern eine gewaltige Urfraft, 
die fich Hier in die Erjcheinung dränge ufw. Kurz 
ich vermuthete Rau und war außer mir vor Ver- 
gnügen, als ich endlich die Enticheidung hörte. Den 
Dttofchen Entwurf hat übrigens die Wiener Kunjt- 
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fritit für ein Werk von Begas gehalten und fich alfo 
in einer für Otto höchit ſchmeichelhaften Weile geirrt. 
Die Namen der Sieger gehen durch alle Zeitungen, 
es waren 22 Entwürfe eingefandt. Ich will an Rau 
Ichreiben, weiß aber fein Mittel ihn zu erreichen als 
etwa durch einen per adr. von Begas bezeichneten 
Brief. Sch Habe mich feit lange über nichts mehr 
gefreut und habe, an diefem wichtigen Grenzpunfte 
im Schidjale Deines Rau, wirklich da3 ganze Herz 
voll von Segenswünſchen — daß er ja auf der guten 
großen Bahn bleibt. — 

Übrigens finde ich, daß Du felbft mit Deinem 
Geſchmack an beiden Künſtlern glänzend legitimirt 
daſtehſt. Ich gratulire, mein lieber Freund und 
wünfche Dir nochmals für Deine italienifchen Er- 
fahrungen den gleichen auslejenden deutichen Geſchmack 
und Ernft, den Du dort erwielen haft. Denke Dir, 
daß ich, Seit Deiner Abreife lange Zeit unmohl 
war, zu Bett Tiegen mußte und big heut zu Tage 
mich nicht völlig erholt habe. Ein Tangwieriger 
Grippenzuftand mit unerfchöpflichem Schnupfen. In— 
zwilchen ift daS Wreisausichreiben des Allgem. 
Deutſchen Muſikvereins publicirt worden: ich habe 
durchgejebt, was ich wollte, nämlich bedeutende Er— 
höhung des Preiſes (auf 300 Thaler ftatt 100 oder 
50, wie urjprünglich beabfichtigt war) und Zahlung 
desfelben aß Batronatsjchein. Die Preisrichter 
find außer mir Prof. Heyne in Bafel und Prof. Sim— 
ro in Bonn. — Bon dem Meifter und Frau W. 
habe ich herrliche Briefe, e8 kam zu Tage was ich 
gar nicht wußte, daß Wagner über mein Nicht- 
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fommen zu Neujahr jehr gefränkt geweſen iftt — 
Das Haft Du gewußt, Liebiter Freund, aber mir ver- 
ichwiegen. Aber alle Wolfen find vericheucht und es 
iſt ganz gut, daß ich nichts wußte, denn mancherlei 
fann man nicht beijer, jondern höchſtens noch 
Ichlechter machen. Gott weiß übrigens, wie oft ich 
dem Meifter Anftoß gebe: ich wundere mich jedes- 
mal von Neuem und Tann gar nicht recht dahinter 
fommen, woran es eigentlich lieg. Um fo glüd- 
licher bin ich, daß jetzt wieder ‘Frieden gejchloffen iſt. 
Kennit Du die wundervolle Schrift Wagners, Die 
jeßt eben zum erjten Male gedrudt ift „über Staat 
und Neligion”, vom Jahre 1864, zuerit als 
privatefteg Me&moire an den bayriichen König ver- 
faßt? Sie gehört zu dem Tiefiten aller jeiner 
fitterarifchen Produkte und iſt im edeliten Sinne 
„erbaulich”. — Sage mir doch Deine Anficht über 
das wiederholte Anftoßgeben. Ich kann mir gar 
nicht denten, wie man Wagner in allen Hauptjachen 
mehr Treue halten könne und tiefer ergeben jein 


könne als ich es bin: wenn ich eg mir denfen könnte, 


würde ich's noch mehr fein. Uber in Heinen unter- 
geordneten Nebenpunkten und in einer gewillen für 
mich nothwendigen beinahe „janitarisch" zu nennen- 
den Enthaltung von häufigerem perjönlichen Zu— 
ſammenleben muß ich mir meine ‘Freiheit wahren, 
wirflih nur um jene Treue in einem höheren Sinne 
halten zu können. Darüber ift natürlich fein Wort 
zu jagen, aber es fühlt ſich doch — und es iſt dann 
verzweifelt, wenn es gar Berdrießlichkeiten Miß— 
trauen und Schweigen nad) fich zieht. ch Hatte 
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diesmal feinen Augenblid daran gedacht, folchen 
heftigen Anſtoß gegeben zu haben; und ich fürchte 
immer, durch ſolche Erlebniffe noch ängftlicher zu. 
werden als ich es ſchon bin. — Bitte, Tiebfter Freund, 
Deine offene Anficht! — Meine, Schrift wählt und 
geitaltet fich zu einem Seitenſtück zur „Geburt“. 
Der Titel wird vielleicht „der Philoſoph als Arzt 
der Eultur”. Sch will eigentlich Wagner zu feinem 
nächſten Geburtstag damit überraschen. — 

Zur Vermählungsfeier von Fräulein Olga habe 
ih eine eigne vierhändige Muſik nach “Florenz ge- 
Ihiet, mit dem Titel „Une Monodie & deux“: der 
als Prognoſtikon einer guten Ehe aufgefaßt werden 
möge. Der Spieler recht? ift Madame Monod, der 
Spieler links Monfieur Monod. 

Und nun herzlich geliebter Freund und „im Srr= 
garten der Liebe taumelnder Cavalier“ (jo nennt 
Dich Wagner), habe Herzlichen Dank für Deinen 
reichen und glüdlichen Brief und denke gern 

Deines Tr. Niebiche. 


Nr. 49. 


Bafel, 5. April 1873.] 


Theuerjter Freund, 


die Telegraphen Haben zu thun und fliegen bald 
nad) Heidelberg bald Nürnberg bald Bayreuth. 
Denn denke Dir, morgen reife ich auf acht Tage fort, 
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treffe übermorgen mit Rohde zuſammen — und 
wo? natürlich in Bayreuth. Sch begreife ſelbſt 
noch nicht, wie fehnell und plößlich fich alles dies 
gemacht hat. Bor 8 Tagen dachte Keiner von ung 
an fo etwad. Schon jest wandelt mich Rührung 
und Ergriffenheit an, wenn ich mir denfe, wie wir 
jelbander auf dem Bahnhofe dieſes Ortes an- 
kommen und num jeder Schritt Erinnerung wird. 
Ich glaube doch, es waren die glüdlichiten Tage, die 
ich gehabt habe. Es lag etwas in der Luft, das ich 
nirgends jonft fpürte, etwas ganz Unfagbares, aber 
Hoffnungreichiteg. Was werden wir dort zufammen 
denken, Dich immer natürlich mit einschließend! 
Meine Freude ift heute eine ganz unfinnige, denn 
e3 Scheint mir, daß alles wieder fo ſchön zu Stande 
fommt, wie ein Gott es fich nicht befjer wünjchen 
könnte. Sch Hoffe, daß mein Befuch wieder gut 
macht, was mein weihnachtliches Nichtkommen fchlecht 
gemacht hat und danke Dir recht von Herzen für 
Deinen einfachen und kräftigen Zufprud), der mir 
wieder die Augen rein machte und die dummen 
„fliegenden Mücken“ verfcheuchte, an denen ich zu= 
weilen Iaborire. Überhaupt, mein Freund, es giebt 
ſo Bieles in Deinen Briefen, deffentwegen ich) immer 
dag Glück preije, einen jolchen Freund zu haben; 
und ich genieße ſchon eine eigne Freude, die Fräftig 
geſchwungenen und freien Züge Deiner Handfchrift 
zu fehen, denn jie verrathen mir jchon allez, wie es 
jest mit Dir fteht. Daß Du übrigens meine Vor— 
träge über die Zukunft der Bildungsanftalten abge- 
ſchrieben haft, das ift eine ganz eigne Geſchichte nad) 
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eigner Melodie zu fingen und nie zu vergeffen. 
Ich Habe mir dabei meine Gedanken gemacht und 
mache fie mir noch, jo oft mir diefe Gejchichte ein- 
fallt. Sie fällt mir oft genug ein. Zuletzt mache 
ich noch einmal den ſechſten Vortrag, nur damit Du 
etwas Fertige von mir in den Händen haft. 

Nach Bayreuth bringe ich ein Manuffript „die 
Philofophie im tragischen Zeitalter der Griechen“ 
mit, zum Vorleſen. Bon der buchmäßigen Form ift 
aber das Ganze noch jehr entfernt, ich werde immer 
jtrenger gegen mich, und muß noch viel Zeit ver- 
gehen laſſen, um eine nochmalige Darftellung (die 
vierte dezjelben Themas) zu wagen. Auch war ich 
genöthigt die jonderbarften Studien zu jenem Zwecke 
zu treiben, jelbjt die Mathematik trat in die Nähe, ohne 
Furcht einzuflößen, dann Mechanik, chemiſche Atomen- 
lehre uſw. Ich habe mich wieder auf das herrlichite 
überzeugt, was die Griechen find und waren. Der 
Weg von Thales bis Sofrates iſt etwas Ungeheures. 

— Sehr hübſch ift Deine Begegnung mit Wila- 
mowitz und Deine Rettung, die wohl ein Dank— 
opfer wert war. Weißt Du, daß der Schäfer ein 
zweites Heft unter gleichen Namen bat drucden 
laſſen, mit Schimpfereien und Sophiftereien und 
einer Widerlegung nicht werth. Beſonders gegen 
Rohde gerichtet wendet fich zum Schluß die Schrift 
in's allgemeine, weg bon den zwei „verrotteten 
Gehirnen“, die Worte Davids Strauß gegen Schopen- 
bauer werden wörtlich) auf mich angewendet, und 
jo fommt ein Bild von mir heraus als ob id) 
Herojtrat, Tempelichänder ujw. ſei. Das Schriftjtüd 


157 


— — 


An Frhrn. v. Gersdorff, 1873. 


iſt von Rom aus datirt. Neulich wurde ich in 
einem Blatte als der „in das Muſikaliſche überſetzte 
Darwinismus und Materialismus“ bezeichnet, das 
Ureine wurde mit „Darwins Urzelle“ verglichen; ich 
lehre den „Developpismus des Urſchleims“! Ich 
finde, daß die geehrten Gegner verrückt zu werden 
anfangen. Irgend ein Bonus Meyer läßt neulich 
über Wagners Bayreuther Werk feine Meinung laut 
werden, daß jelbit die „brutale Baumwuth der Römer“ 
jo etwas nicht gewagt habe. Der Haß jcheint in 
hellen Flammen zu fein. 

Das habe ich Dir erzählt, daß ich zu Fräulein 
Olga Herzens Verheirathung eine Mufit. gemacht 
habe. Sie und ihre Mood haben mir darauf 
geichrieben, Ießterer aber fehr als Franzoſe und poli- 
tijcher Menſch, was mir bei einer fo privaten Sache 
niht am Plate ſchie. Muß man denn jofort 
glei) von les tristes &v&nements des dernieres 
anndes reden? Mir wird fofort übel dabei. Ich 
bedaure die arme Florentiniſche Freundin ſehr und 
weiß gar nicht zu Helfen. Sie hatte mich eingeladen, 
Oftern zu ihr zu kommen, mir fehlt e& aber an zu— 
jammenhängenden Ferien. Sch habe nur 8 Tage 
und nach einer Eramenunterbrechung, die mid) hier 
zu fein zwingt, noch einmal 8—12 Tage: nicht? 
mehr! Da fann ich nicht nach Florenz. 

Unter mir, id) meine im erſten Stod des Haufez, 
arbeitet Profeſſor Overbeck, unfer werthgeichäßter 
Freund und Gefinnungsgenoffe, an einer Brandichrift 
„die Chriftlichfeit unfrer heutigen Theologie”. Unſer 
Haus wird einmal berüchtigt werden. 
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Romundt hat jehr viel Glück als Akademiker: 
die Studenten haben ihm mehrfach die größte Theil- 
nahme verrathen. Er ift in dem rechten Fahrwaſſer 
und es kommt mir jo vor, als ob wir Alle eg wären. 
Allein mein armer Rohde wandelt einfam dort oben 
herum. Da muß noch geholfen werden. ' 

In dieſen Tagen ift der junge Profeſſor Viſcher— 
Heusler in Rom eingetroffen: ich habe ihm Deine 
Adreſſe gegeben. 

Deinem Herrn Bater jage meine Empfehlungen. 
Wann kommt denn Rau nad) Rom? Und was für 
eine Adreſſe hat er? (nämlich bisher in Berlin). 
Nun nochmals, geliebter Freund, herzlichen Dant für 
Deine zwei Briefe, ich wollte ich wäre bei Dir. 
Übermorgen aber taufchen wir die Rollen; dann fie 
ich bei Wagner? und meine, Du ſäßeſt gerne dabei. 

Getreulich 
Dein Fried. Nietzſche. 


Kr. 50. 


[Bajel, 27. September 1873.] 


Nun, mein geliebter Freund! Heute giebt e3 
endlich bei mir Ferien, da3 neunte afademijch-päda- 
gogische Semeſter ift abgethan! Schnell alfo mag 
ein Gruß von mir hin zu Dir eilen, um Dir nod) 
einmal zu jagen, was Du weißt — daß dieſes neumte 
Semefter Dein Werk if. Was wäre da alles zu 
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lagen, wenn es unter und darauf ankäme, durd) 
Worte zu danken! Genug, ich habe viel verloren, 
al3 ich mit dem zu Ende eilenden Semefter auch 
Dich verlor, und bier und da bejchleicht mich das 
Gefühl der Einſamkeit, das ich aber Fräftig unter- 
drüde, um mir recht Elar zu machen, was mir an 
den übrig gebliebenen Freunden eigentlich übrig ge— 
blieben ift. Nur daß auch dieje, wenn ich mit ihnen 
zulammen bin, über Deinen Berluft Klagen: jo daß 
una, um das allgemeine Beraubtjein zu ertragen, Die 
Klage endlich immer in Dein Loblied umſchlägt. 
Dann preifen wir ung, Did) als Freund zu haben 
und erleichtern e8 uns, daß wir Dich recht ent- 
behren. 

Das zwölftel Laſt, das jeder von ung mehr zu 
tragen bat, ift viel zu gering tarirt; und — da es 
auch einiges Erfreuliche inzwilchen gab — fo fehlte 
ung bei der Freude ein ganzer voller Menich, 
nömlih Du. 

Bon R. W. traf ein herrlich- heiterer Brief ein, 
in Betreff der Straußiade ſchrieb er „ich habe wieder 
darin geleſen und ſchwöre Ihnen zu Gott zu, daß 
ih Sie für den Einzigen halte, der weiß, was ich 
will!“ 

Daran wollen wir uns Doch genügen laffen, nicht 
wahr, lieber Freund? 

Übrigens ift der Beitungs-Spuf groß und faft 
unerträglich gewejen! Alle Bafeler Zeitungen haben 
Artikel, zum Theil verjchiedenartige, gebracht, darunter 
auch einen begeifterten: in summa 5 Artikel. Dann 
Karl Hillebrand in der Augsburgerin — höchſt 
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merfwürdig, doch fo, daß für mich Fundamentale 
Differenzen übrig geblieben find, und ich im Ganzen 
Frau W. zuftimme, wenn fie jagt „K. 9. kennt Die 
Franzoſen beſſer als irgend ein Franzoſe, aber er 
kennt die Deutſchen nicht mehr.“ 

Die Geſundheit iſt wandelbar geweſen, doch hoffe 
ich alles von der nächſten, ruhig-produftiven Ferienzeit. 
Denn nur wenn ich etwas hervorbringe, bin ich wirkfich 
gejund und fühle mich wohl. Alles Übrige ift ſchlechte 
Bwilchenaftsmufif. 

Fuchs hat die angemeldeten Compofitionen ge- 
Ihidt — fie find recht ſchön. Baumgartner 
brachte zwei herrlich gebundene (Juchten-Gold) Erem- 
plare meiner Schriften, in die ich) mich einjchreiben 
mußte. Leutſch hat hier feinen Beſuch angemeldet 
— er ſoll einige Wahrheiten zu hören befomment. 
Ritſchl jchweigt, Fritzſch Ichweigt — doch fchreibe 
ich vielleicht noch heute. 

Ein Brief von Frl. von Meyjenbug traf kurz 
nad) Deiner Abreije ein, ich lege ihn bei. 

Heute ift alles blauer Himmel, und ich vermuthe, 
daß Du jehr glüdlich fein wirft. 

Lebe wohl, mein lieber getreuer Freund, 
mehr darf ich nicht fchreiben. 
Dein 
Friedrich Nietzſche. 
Baſel Samstag. 


Herzliche Grüße und Wünſche von Overbech, 
Romundt, meiner Schweſter und Viſchers. 
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Nr. 51. 


[Bafel, 18. Oktober 1873.] 


Der beifolgende‘ Brief 2. Rau's will gleich‘ be- 
fördert fein, deshalb nur ſechs Worte. Herzlichen 
Dank für Deinen Geburtstagsbrief: am Tage felbit 
gieng mir’3 jchlecht genug, wie überhaupt feit Deiner 
Abreife; aber ich ſchlage mich durch, beſonders jebt, 
wo e3 wieder einmal noth thut, gefund zu jein. 
Man verlangt von mir einen „Aufruf an Die 
deutiche Nation”, zu Gunſten Bayreuths; „wird be- 
ſorgt“, wie Taufig ſagte. — Bon Fritzſch, troß 
wiederholtem Brief und Rohdes Beſuch feine Nach- 
richt: Dagegen bin ich Hinter eine ganz und gar un- 
heimliche Machination gekommen, die meine fchleunige 
perjönliche Intervention in Leipzig verlangt. Sch 
will brieflich nicht? Genaueres jagen, weil ich mid) 
fürchte, darüber dem Papier etwas anzuvertrauen. 
Genug daß eine ganz unvermuthete gräßliche Gefahr 
dem Bayreuther Unternehmen droht und daß es an 
mir Tiegt, die Gegenminen zu Stande zu bringen. 
Overbeck und ich jagen immer „wir leben Samarow“. 
Geſpenſt R. N. natürlich betheiligt. — — 

Mitten in aller Noth und Aktion iſt ein Stüd 
der neuen Unzeitgemäßheit (2 Capitel) gejchrieben, 
dag Ganze entworfen. 

Die Straußiade hat in Bajel in summa 
9 Zeitungsartikel erlebt. Zuletzt hat mich fogar der 
Bolksfreund feurig in Schub genommen. — 
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Lebemwohl, treuer glüdlicher Freund, Alle grüßen 
von Herzen! Verzeih die unausftehliche Krafelei. 

6 Preißarbeiten angelangt und wie ich glaube, 
verurtheilt. 


Lebwohl! Alle guten Geiſter mit Dir 
und uns. 
F. N. 


18. Okt. 1873. 


Nr. 52. 


Baſel, 27. Oktober 1873] 


Mein lieber Freund, ſofort ſchreibe ich wieder, 
weil ich aus Deinem Schreiben erſehe, daß ein Brief 
von mir nicht an Dich gelangt iſt; nun wäre daran 
nichts gelegen, wenn nicht gerade in dieſem Briefe 
als Einlage ein Brief von Rau gelegen hätte, den 
Rau ſelber als ſehr wichtig bezeichnet und um 
deſſen Beſtellung er mich bat, weil er Deine Adreſſe 
nicht hatte. Wende Dich alſo an die Poſt in 
Bologna: dort muß ſich unter poste restante 
mein Brief fammt der Einlage vorfinden. 

Du hatteſt mir früher gefchrieben, daß Du 
10 Tage in Bologna bleiben würdeft: auf Diele 
Rotiz Hin konnte ich es verantworten, wenn id) 
dorthin adrefiirte Hoffentlich giebt es fein Mal- 
ham. 
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Mittwoch reife ich nach Bayreuth ab: wirft Du 
Dich wundern zu erfahren, daß die nöthige Anzahl 
von Bertretern des Patronats nicht zujammen ge- 
fommen ift: jo daß die Vereinigung am 31. des 
Monats viel mehr einen privaten als einen offiziellen 
Charakter haben wird. Man bat von mir einen 
„Aufruf an die Deutichen“ verlangt: ich habe ihn 
an einem Vormittage (nämlich) vorigen Mittwoch) 
gemacht, und bereit? am Sonnabend Abend befam 
ih ihn fertig aus der Druderei. Ich jende ein 
Exemplar an Dich mit der Bitte einer Beurtheilung: 
natürlich Hat er jebt noch nicht die ihm erit in. 
Bayreuth zu ertheilende Gültigleit: weshalb ich 
bitte, Dein Exemplar vorläufig geheim zu ‚halten. 
Sch denke an eine‘ Art der Unterzeichnung, wie wir 
fie damals in München ausgedacht haben: jo daß Die 
einzelnen Stände und Geſellſchaftsklaſſen vertreten 
find. Biſt Du eventuell bereit, Deinen Namen mit 
darunter zu fegen? Du wirft an Rohde und Over⸗ 
bet Stameraden haben. 

Große Befürchtungen, die ich in meinem Bologna- 
Briefe an Dich andeutete, find fast ganz gehoben: 
denn Fritzſch Hat endlich gejchrieben, und fehr 
artig und warm. Er bittet um dag Manujfript der 
Kr. 2 der U. B., und verfichert, daß er noch in 
diefem Jahre zu einer Zten Auflage der Wr. 1 
jchreiten müffe, wenn der Verkauf in der Weile der 
legten Woche fortgehe. Honorar-Bedingungen accep- 
tirt. Für Die neue Auflage der „Geburt“ ift der 
Januar fixirt. Geſpenſt N. iſt bei den Ruſſen. 

Die grünen Hefte der „Grenzboten“ Haben neu- 


164 


Un Frhrn. v. Gersdorff, 1873. 


ih ein Non plus ultra gebracht unter dem Titel 

„Herr Friedrich Nietzſche und die deutiche Cultur“. 

Alle Gewalten find gegen mich angerufen, Polizei, 

Behörden, Collegen, ausdrüdliche Erklärung, daß ic) 

an jeder deutſchen Univerfität in Verſchiß gethan 

würde, Erwartung, daß man das Gleiche in Baſel 

thut. Mittheilung, daß ich dur ein Kunſtſtück 

Ritſchls und die Dummheit der Bafeler aus einem 

Studiofug zum ordentl. Profeffor geworben fei uſw. 

Schmähungen auf Bafel als „Winfeluniverfität”, ich | 
jelbft werde ala Feind des deutſchen Reiches denungzirt, 

den Internationalen zugejellt uſp. Kurz ein wohl- 

zuempfehlendes heitere® Documentum. Schade, daß 

ich Diva nicht zufenden Tann. Selbft Frihſch ber | 
kommt einen Tritt: e8 wird ſchmählich befunden, daß | | 
ein deutscher Verleger mich genommen habe. Alſo, 

liebſter Freund, unſre Nr. 1 bat, um mid & la 

Fritzſch auszudrücken, „Eingang bei dem Publikum | 

gefunden“. 

Neun Basler Heitungsblätter haben nun über 
mich gejprochen, in allen ZTonarten und in summa 
höchſt ernfthaft im Bergleich zu dem Grenzboten- 
Wütherich und Farceur. 

Mit Rohde habe ich gute Vorſätze umgetaufcht: 
für nächften Herbit ift eine Zuſammenkunft aller 
Ssreunde verabredet: wobei wir natürlich auf Dich 
wie auf uns felber rechnen. Da foll ſchon etwas 
heraus kommen. Verſammlungsgegend iſt vorläufig 
der Genfer See. Indeſſen darüber wollen wir ſpäter 
berathen. 

Das Rüſſelgeſpenſt iſt wieder da, aber nicht 
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im „Kopf“! Alle Freunde grüßen von ganzem 
Herzen. 
Der ich bin und verharre als Euer 
Liebden Getreuer 
F. g 


Baſel Montag. 


Nr. 53. 


[Bajel, 7. November 1873.] 


Diktirter Brief, 
von Dr. Romundt gejchrieben. 


Liebjter Freund, 
Erfenne die Schriftzüge des Goi. — Alſo id) war 
von Mittwoch Abend bis Montag Morgen auf der 
Reife, hinwärts allein, rüdwärts mit Heckel zu— 
ſammen. In Bayreuth) war etwa ein Dubend 
Menschen zufanımengefommen, lauter Delegirte der 
Vereine und ich, der einzige Patron an fih. Von 
Bekannten nenne ich Dir den Börjencourier Davidſon, 
da3 würdige Baar Bat und Volt, dann Baligand 
und, um gleich die Beten zu nennen: Stern aus 
Dresden und Graf Dumoulin aus Regensburg. Wer 
fehlte aber troß aller Verjprechungen? — Fritzſch, 
der jich wieder hinter Wolfen verbirgt und deſſen 
Beruhigungsbriefe ung jebt nur noch mehr beun- 
ruhigen. Der eigentliche Feſttag Hatte jene von 
dem Stiftungsfeite her Dir wohlbelannte Sauwetter, 
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jo daß wieder einmal bei dem Bejuche unfrer Bundes— 
hütte der jtattlich gejchmücdte Patron einen neuen Hut 
zum Opfer bringen mußte. Wohlgemerkt: das Wetter 
am Tage vorher und nachher war wundervoll hell 
und blau. Nach der Befichtigung im Dred, Nebel 
und Dunkelheit war die Hauptfigung im Rathhaus— 
jaal, in der mein Mahnruf von Seiten der Delegirten 
artig, aber bejtimmt abgelehnt wurde; ich ſelbſt pro- 
tejtirte gegen eine Umarbeitung und empfahl Prof. 
Stern für die fchnelle Anfertigung eines neuen 
Fabrikats. Dagegen wurde Heckels vortrefflicher Vor- 
Ihlag, bei ſämmtlichen deutſchen Buchhändlern 
Sammeljtätten zu errichten, approbirt. Die ganze 
Sigung war ein wunderlicher Akt, Halb erhaben, 
halb jehr realiftilch, aber doch in feiner Geſammt- 
wirkung ſtark genug, um alle die Lotterieprojefte 
und dergleichen, die im Grunde der Berfammlung 
waren, verjtummen zu machen. Den Abend beichloß 
ein jehr gelungenes, behagliches und harmlofes 
Bankett in der Sonne, an dem auch Frau Wagner 
und Frl. von Meyjenbug als die einzigen Frauen 
theilnahmen. Sch hatte den Ehrenplatz zwilchen 
beiden und befam deshalb nach einer italienischen 
Dper den Namen Sargino, der Zögling der Liebe. 
Bat hielt eine Tiichrede auf Frau Wagner und ver- 
band darin unbegreiflicher Weije ihr Lob mit den 
Begriffen Schnupftabafdofe und Nahdrud. Sonn— 
abend früh war Schlußfigung bei Feuftel, in der der 
Entwurf Stern acceptirt wurde. Du wirft ihn 
lefen, denn er wird eine große Publicität erlangen. 
Mein Mahnruf, von Wagners ehr gut geheißen, 
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wird von ftattlichen Namen unterzeichnet noch ein- 
mal Bedeutung befommen, falls nämlich der Zweck 
des gegenwärtigen, optimiftiich gefärbten Aufrufs 
nicht erreicht werden ſollte. Nachmittags fahen wir 
una bei fchönfter Abendfonne noch einmal das 
Theater an; die Kinder waren auch dabei; id) 
Hletterte nach der Mitte der Fürftenloge. Der Bau 
lieht viel fchöner und proportionirter aus als wir 
etwa nach den Plänen vermuthen. Es iſt nicht 
möglich, ihn ohne Bewegung an einem Haren Herbit- 
tage zu jehen. Nun haben wir ein Haus und das 
ift jebt unfer Wahrzeichen. 

Dein Brief traf zur rechten Zeit bei Wagners 
ein. Hier fangen wir das Winterjemejter an; ic) 
lefe mein Colleg über Plato und wälze das andere, 
zu dem fich auch Theilnehmer gefunden haben, zu 
Bunften meiner Augen ab. Overbeck ift nun aud) 
‚ vom Broteftantenverein in Die große Fehme gethan 
duch) die Hand feines Spritenmeilter® Daniel 
Schenkel, und Alfred Dove hat feine Theologie um— 
düftert bis zur Selbiterwürgung genannt, worin 
wir den Vorſpuk der Puſchmannerei fehen. 

Wir alle werden und von Herzen freuen, Dich 
wieder unter ung zu jehen. Die Abende find jo traulich 
lang und der „Kopf“ wieder gereinigt. . 

Lebe wohl alter lieber Freund, 
und herzlichen Danf für Deine guten Briefe. 
Sorge Dich nur nicht! 
Dein Fr. N, 

Herzliche Grüße jenden Overbed und der rFabritant 

dieſes Lapidarſtils. 
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Nr. 54. 


Naumburg, 26. Dezember 1873.] 


Herzlich geliebter Freund, 
ih war frank, lag zu Bett — bier in der Heimat; 
die alte Litanei! So komme ich denn zu jpät für 
Deinen Geburtstag, ebenjo für den der Frau Wagner. 
Nun, Ihr werdet mir Beide nicht jo böfe. fein, 
wenn Ihr die Urſache meines Säumens Tennt. 

Deinen Brief aus Bayreuth habe ich noch nicht 
gelejen: er iſt nach Baſel von hier abgeſchickt worden; 
ih hoffe von Herzen, daß gute Nachrichten darin 
ſtehen. Rohde Hat geftern an mich gefchrieben, 
Overbeck vorgeftern. Fritzſch drudt aljo bereits an 
der Unzeitgemäßheit 2, wenn ich recht berichtet bin; 
ih Habe einen Contrakt aufgejebt, nach dem der 
Drud bis Ende Sanuar beichloffen fein muß, 
während ich verjprochen habe, big zum 7ten Januar 
mein Manuffript fertig abgeliefert zu haben. Fritzſch 
befißt Borrede Cap. I II IIL IV V VI VII; heute 
babe ich hier dag Capitel X angefangen. 

Dies meine Thätigfeit: nun gleich eine herrliche 
Neuigkeit! Schaffe Dir doch gleich) aus Görlitz an 
„Zwölf Briefe eines äjthetifchen Ketzers“, Berlin 
Berlag von Robert Oppenheim 1874. Du wirft 
eine unbändige Freude haben, ic) überlaffe Dir zn 
errathen, wer der Autor ift. Es giebt immer wieder 
neue Hoffnungen, und unſre „Geſellſchaft ber Hoffen⸗ 
den“ wächſt heran. 
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Heute Nachmittag Spazierte ich mit Wilhelm P. 
und jeiner Braut und empfand Die ganze gut- 
müthige Ironie, Die dieſer Ddoppelichlächtige Zu- 
ftand auf unſer Einen (der an der „Idee“ hängt) 
machen muß: ohne daß wir etwa diefem Zuftand 
dauernd entgehen Tönnten. 


Man bat mir hübfche Geſchenke gemacht, 3 B. 


einen vergüldeten Korb als Mappe für große Photo— 
graphien, wie die Deinigen find, ſchöne Holz— 
ſchnitzerei mit Blumen von meiner Schweſter, als 
Lokal und Anjammlungzftätte für Briefe; auch Die 
Prinzeß Thereje von Altenburg hat mich mit üppigen 
Suchtenfachen bedacht. Dann noch einige große Raffael2. 
Mein guter Freund, ich denke mit berzlicher 

Empfindung, ja Rührung an alles dag, was ich Dir 
in diefem Jahre verdanfe, wie viel Troft Hülfe und 
That, und werde am Sylveftertage Dich mit einem 
befonderen Glaſe feiern. Nicht wahr, wir gehören zu— 
lammen und bleiben uns treu, mögen nun hunderte 
von Meilenfteinen oder auch ‚Weiber daziwijchen 
treten. Es wird Dir wohl manchmal etwas einjam 
fein nnd Du wirft unfrer Theeabende in Bajel ge- 
denken; dann berühren ſich gewiß unſre entgegen- 
foınmenden Wünjche und Hoffnungen, die Hoffnungen 
auf das nächfte Jahr, 1874! Möge e8 tapfer über- 
Itanden werden. | 

„Freunden zum Troft, 

„Feinden jedoch 

„Zu ewigem Neide!“ 

Dein Getreuer 


F. N. 
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Deinen verehrten Eltern meine Empfehlungen, 
ebenfalls an Dich die herzlichen Grüße der Meinigen. 


Nr. 55. 


[Bafel, 18. Januar 1874. 

Nun, alter lieber Freund, es geht im neuen Jahre 
recht ordentlich mit mir und Du kannſt ohne alle 
Sorge an mich denken. Ich habe meine Lebensweiſe 
verändert und gehe nicht mehr in den „Kopf“, früh— 
jtüde vielmehr */, 12 Uhr mit Suppe und efie 
eigentlich nur ausnahmsweiſe zu Mittag. Jedenfalls 
befommt Dieje vereinfachte CBeinrichtung meinem 
Magen. Sodann habe ich bis Oſtern vor, nicht? 
Neues zu Schreiben und dadurch mein Nervenunmelen 
auszuheilen. Alſo die Whilofophen Tiegen wieder 
brach; aber Dftern geht die Thätigfeit wieder los 
und zwar ift es mein Wunſch, einen Schlag gegen 
den Einjährigen= Freiwilligen zu führen. Ich 
glaube, das iſt das Schlimmſte, was man den 
Bildungsphiliſtern augenblicklich anthun kann. Dazu 
befaßt ſich der Reichstag mit den Militärgeſetzen; 
meine Vorſchläge haben eine gewiſſe Art von politi- 
cher Möglichkeit und es wäre ganz gut, den Leuten 
zu demonftriren, daß wir nicht ewig in der Höhe 
und Ferne, unter Wolfen und Sternen leben. Aber 
nun heran mit militärischer Litteratur, vornehmlich 


Gejchichte des Heerweſens. Kannſt Du mir irgend- 
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Der Drud der Nr. 2 rüdt von der Stelle Zwei 
Bogen find corrigirt und abgeſchickt, heute oder mor- 
gen trifft der dritte ein, fo daß bis Ende Januar 
ungefähr alles in Ordnung fein kann. Das lebte 
Capitel Habe ich natürlich in Naumburg gejchrieben 
und am Neujahrstag, zu deſſen Inauguration, fertig 
gemacht. Mit wahrer Rührung empfing ich Deine 
Abſchrift und die fie begleitenden Heilen und pries 
mih glüdlih Dich als Freund zu haben. Denfe 
nur ja daran, wie wir es im Herbit zu einer Zu— 
ſammenkunft bringen können; und damit Du fiehft, 
daß aud) andre Leute diefe Zufammenkunft wünfchen, 
jende ich Dir etwas von Candrian. Rohde will aud) 
kommen; man bat ihn übrigens in Kiel wieder ein- 
mal mit einer ordentlichen Profeſſur übergangen, e3 
ift ein Skandal! Gegen Romundt hat fich denn 
auch hier die Furcht vor Schopenhauer geltend ge- 
macht und es iſt ganz unmöglich, daß er jebt (ja 
wie ich glaube, daß er jemals) hier die ordentfiche 
Profeffur für Bhilofophie erhält. Wir wollen froh 
fein, wenn man ihn mit einer außerordentlichen 
Profeflur, und vielleicht etwas Geld abfindet. 

Mit Ritſchls Hatte ich in Leipzig einen Wort- 
fampf, der nichts Beinliches, aber etwas Schmerz- 
liches und Hoffnungslofes Hatte. Bei Fritzſch dem 
ZTrefflihen und Neubewährten habe ich eine Nacht 
gewohnt und den Eindrud mitgenommen, daß noch 
alles auf vier Beinen ſteht. Das weibliche Ge— 
ſpenſt hatte unſre Phantafie verdorben. Es wird 
doch noch eine Preisarbeit, nach gelungener Um— 
arbeitung, gekrönt, die des Profeſſor Dr. Koch. Die 
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evangelijche Kirchenzeitung joll meine Straußiade ge- 
priefen haben. Übrigens gehe ich feit dem neuen 
Sahr nicht mehr auf die Lejegejellichaft und fühle 
mich befreit, nicht mehr das Zeitungsgeſchwiſter zu 
hören. Mit Rankes erjten Buch) find wir fat fertig. 
Von Deinen Überfegungen hoffe ich Später einmal 
etwas zu profitiren, nicht wahr das ift erlaubt zu 
hoffen? Dem alten Viſcher geht es noch nicht gut. 
Frau Vilcher-Hensler hat den Typhus, die Arme! 
An Bayreuth wage ich gar nicht mehr zu denen, 
denn jonft ift e8 mit aller Nervenerholung zu Ende. 

Nun wir wollen tapfer bleiben. 

Lebe wohl für heute, liebſter Freund und ver- 
zeihe, wenn ich Dir feinen Brief, jondern nur ein 
Notizenbündel ſchicke. Overbeck und Romundt denfen 
Deiner wie ich jelbjt, mit. Treue und mit der Sehn- 
ſucht getrennt lebender Freunde. Muß es jein? 
Muß es fein? Nicht felten kommt mir das 
ſchmeichelnde Bild, daß ich, einige Jahre älter, mic) 
einmal zu Dir, in Dein Aſyl, flüchte und daß wir 
mit einander die Felder betrachten und die Sonne 
untergehen fehen. | | 
Lebewohl! 

F. N. 

Die zurückgelaſſenen Sachen folgen bald. Hug 
war nicht im Stande den Tannhäuſer anzunehmen, 
beſonders wegen des franzöſiſchen Textes. Es macht 
mir übrigens rechtes Vergnügen, Dir mein Exemplar 
anzubieten; ſo daß ich Dich jetzt im Beſitz von allen 
Wagneriana weiß; oder fehlt die herrliche Fauft- 
ouvertüre? 
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Nun bit Du aljo auch wieder Onkel geworden. 
Bei Deiner Erzählung dachte ich mir verjchiedenes 
Unfägliches. | 

Deinen verehrten Eltern meine beiten Grüße. 


Nr. 56. 
[Bajel, 11. Februar 1874.) 


Lieber guter Freund, nur ein Kleines Briefchen, 
um Dir zu melden, daß ich die Kifte (die jeit einer 
Woche in meiner Stube fteht) doch noch nicht fort- 
ihiden will, ich habe nämlich Ausficht, in ſpäteſtens 
2 Wochen die Erentplare der zweiten Unzeitgemäßheit 
hineinzulegen, da will ich doch warten und jebe 
voraus, daß es Dir ziemlich gleichgültig fein muß, 
ob die Sachen ein paar Wochen früher oder jpäter 
fommen. Die lebten Correcturbogen find vorgeftern 
angekommen. Es iſt alles jchön von Statten ge- 
gangen; in summa ſind e8 7 Drudbogen (111 Seiten). 

Sch habe mich feit Weihnachten aller litterariſchen 
Thätigfeit enthalten und bin im Ganzen zufrieden. 
Dafür ift vielerlei im Kopfe durchgedacht worden, 
neuerdings viel Staatlich-Volitifches: vorher „Richard 
Wagner in Bayreuth”, wiederum vorher „Cicero und 
der romanifche Begriff der Cultur“; Alles Dies wird 
zu feiner Beit wieder lebendig werden. Karl Hille- 
brand bat mich eingeladen, an einer „italienischen 
Revue“ theilzunehmen, deren Redakteur er fein wird; 
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dad Werk erjcheint buchweije, die beiten, auch Dir 
befannten italienischen Namen find dabei, von Deutfchen 
find allein eingeladen Jacob Burdhardt, Gregoroviug, 
Hermann Grimm, Paul Heyfe; ich habe natürlich 
abgefagt, ebenſo Burkhardt. 

Weißt Du Ichon, daß Heinze der Nachfolger 
von Euden geworden ift? Er Hat jchon neulich hier 
einen Beſuch gemacht. 

Geſtern hat man in Ludwigsburg David Strauß be- 
graben. Ich Hoffe ſehr, daß ich ihm die legte Lebenszeit 
nicht erſchwert habe und daß er ohne etwas von mir zu 
wifjen geftorben ift. — Es greift mich etwas an. — 

Für die Militaria Dir und Mende ſchönſten Dante. 
„Wird beforgt” wie Taufig ſagte. Baumgartner 
figt mir gegenüber und hat eben zwei Briefe ge- 
Ichrieben, die ich ihm diftirt habe, an Die arme 
Meyienbug und an Hillebrand. 

Alſo „vorwärts allezeit mit ftrengem Fechten.“ 

Boll guter Hoffnung 
Dein 


Bafel 11. Zebr. 1874. 


Nr. 57. 


[Ohne Datum.) 


Hier Tiebfter Freund, haft Du Deine Kifte. . Sie 
birgt zwei Exemplare der Nr. 2. Eins für Dich, 
das andre für Deinen Herrn Vater. 
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Hoffen wir alles Gute. ch erwarte bei einzelnen 
Menſchen diesmal eine ergreifende Wirkung, bei denen 
welche ſehr ſchon am Hiftorifchen Übel gelitten haben. 
J. Burdhardt hat mir..einen jchönen Brief ge- 
Ichrieben. 

Berläufig: er hielt Dich für den Berfafler der 
äfthetiichen Ketzerbriefe. Dielen Dank für Deine 
militärischen Zufendungen, ebenjo für Videant con- 
sules. Nächſtens mehr. 

— Vivat sequens Nr. 3. 
Der Getreue. 


(Geſtern Abend feierten wir die 2.) 


Nr. 58. 
[Bajel, 1. April 1874] 


Lieber getreuer Freund, wenn Du nur nicht eine 
viel zu gute Meinung von mir bätteft! Ich glaube 
fait, daß Du Dich einmal über mid, etwas ent- 
täufchen wirft; und will jelbit anfangen dies zu thun, 
damit daß ich Dir, aus meiner beiten Selbjterfennt- 
niß heraus erkläre, daß ich von Deinen Lobjprüchen 
nichts verdiene Könnteft Du willen, wie ver- 
zagt und melancholiih ih im Grunde von mir 
jelbft, al3 producirendem Wejen, denfe! Ich fuche 
weiter nicht? als etwas Freiheit, etwas wirkliche Luft 
des Lebens und wehre mich, empöre mich gegen das 
viele, unfäglich viel Unfreie, was mir anhaftet. Bon 
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einem wirklichen Broduciren kann aber gar nicht ge- 
redet werden, fo lange man noch fo wenig aus der 
Unfreiheit, aus dem Leiden und Laftgefühl des Be- 
fangenjeing heraus ift: werde ich's je erreichen? 
Zweifel über Zweifel. Das Biel ift zu weit, und 
hat man's leidlich erreicht, jo hat man meiftens auch 
feine Kräfte im langen Suchen und Kämpfen ver- 
zehrt: man kommt zur Freiheit und ijt matt wie 
eine Eintagzfliege am Abend. Das fürchte ich fo 
jehr. Es iſt ein Unglück fich feines Kampfes jo be- 
wußt zu werden, jo zeitig! Sch Tann ja nichts von 
Thaten entgegenstellen, wie es der Künftler oder der 
Aſcet vermag. Wie elend und efelhaft ift mir oft 
das rohrdommelhafte Klagen! — Ich Hab’3 augen» 
blieklich etwas fehr fatt und über. 

Meine Gejundheit ift übrigens ausgezeichnet: jet ganz 
unbejorgt. Aber ich bin mit der Natur recht unzufrieden, 
die mir etwas mehr Verſtand, nebſt einem volleren 
Herzen, hätte geben follen — e8 fehlt mir immer am 
Beten. Das zu willen ift die größte Menjchenquäleret. 

Die regelmäßige Arbeit in einem Amte ift jo gut 
weil fie eine gewilje Dumpfheit mit jich bringt, man 
leidet jo weniger. 

Im Herbit alfo — ach Du verjtehft dag „Alſo“ 
doh? — müſſen wir ung jehen, beim concilium 
subalpinum sive Rhaeticum. Wenn wir alle zu— 
lammen find, fommt ein ganzer Kerl heraus, der 
feinen Grund hat fich zu betrüben. Gemeinfam und 
zuſammen find wir ein Weſen, welches „Freude 
trinfen“ darf — an den Brüften der Natur. Sage 
mir doch ganz genau, wann es Dir erlaubt ift hier- 
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ber zu kommen? Rohde hat im legten Briefe deft- 
nitiv zugefagt. Overbed auch, Romundt (feit geſtern 
unfer Hausgenoſſe) auch. Ich der ich die wenigften 
serien babe, denfe doch die erſte Hälfte des 
Dftober zur Dispofition zu fen. Kannft Du 
dieſe Zeit uns ſchenken? — Lieber theurer Freund! — 

Haft Du zufällig gehört, daß Profeſſor Plüß in 
Schulpforte, Nachfolger Volkmanns, in der Naum— 
burger Litteraria einen „begeijterten” Vortrag über 
die Geburt der Tragödie und die Straußiade ge— 
halten Hat? Sehr fcherzhaft und unglaublich, nicht 
wahr? — [— —] 

Die gute Meyſenbug ſchickte mir jchöne friſche 
Blumen, Frühlingsboten vom mittelländiſchen Meere. 

Ich lege einen ſchönen und auch für Dich lehr— 
reichen Brief Rohdes bei; gelegentlich wieder zurück 
zu geben! 

Herrliche Briefe der Bayreuther. 

Dank für die Druckfehler: aber der wichtigſte 
fehlt, Höderlin für Hölderlin. Aber nicht wahr, es 
ſieht wunderſchön aus? Aber es verſteht kein Schwein. 

Meine Schriften ſollen jo dunkel und unver- 
ftändlich fein! Ich dachte, wenn man von der Noth 
redet, daß folche die in der Noth find, einen verftehen 
werden. Das ift auch gewiß wahr: aber wo find 
die, welche „in der Noth“ find? 

Erwarte jebt nicht? Litterarifches von mir. Ich 
babe für mein Sommerfolleg viel vorzubereiten und 
thue e8 gern (über Rhetorik). 

Übrigens ift viel feit Weihnachten durchdacht und 
ausgedacht worden. 
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Sei herzlich gegrüßt und grüße Deine verehrten 
Eltern. Ja wenn man keinen Freund hätte! Ob 
man's noch aushielte? ausgehalten hätte? Dubito. 

Fridericus. 


Baſel erſter April 1874. 


Nr. 59. 


[Bajel, 8. Mai 1874.] 


Lieber treuer Freund, ich ſchrieb lange nicht und 
es fommt mir jo vor, als ob Du Dich vielleicht 
Darüber beunruhigen könnteſt. Dazu ift aber fein 
Anlaß, es ift mir gut gegangen und jede Deprejlion, 
Melancholia ferne und tief unter mir. Ich muß 
durch meinen legten Brief einen falfchen Eindrud 
hervorgebracht haben: weißt Du, ich wiederhole es, 
es war nicht die Sprache der Depreſſion, höchſtens 
einer gewiljen noch nicht wunjch- und wahnlofen 
Refignation. Inzwiſchen habe ich meine dritte Un- 
zeitgemäße jo weit fertig, daß wenn Du da wärelt, 
der Guß beginnen könnte; das Sommerſemeſter 
nimmt mich aber jetzt in Anſpruch und deshalb lege 
ich, da mich nichts drängt, dieſe Papiere etwas zu— 
rück. Titel: (aber zu verſchweigen!) „Schopenhauer 
unter den Deutſchen“. Es wird ſchön, ſage ich 
Dir. Zweitens habe ich fertig und bin „ganz er— 
ſchröcklich zufrieden“ damit — den Hymnus an die 
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Freundſchaft, für 4 Hände und ebenſo viele Freundes⸗ 
herzen. Sch Habe noch nichts Beſſeres gemacht, es 
flingt aber auch „nich e Bischen” deprimirt! Son- 
dern vielmehro im Gegentheil! 

Endlih wollte ich Dich fragen: Haft Du eine 
Ahnung, an wen bei der Adreſſe zu denken tft: 


E. Guerrieri-Gonzaga 


Via del Pallone 1 
Firenze. 
Ich befam aus Florenz einen bedeutenden und 


warm empfindenden Brief und bin gebeten unter der 
angegebenen Adreſſe zu antworten. Frauenhand. 


Der Druck der Geburt der Tragödie ift faſt 


vollendet. Dr. Fuchs Hat mehrfach und, ich kann 


nicht anders jagen als rührend, gefchrieben; ich bin 


wieder geneigt, ihm zu helfen und zu nüßen, jo gut 
ih nur kann; auch hört er wirklich auf dag, was ich 
ihm jchreibe und vertraut mir in einer ganz und 


gar unbedingten Weile. Wir wollen ihn aljo, chrift- 


lich zu reden „in unfer Gebet aufnehmen”. 

Freund Krug und Binder machen in diejem 
Herbite Hochzeit. 

Collega Heinze ift hier eingetroffen und gefällt 
mir ſehr: ein guter und tüchtiger Menſch. 

Meine Schweiter ift bei mir zu Befuch, und Tag 
für Tag jchmieden wir die jchönften Pläne eines 
idylliſch-arbeitſamen und einfachen Zukunfts-Lebens. 

Nun lebe wohl, Getreuefter! Und bleibe ung 
allen durch That und Gefinnung unfer „abjolutes 
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Ideal“ wie Dich Wagner kürzlih in einem Briefe 

bezeichnete. | 

| | Dein Friedrih N. 
8 Mai 1874 Baſel. ' 


Kann man gelegentlich ein Stüdchen Deiner Über- 
jebungen zu jehen befommen? — 

Romundt und Overbed gedenken treulichſt Deiner 
und freuen fich auf den Herbft. 

Romeo und Julia von Hartmann folgt — id) 
fann Dir's nicht erijparen — ein wahres Höllen- 
gelächter höre ich aus Deinem Munde bereit3 er- 
ſchallen; jpäter nachdem man gelacht Hat, Hat man 
allen Grund, ſehr ernft zu werden — 


Nr. 60. 


[Bafel, 1. Juni 1874.] 


Mein Tiebjter bejter und allergutiter Freund, 
eigentlich bin ich ein wenig böje, daß Ihr mir gar 
nicht glauben wollt, daß eg mir gut, ordentlich und 
gebührend geht. Freilich nicht gerade „jehr gut“, 

Cenſur Nr. 1 — aber was will man auch hier 
unter dem wechjelnden Mond? Vielleicht bringe ich 
e3 aber, aus Troß gegen Euch, noch zur Nr.1. Alſo 
nur feine Beſorgniſſe. 

Herzlichen Dank für Deine beiden Briefe und 
in3bejondere für Deine Bayreuther Mittheilungen. 
Ich habe mich einen halben Tag an dem Gedanken 
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berauſcht, mit Dir dort zuſammenzutreffen. Es gieng 
aber nicht! — Bitte, ſchreibe doch einmal ein Wörtchen 
an den armen Rohde, der recht bedenklich ſchweigt. 
Ich weiß daß es ihm dann übel geht — und neulich 
ſchrieb er einmal wirklich erſchütternd traurig. Der 
verdient ſolche Briefe, wie Ihr ſie mir ſchreibt — 
ich verdiene ſie gar nicht! 


Wirklich himmliſch iſt der Gedanke, Dich und die 
Bayreuther in einer Heiraths-Überlegungs-Com— 
million zuſammen fißend zu denfen! Sa —a—a—aaber! 
muß ich da doch auch jagen; beſonders wenn e3 auf 
den Rath hinausläuft, es gäbe viele Weiber, das 
rechte zu finden fei meine Sache. Soll ich denn 
wie ein Ritter einen Kreuzzug durch Die Welt machen, 
um nach jenem von Dir jo gelobten Lande zu 
fommen? Oder meinſt Du daß die Weiber zu mir 
fümen, zur Mufterung ob fie die rechten wären? 
Sch finde dies Thema ein wenig unmöglid. Oder 
beweije das Gegentheil und mache einmal für Dich 
die Nubanwendung. — 

Im Sommer will ic) aljo nad) Bayreuth gehen: 
nur fürchte ich an der Hitze zu leiden. Wir haben 
bier eine in dieſer Hinficht ganz eindrudsvolle 
Witterung. | 

Leb wohl, leb wohl, Getreuer 
Unbeſorglich-ſein Sollender! 
Dein Fridericus. 


1. Juni 1874. 
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Nr. 61. 


[Bajel, 4. Juli 1874] 


Nun, Tiebiter guter Freund, ic) will Dir bei 
aller Sonmerjonnengluth doch etwas erzählen. Erſtens 
man jehnt fi nah Kühlung Zweitens man 
[chreibt tüchtig an der Unzeitgemäßen, hoffte bis zu 
den Serien fertig zu werden, kann es aber nicht, 
weil der Körper Hinderlich iſt und eine Fleine Auf- 
munterung bedarf. Dagegen ift alles jchon im 
Ihönen Zuſammenhang, es wäre ſchade, wenn ich's 
verdürbe oder vergäße. Wahrſcheinlich gehe ich mit 
meiner Schweſter etwas in's Engadin. Mit Bay— 
reuth bin ich über den guten Vorſatz nicht hinaus 
gekommen; es ſcheint mir nämlich, daß ſie dort ihr 
Haus und ihr Leben in Unruhe haben und daß 
gerade jetzt unſer Beſuch nicht paſſen würde. Über 
mein Befinden ſind ſie übrigens beruhigt, Ihr habt 
alle euch in Schwarzſeherei überboten. Endlich — 
ich kann jetzt nichts Anderes denken als das Fertig— 
werden und Gutwerden von Nr. 3. — Wie kamſt 
Du übrigens, lieber Freund, auf den drolligen Ein- 
fall, meinen Bayreuther Beſuch durch eine Drohung 
erziwingen zu wollen? Es Sieht ja fajt jo aus, als 
ob ich freiwillig nicht hingehen möchte — und doch 
bin ich voriges Jahr zweimal, und vorvorige® Jahr 
zweimal mit den Bayreuthern zufammengetroffen — 
von Bafel aus, und bei meinen erbärmlichen Ferien- 
verhältniffen! — Wir willen ja Beide, daß Wagner? 
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Natur fehr zum Mißtrauen neigt — aber ich dachte 
nicht, daß es gut jei, dieſes Mißtrauen noch zu 
fhüren. Und zuguterlegt — denfe nur daran, daß 
ich gegen mich ſelbſt Pflichten habe, die ſehr jchwer 
zu erfüllen find, bei einer jehr gebrechlichen Gejund- 
heit. Wirklich, es Sollte mich Niemand zu etwas 
zwingen. 

Dies alles recht herzlich und menschlich aufzu— 
nehmen! 

Denke Dir, daß der gute alte Viſcher ſeit ein 
paar Tagen im Sterben liegt und die Familie um 
ihn verſammelt ift. Du weißt, was ich an ihm ver- 
liere. — | 

Eben meldet man mir den Tod des Appellationg- 
raths Krug, des Vaters meines Freundes. Mein 
Freund Binder, ebenfo wie Guftav Krug, machen im 
Herbft Hochzeit — und fo blühn die Gelchlechter 
weiter. Ä 

Für unjre Zuſammenkunft habe ich etwas ſehr 
Schöne — ich bitte Dich aber, auch Deinerfeits 
etwas mitzubringen. Vielleicht die italienischen Über- 
ſetzungen! 

Doch nur wenn Du Zeit und Muße haſt! Adieu, 
lieber getreuer Freund. 

4. Juli 1874. 
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Nr. 62. 
- [Bafel, 9. Juli 1874.) 


Denke Dir, theurer Freund, vorgeftern haben wir 
den Rathsherrn Viſcher zu Grabe geleitet. Er ftarb 
auf die Ichmerzhaftefte Weife, an Nieren- und Blajen- 
leiden. Wir find. alle recht betrübt, ic) zumal, der . 
ich weiß, was ich an ihm verloren habe. — Sein 
Nachfolger wird vorausfichtlich der Partei des „Volks⸗ 
freundes” angehören. — 

Hier giebt es eine wahnjinnige Hite, vom frühen 
Morgen an. Sonntag will id) in Zürich etwas 
Muſik hören (unter Hegars Leitung). 

Etwas ganz Rührendes habe ich von Seite des 
alten Oswald Marbach erlebt. Er hatte mir, ob- 
wohl wir ung nicht kennen, feine auggezeichnete Über- 
jegung der Oreſteia überſchickt, als Dank für die ihm 
inzwijchen befannt gewordene „Geburt der Tragödie“, 
über die er fich ausſprach. Ich antwortete ihm, 
wenngleich ſpät. Und nun hat er ſich in einem 
neuen Briefe gegen mich ausgejchüttet, daß es er= 
greifend zu hören ift: wie er fich nur zweier Be— 
gegnungen in feinem Leben freuen könne; Die eine 
jet die mit Wagner, die andre die — mit mir. — 
Nun das Elingt wunderli, aber als an einer jub- 
jeftiven Thatjache darf man daran nicht rütteln und 
mäfeln. 

Die Florentinerin heißt Marcheja Guerrieri; fie 
bat Schon zwei Mal geichrieben. 
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In mir gährt jet jehr Vieles, nnd mitunter ſehr 
Extremes und Gewagtes. Ich möchte wifjen, big 
iwie weit ich folcherlei meinen beiten Freunden mit- 
theilen dürfte? — Brieflich natürlih überhaupt 
nicht. Und furchtiam dürft Ihr auch nicht fein; 
ich meine, Ihr jolltet an einen ordentlichen Fata— 
lismus in Betreff Eures Freundes glauben und 
damit aller Sorgen für feine Gelundheit uſw. ent- 
hoben jein. Wenn er noch etwas erreichen Joll, 
muß er es auch erreichen können. Die Macht 
über die Mittel gehört zum Handwerk. 

Lebe wohl getreuer Lieber. 
Dein 
Fridericus. 
Baſel, den 9. Suli 1874. 


Nr. 63. 


[Bergün, 26. Juli 1874.] 

Mein lieber Freund, herzlich habe ich mich über 
Deinen wohlgemuthen und vertrauensvollen Brief 
gefreut und kann Dir heute in einer gleichen Stim- 
mung antworten. Voran die Mittheilung, daß ich 
Doch noch einen Theil meiner Ferien in Bayreuth 
zubringen werde — nämlich von dem Tage an, wo 
meine Nr. 3 fertig fein wird: an ihr wird hier auf 
der Höhe rührig gearbeitet. In der Tiefe brachte ich 
nicht mehr eine Zeile fertig und hielt fajt da ganze 
Thema für zu fchwer für mich: hier oben aber ijt 
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mir Vertrauen und Kraft wieder gewachlen — ob- 
wohl mir auch jebt noch vor einem gewiſſen Capitel 
graut. Nun gab e3 mancherlei Erlebniffe inzwijchen: 
jo ift leider der gute Fritzſch als Verleger für mich 
und Overbed unmöglich geworden — weil er, aus 
zwingenden Gründen, feine Verlegerthätigfeit fiftiren 
will. Zwar Hatte er auch die Nr. 3 wieder ange- 
nommen, aber mit dem ſauerſten und verdrießlichiten 
Geficht von der Welt, fo daß ich bereit3 meinen Cyclug 
von Unzeitgemäßen bejchlofjen und verpfuſcht jah. 
Da pajlirte etwas Unerwartetes: ein Brief erjchien 
bon einem jungen Verleger und wie es jcheint Ver— 
ehrer, E. Schmeigner aus Schloßchemnig in Sachlen 
— und jest iſt bereit3 alles in Ordnung gebracht: 
ih habe für alle Unzeitgemäßen einen fehr bereit- 
willigen und voraussichtlich rührigen Verleger. So 
fann ich denn mein ſchweres Tagewerk fortjegen — 
da3 Schickſal gab mir wahrlich ein günftiges Zeichen! 

In einer Woche treffe ich mit der Marcheja 
Guerrieri in Stachelberg zufammen, wohin zu fommen 
fie mich gebeten hat. Es ſoll eine ausgezeichnete 
rau fein, nach Frl. von Meyfenbugs Urtheil und 
nad) ihren eignen Briefen zu jchließen. 

Hier (in Bergün: vide Bädeker) bin ich mit Ro— 
mundt in einer göttlichen Gegend. Wir find Die 
einzigen Benfionäre eines Hötels, an dem täglich 
hundert Neifende vorbei paffiren, auf dem Wege 
nad) St. Mori oder zurüd. Einen See wie den 
Flimſer haben wir freilich nicht: neulich juchten wir 
einen drei Stunden, auf der Höhe von 6000 Fuß, 
badeten und ſchwammen darin, aber erjtarrten fast 
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zu Eis und kamen fenerroth wieder heraus. Heute 


juchten wir eine Schwefelquelle auf, die noch nicht _ 


benußt ift; auf dem Rückwege warf eine Ziege vor 
meinen Augen ein Bidlein, das erſte lebende Weſen, 
welches ich gebären fah. Das Junge war viel be- 
bender als ein Kleines Kind und jah auch beijer 
aus, die Mutter leckte e8 und benahm ſich wie mir 
jchien jehr vernünftig, während Romundt und ich 
furchtbar dumm dabei ftanden. 

Heute Abend werden wir Nijotto efjen, jagt mir 
eben derjelbige Romundt und hat e3 bereits beitellt. 

Als wir neulich in Chur anfamen, waren wir 
plöglih inmitten der ganzen Flimſer Gejellichaft, 
Travers, Rohrs Hindermanns; Fräulein Bertha jah 
wieder jo vortrefflich aus, daß ich mich fast ärgerte, 
nad) Bergün abzufahren. Nun wie wird’3 im Herbſte, 
bei der ‚großen Zuſammenkunft der Verſchworenen? 
Hoffentlich ift bis dahin meine Nr. 3 gedrudt und 
gelangt als eine Art Feitgabe in Eure Hände. 

Nun lebe wohl getreueiter und lieber Freund und 
nimm meine und Romundts herzlichfte Grüße. 


Adreffe immer nur Bafel. 


Nr. 64. 


[Bajel, 24. September 1874.] 


Es war eine jchwere Zeit, mein lieber Freund, 
diefer Schlußtheil unſres Sommerhalbjahres und ich 
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athme tief auf, daß es nun vorüber ift. Ich mußte 
nämlich, bei allen fonjtigen Arbeiten, einen ziemlich 
langen Abfchnitt meiner Nr. 3 noch ganz und gar 
umarbeiten, und die unvermeidliche Angegriffenheit und 
Geelenerjchütterung, die ein folches Sinnen und Wühlen 
im Tiefften mit ſich bringt, warf mich oft beinahe 
um, und auch jest noch bin ich nicht völlig auß dem 
Kindbettfieber heraus. Doch it bei alledem etwas 
Ordentliches zur Welt gebracht worden, und ich freue 
mich darauf, daß Du Did) darüber freuen wirft. 
Der Drud, jehr beichleunigt und in Folge deſſen 
eine Laſt mehr, ift beinahe fertig, und wenn Du an— 
fommft, wird wohl bereit3 ein Eremplar fir und 
fertig vorliegen. Es gab jchwere Tage und über- 
läftige Nächte — ach, und ich wünjchte oft: wenn 
nur einmal etwas Heiteres und Gutes von außen 
her käme, da man jelber gar nichts Heiteres mehr 
aus fich herauspumpen Tonnte! Und da weiß id) 
was ich eine? Morgens, gerade mitten in der be- 
dürftigjten Zeit, mich über Dein Geſchenk gefreut 
habe, mein lieber getreuer Freund, der Du wahr- 
baftig eine Witterung davon gehabt haben mußt, 
warum Du e8 Mitte September jchieteft und nicht 
Ipäter. Es fam jo zur rechten Zeit! und ich war 
auf das Glücklichſte überrafcht, und wenn Du Tpäter 
das fünfte Capitel leſen wirft, jo erinnere Did), daß 
ich während dem öfter aufitand, um das Funterbunte 
Kinkerligchen anzufehen und anzulachen. — Übrigeng 
Hat e3 Rohde und wer es ſonſt gejehen hat, jehr 
gelobt. 

Der arme Rohde war unjer Genoſſe gerade 
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während der gequälteften Zeit und wird fchwerlich 
einen angenehmen Eindrud mit fortgenommen haben: 
denn auch Overbeck war in der gelpannten Thätig- 
feit eine Menjchen, der bi zu einem nahen Termine 
eine große Maſſe Manuffript drudfertig zu machen 
hatte; big zum 5. Oftober joll auch feine Schrift 
(der erite Band feiner Studien zur Kirchengejchichte) 
fertig fein, und fajt jeden Tag kommt jetzt ein Cor— 
recturbogen. Rohde hat es fchwer beklagt und ge- 
büßt, daß aus unjrer gemeinfamen Herbitzujammen- 
funft nichts geivorden ift. Wir freuen ung nun jehr 
auf Deine Ankunft, geliebter Freund. Bringe uns 
Deinen Lebensmuth, Deine rührige Gefundheit und 
Energie mit; denn mitunter ift e3 hier, als ob wir 
verzagen müßten. — —|] 


Ich will jegt Deinem Beijpiele folgen und Walter 
Scott leſen; ih muß mich jest recht gründlich er- 
holen, will noch eine Fußwanderung machen, ein 
Gewäſſerchen, meinem Magen zum Heile, trinten und 
verfuchen guter Dinge zu fein. Auch Milch joll, ge- 
mäß Deinem Vorbilde, reichlich mir zugemolfen 
werden. 


Der treffliche Emerjon, welchen ich mit in Bergün 
hatte, ift mir ſammt meiner ganzen vollen Reiſetaſche 
gejtohlen worden: das ſchöne Exemplar vom Ringe 
des Nibelungen (mit Wagner? Widmung) war aud) 
dabei. Moral: man joll feine Reijetafche auf Bahn- 
höfen nicht unbehütet liegen laſſen, jonft ist gleich ein 
Ichandliche® und tückiſches Thier da, welches Reiſe— 
tajchen auflauert. 
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Melde Du lieber Freund doch des Kürzejten, 
wann Du eintreffen willft. 


Dich Herzlich erwartend 
Dein Fridericus. 


Nr. 65. 
Baſel, den 16. November 1874. 


Mein lieber Freund, aus meinem langen Schweigen 
wirst Du wohl jchon entnommen haben, daß ich mich 
mit beiden Beinen in die Winterfemefter-Noth hinein- 
geftürzt Habe und daß ich jebt tüchtig zu ſchwimmen 
habe. Mitunter vergeht einem Hören und Sehen, 
folglich auch alles Briefichreiben. Wenn Du einmal 
nad) Bayreuth fchreibit, jo jage doch gelegentlich, ich 
hätte noch nie einen jo arbeit3vollen Winter gehabt 
und müßte mit Hülfe eine® Stundenplane® von 
Morgens 8 — Abends 11 oder 12 e3 zu erzivingen 
juchen:: nämlich 7 Stunden Univerfität, 6 Pädagogium, 
lauter neue Felder (darunter griech. Litteraturgefchichte, 
wie Du weißt), 3 geht toll zu, aber big jet bin 
ih wohl und heiter, beſonders auch darüber daß 
Magen und Augen e3 ganz gut aushalten. An Un- 
zeitgemäße Dinge ift lange nicht zu denken, das 
Amt reißt mich nad) andren Seiten fort. Seufzen 
behalte ich mir vor, auf die Beit, wo ich dazu Zeit 
haben werde. 

Heute ift des muthigen Freundes und Bruders 
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Dverbed Geburtstag; er ift 37 Jahre geworden. - 
Wie glüklich waren wir alle zujammen bei Deinem 
Hierjein! Es war die vergnügtefte Woche des ganzen 
Sahres; ich zehre daran und muß bei einigen Er- 
innerungen immer lachen. 

Anbei einiges Herrliche und Unglaubliche aus 
Bayreuth: wer freut fich fo, wie Du darüber ? 

Den ſchönſten Dank für Deinen Brief und Die 
Bitte, über die Brieffaulheit eines Fleißigen nicht böfe 
zu fein. Adieu alter guter Freund. 


Nr. 66. 


Naumburg, 24. Dezember 1874.) 


Mein Lieber getreuer Freund, ich fige Hier zu 
Naumburg, in heimatlichjter Stimmung, geftern kam 
ih an, fchlief gut und heute morgen fol Deiner und 
der Frauen Wagner gedacht fein. Es gab in den 
festen Wochen ein großes Drängen, jo daß ich nicht 
zum Briefichreiben kam, doch ift eg mit der Gejund- 
beit gerade noch gegangen, und ich glaube auch, es 
wird gehen. Die Geichichte des griechiichen Epos 
babe ich in meinem Colleg jeßt bi? zu Ende erzählt, 
da aber die ganze Ritteratur der Griechen heran 
Sol, wird fich dies Colleg wohl über 3 Semefter 
binziehen. Dieje Ferien will ic) dafür mit aller 
Litteratur verſchont fein, habe aber alle meine 
Sugendeompofitionen um mich gehäuft, daraus ſoll 
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etwas gebraut werden „dran fich der Lenz erkennen 
läßt“, ich meine zur Erinnerung, für dag Alter. 
Biel ift mir in den letzten Monaten durch den Kopf 
gegangen, und ich bin mehrfach wieder unzeitgemäß 
befruchtet worden; doch wann werde ich wieder Zeit 
finden? Quaeritur. 

Am Tage meiner Abreife aus Bafel erichien ein 
Gedicht, verfaßt von dem Überſetzer des Petöfi, 
Th. Opis; ich lege es gelegentlich einmal bei. Die 
darin ausgedrüdte Wirkung jcheint diesmal bei allen 
meinen ordentlichen Lejern eingetreten zu fein (nur 
Frau G. fand fich diesmal „deprimirt”, von der 
Größe der Aufgabe erjchredt, Frauenzimmerlich-zimper- 
lich)); der alte Präſident Turneyſen jchrieb mir jehr 
gut, und daß Frau Baumgartner eifrig und glüdlich 
daran überſetzt (bis jetzt bis zu Capitel 5) habe ich 
Dir wohl erzählt, fie hat viel Übung und Geſchmack, 
aber bei vielen ihrer Sprachbemerfungen danfe ich 
doch dem Himmel ein Deutjcher zu fein, ich möchte 
nichts mit einer jo auggelibten Sprache wie die 
franzöfifche ift zu thun haben. Unſer lieber junger 
Freund Baumgartner bat mich vorgejtern auf Die 
Bahn begleitet bei der Abreife, und zwar angethan mit 
der Baradepracht eines blauen Hufaren, er fieht wohl 
und reichlicher aus als früher, und ift wirklich jehr gut 
aufgehoben in jeiner Schwadron; der Offizier, der 
ihn und die Mit- Freiwilligen ausbildet, ift Prinz 
Löwenſtein, jein oberſter Chef der regierende Neuß. 
Baumgartner jchiet Dir feine beiten Grüße, Dein 
Verwandter Graf Rothkirch ift bei einer andren 
Schwadron. — Mit dem Dr. Fuchs ijt wieder Friede 
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und Freundſchaft eingetreten, das moraliſche Kind⸗ 
bettfieber überwunden; denke Dir, daß er ſich in 
Hirſchberg (Schleſien) eine neue Heimat gegründet 
hat; er ſchreibt kräftig, heiter und beruhigt, auch 
ſehr dankbar — wofür eigentlich? Ich freue mich 
herzlich über dieſe Erfahrung. — Rohde ſchickte 
Kieler Sprotten nach Baſel und einen ſehr ſchönen 
Brief, er formt weiter an feinem „Roman“, der 
immer dicker wird wie ein Schneemann; ſchrieb auch) 
einiges über Erotica und will bemerkt haben, daß er 
„zu alt oder zu Dumm oder zu verftudirt fei, als daß 
dergleichen feine Gedanken ganz oder nur vorwiegend 
und namentlich auf einige Dauer feſſeln könnte.” 
— Overbeck ift in Dresden, * * * (deſſen Ge- 
burtstag am 27. Dezember ift) in * * *, Tebterer 
bat nun endgültig feine Univerfitätzdinge auf Nichts 
geftellt, ich will fagen, er geht Oſtern ab und fort 
— und wohin? Wir wiffen’3 noch nicht, eine 
tüchtige Lehr er ſtellung fol heraus kommen, nöthig 
it es wahrhaftig, daß er die verfluchte Philo- 
ſophirerei kalt ftellt, er wurde recht tottig dabei und 
wird es täglich) mehr, wie er felbjt fühlt, und wir 
mit ihm fühlen. — Tür Deinen lebten Brief und 
die Mittheilung de Bayreuther Briefe herzlichen 
Dank; wir wollen allefammt dem Himmel und der 
Unterwelt und wo jonft noch Götter fich aufhalten, 
danken, daß dag Nibelungenwerf gethan if. Dem 
trefflichen Rau wünjche ich empfohlen zu werden und 
und zu bleiben, da3 ift ein guter Menſch, und wie 
er feine Sachen ordentlich vorwärts führt, ift gut zu 
hören, auch zum Nachmachen. Krug und Binder, 
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beiläufig, werden mir in Dielen Tagen ihre Weiber- 
chen präfentiren, alles fommt zur Weihnacht. 

Nun mein herzlieber Freund, Du weißt, daß wir 
über den Tag Deiner Geburt nicht klagen und 
fluchen; wie immer auch das Menſchenloos im 
Ganzen fei, gewiß beflagenz=, vielleicht fluchenswerth 
— aber gute Freunde ift eine jehr achtenswerthe 
Erfindung, derenthalben fol dag Menſchenloos ge- 
rühmt werden. Bis jet war es die einzige Art, 
wie wir mit unſerm Beſten etwas weiter wirkten und 
weiter lebten, über das Individuum Hinaus; ge- 
legentlich müfjen wir auch num unfre andre Schuldig- 
feit thun und für einen Fräftigen geijtig-leiblich eben- 
bürtigen Nachwuchs forgen. Aber was auch geichebe, 
der Hymnus auf die Freundichaft ſoll immer fort 
erichallen; und dabei werde ich immer mit Lob und 
Dank an Dich gedenken, mein lieber treuer Gersdorff! 

Empfiehl mid) Deinen verehrten Eltern und jei 
jelber Herzlich gegrüßt von meiner Mutter und 
Schweiter. 

Und nun tapfer hinüber in’3 neue Jahr. 

Dein 
Friedrich Niebfche. 
Naumburg, den 24. Dez. 1874. 
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Kr. 67. 


[Bajel, 17. April 1875.] 


Endlich, Tiebjter Freund, fommt Nachricht, end- 
ich! Aber Du biſt nicht böſe. Wie gut wir ung 
zujammen vertragen, iſt ja jo erftaunlich, daß es bei 
jedem Darandenten mic) zur Bewunderung und zum 
Danfgefühle begeiftert. Ich glaube wirklih, wir 
können gar nicht auf einander böfe fein; wir haben 
ung an’ die Schönste Vertraulichkeit unter einander ge- 
wöhnt, fo daß alles Schleichende, Grämliche, Übel- 
nehmerifche aus unjerem Verfehre verjcheucht ift, das 
heißt aber gerade die Ratten, die ſonſt an den beiten 
Freundſchaften zu nagen pflegen. 

Ich Ichreibe heute Scheußlich, meine Feder injpirirt 
mich zur dee des Kleres und des Schmirakels. 

Habe herzlichen Dank für Brief und Sendung, 
vor allem aber für Deinen Bejuch; ich Fam über jene 
Wochen hinweg wie in einem ganz angenehmen 
Traum ; darauf brach die * * * ſche Mirafel- und Ratten- 
Wirthichaft wieder los, e8 war um alle Geduld zu 
verlieren, heftige Abende bi3 um die Stunde Eins 
wurden zur Regel; die Buchhändler-Abficht verflog 
nad) dreimöchentlicher Beiprehung in alle Winde, 
denn ich mußte förmlich * * * eine Anleihe bei 
meiner Phantaſie eröffnen, weil er ſich gar nichts 
Kommendes und Mögliche vorstellen kann. 
Overbeck und ich dachten mehr an das was ihm noth 
that ala er felber, alle Augenblide verfiel er wieder 
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in Läſſigkeit; das ganz Unentſchiedne feines Weſens 
kam noch am Tage der Abreiſe faſt auf eine komiſche 
Spitze, als er nämlich einige Stunden vor der Ab— 
reiſe nicht fort wollte; Gründe gab es nicht und ſo 
ſetzten wir es durch, daß er Abends reiſte; es gieng 
leidenſchaftlich traurig zu und er wußte und ſagte es 
immer wieder, daß nun alles Gute und Beſte, was 
er erlebt habe, zu Ende ſei; er bat viel weinend um 
Verzeihung und wußte ſich nicht vor Trauer zu 
helfen. Eine eigenthümliche Schrecklichkeit brachte mir 
noch der letzte Augenblick; die Schaffner ſchloſſen die 
Wagen zu, und ** *, um und noch etwas zu ſagen, 
wollte die Glasfenſter des Coupés herunter laſſen, 
dieſe widerſtanden, er bemühte ſich immer wieder und 
während er ſich ſo quälte ſich uns verſtändlich zu 
machen — erfolglos: — gieng der Zug langſam fort 
und nichts als Zeichen konnten wir machen. Die 
gräßliche Symbolik der ganzen Scene war mir ebenſo 
wie Overbed (wie er mir ſpäter gejtand) jchwer auf 
Die Seele gefallen, e8 war faum auszuhalten. Übrigens 
lag ich den nächiten Tag mit einem dreißigftündigen 
Kopfichmerz und vielem Galle-Erbrechen zu Bette. 

*** will allo Gymnaſiallehrer werden, ich wußte es, 
daß e3 gemäß dem einzigen Gejeb, das bei ihm waltet, 
dem der Schwere, jo Tommen müßte. Sch Dachte mir, 
er werde etwas von Deiner Rüftigkeit im Unternehmen. 
des Schweren und Neuen gelernt haben. — 

Mir it es micht gerade gut ergangen bei 
alledem; das efelhaft lange Winter-Halbjahr tft 
noch nit zu Ende! Erſt nächſten Donnerstag 
befomme ich etwas Freiheit. Meine Arbeit ift 
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faft nicht von der Stelle gerüdt. Doch bin ich wieder 
dabei und will mic) ordentlich dazu halten, die freien 
Tage zu nüben. [— — 

Concerte in Berlin u. |. w. ftehen bevor, das 
weißt Du. Die Götterdämmerung erfcheint am 
1. Mai im Klavierauszug. Doc das ift auch nichts 
Neues. 

Was machen die Liebes-Angelegenheiten? Man 
muß dem Schidjale hier und da einmal eine Tabe 
geben. 

Lebewohl, mein herzlich geliebter Freund, Overbeck 
und Frau Baumgartner grüßen Dich auf das Wärmfte. 

Am Samstag waren wir mit Herrn Cool, dem 
Freunde Proudhon's zujammen; es war tl. [— —|] 
Viel Geheimnißvolles. 


Bajel 17. April 1875. 


Kr. 68. 


[Bajel, 8. Mai 1875.] 


Die Antwort auf Nr. 3 voran, Tiebjter Freund! 
Ich ſprach heute mit Miaskowski und fand ihn in 
diefer Angelegenheit durchaus nicht ablehnend; 
er überlegt fich die Sache gründlich und ich glaube 
zu verftehen, weshalb fie ihm im Grunde ganz 
förderlich erfcheint. Er will fehr gern in's „Reich“ 
zurüd und möchte ebenfalls fehr gern viel Schüler 
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haben, da er ein pafjionirter Lehrer ift, drittens Hat 
er hier nicht viel Gehalt und das Leben ift theuer 
(ih meine er hat 4000—4500 Francs). Endlich hat 
er gerade eine Tpezielle Neigung für die landwirth- 
Ichaftlichen Fragen feiner Disciplin und glaubt des— 
halb Schon an einer Akademie wie der von Hohen- 
heim an feinem Plate zu jein. Er wünſcht nun 
vor allem in einem Briefe des Direktors eine nähere 
Auskunft: über die Vorlefungen, die man von ihm 
verlangt, über die Schülerzahl, ob das Fach obliga- 
torisch ift, über die wöchentliche Stundenzahl, über 
den Gehalt und etwaige Accejjorien dezjelben, über 
die Wohnung und deren Umfang und fo weiter. Er 
iſt vielleicht dazu bereit, Pfingften einen Beſuch in 
Hohenheim zu machen; jedenfalls bitte Dr. von Rau, 
daß er jeßt bald fich brieflich an M. wendet. Das 
Vorſtadium der Angelegenheit ift ganz gut erledigt. 
Übrigeng: im Vertrauen gejagt. M. hat mir frei- 
willig verjprochen von der Sache hier durchaus feinen 
Gebrauch, etwa zu einer Gehaltserhöhung zu machen. 
Man Hat mit einem anftändigen Menschen zu thun. 
— Nicht wahr, im Herbit Antritt der Stelle? Sit 
eine gewifle Steigerung der 1900 Gulden möglich 
oder nicht? Doc, wie gejagt, das Weitere geht ung 
nicht3 an, das mögen die Betheiligten unter fich aus— 
machen. 

Übrigens ift es toll, liebſter Freund, daß Du 
nun gar noch PBrofefjoren berufft und daß ich folche 
in's „Reich“ Hinüber lootſen muß. Es war viel 
Hohngelächter in mir, als ich die Miſſion ausführte. 

Run zu Nr. 2, den ich zujammen mit Kr. 1 be- 
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fam. Sch war nämlich verreift, auf 8 Tage, weil 
die Mafchine gar nicht mehr in Gang zu bringen 
war und ich zum zweiten Male wie nad) * * *’3 
Weggang zu Bett liegen mußte. Da nahm ich mir 
den elenden Reſt meiner Ferien zwiſchen die Beine 
und trabte fort. In Bern wohnte ich, al3 einziger 
Saft, in dem jchönen Hötel Victoria auf dem Schängli 
und lief von dort aus auf Bergen und in Wäldern 
herum, immer allein und dachte mir viel aus. Oft 
genug famft Du vor, und in allen meinen Zufunft- 
Plänen, die immer mehr auf das Erzieheriiche hinaus— 
wollen, bift Du gar nicht mehr zu entbehren. Auch 
die Stage von Mann und Weib habe ich viel über— 
legt und möchte jet Dir auch zur allergrößten 
Borficht rathen. Es ift furchtbar, wie die Männer 
an ein inferioreg Geſchöpf gebunden, herunterfommen, 
und mitunter fommt es mir jo vor, als ob wir 
beſſere Aufgaben hätten al3 dem ganzen Ehe-Capitel 
unsre Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Mündlih im 
Sommer viel mehr darüber, ich bin jebt mit Gründen 
und Erwägungen vollgejtopft. 

Ich Habe die Tüde in „Über Land und Meer“ 
wohl gefühlt, diejer Schmierer hatte übrigens Schopen- 
bauer nicht einmal felber in die Hand genommen, 
ſondern nur die Stellen aus der Vorrede von der 
Zeopardi-Überfegung, die Brandes gemacht Hat, ab- 
geichrieben. In der Westminster- Review iſt ein 
größerer Aufſatz über meine 3 erjten Unzeitgemäßen, 
höre ich; er fol ziemlich wüthend fein. Doch freut’3 
mich, daß Engländer mich lefen. Bon Hillebrand iſt 
erichienen: „Zeiten, Völker und Menfchen“, darin 
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find auch feine Auffäge über mich mit abgedrudt. 
Mit der vierten Unzeitgemäßen fteht es noch jchlecht: 
zwar babe ich ungefähr 40 Seiten mehr von folcherlei 
Notizen, wie Du fie zuſammengeſchrieben haft. Aber 
Fluß und Guß und Muth fehlt noch für’ ganze. 
Inzwiſchen habe ich das Sommer - Halbjahr ange- 
fangen, das mir viel läftiger ift, der Augen wegen, 
die mich öfter ſchmerzen. Ich ftehe nad) 5 Uhr auf, 
das thut mir wohl. Übermorgen reift Overbed ab; 
er grüßt Dich von Herzen und wird gerne thun, was 
Du wünſcheſt, auch Dir für eine Karte an Frau von G. 
ſehr dankbar ſein. * * * hat geſchrieben, bis jetzt 
noch ohne Amt. Auch Rohde, dem man zu einem 
Rufe nach Dorpat gewinkt hat; doch meint er, es 
werde nichts daraus. — Heinze iſt weiß Gott ſchon 
wieder von Königsberg fortberufen und geht nach 
Leipzig, im Herbſt. In Naumburg iſt Pinders Vater 
geſtorben; traurig. Pinder Sohn erwartet ein Kind 
für dieſen Sommer. — 

Im Jahrbuch des Schweizer Alpenclubs 1864 
fand ich eine Reiſebeſchreibung über den Piz Mor— 
teratſch; bei Offnung der Flaſche im Steinmann auf 
der Spitze ergab ſich, daß dieſer Berg das dritte Mal 
beſtiegen worden iſt „von Ernſt von Gersdorff aus 
Berlin mit den Führern Ambück und Walther“. Im 
gleichen Bande ſteht ein ganz außerordentlicher Aufſatz 
von Rütimeyer „die Bevölkerung der Alpen“, vom höch— 
ſten Intereſſe: von demſelben Gelehrten empfehle ich noch 
(vielleicht ſind beide Schriften etwas für Deinen Vater, 
zu einem Geſchenk für ihn) „Vom Meer bis nach den 
Alpen”, Bern 1854. Dalpſche Buchhandlung. 
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Und damit fei eg genug. Mein guter lieber Freund, 
ich möchte, wir lebten bei einander, da wir's erprobt 
haben, wie gut es geht. (Es geht mit wenig Menfchen, 
jelbft mit vielen Freunden nicht!) 

Ich Habe einige Blicke in die Abgründe und 
blauen Seefluthen der „Sötterdämmerung” gethan, 
immer im Stillen nod) etwas aus Bayreuth erhoffend. 

Dein ganz Getreuer 
Friedrich N. 
8. Mai 1875. 


Ich ſah Burdhardt noch nicht, nächſtens über 
Stuart Auskunft. Ich dächte, es ſei ein gut be- 
rühmtes Werk. 

Lies einmal die Augsburger Zeitung über das 
Berliner Concert Wagner (Freitaggnummer, gejtern). 
Hat jich der Ton verändert! „Der Größten Einer“ ! 


Kr. 69. 


[Bajel, 21. Mai 1875.) - 


Ein paar Zeilchen, Freund! Das Werk von 
Stuart und R. ift immer nod) all und ein? auf 
diefem Gebiete und ſehr werthvoll; doch erjcheint 
jest eine neue billige Ausgabe und es ift wirklich 
fraglich, ob nicht noch billiger al3 Deine antiquarische. 
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Burckhardt räth etwas zuzuwarten und gute Buch— 
händler zu befragen; die Italiener können das Be— 
ſchummeln nicht laſſen. 

Es iſt mir nicht gut gegangen: ſehr häufige 
Magen-, Kopf- und Augenſchmerzen! Doch wird 
jetzt verſtändig gelebt, meine Schweſter iſt da, wir 
wohnen prächtig in der Baumannshöhle, ſie in meinen, 
ich in Overbecks Zimmern. — 

Keine Zeile der Unzeitgemäßen Nr. 4! Für 
da3 ganze Semeſter zurücdgeleg.. Denn die QTages- 
arbeit für alle Collegien (13 Stunden) zwingt, ic) 
habe feine Zeit. 

Schmeigner hat feinen Verleger für die franzöſiſche 
Überfegung gefunden. Bon meiner Nr. 3 find gegen 
350 Exemplare verkauft. 

Frau Wagner hat mir ein herrliches Medaillon 
von Wagner geichiet, ich habe noch nicht gedantt, 
auch noch nicht zum Geburtstag jchreiben können, 
der Augen halber! 

Verzeihe aljo, wenn ich aufhöre. 
Geht's Dir gut? 
F. N. 
Freitag. 

Weißt Du etwas von Frl. von Meyſenbug? 
Haben wir ſie verletzt? Ich habe ſeit unſerer Sen— 
dung nichts von ihr gehört. Ich fürchte ſehr, die 
Monod-Geſchichte, Du weißt, die Recenſion! 

Schreib' ihr doch, bitte, und verſprich ihr einen 
langen Brief von mir. Jetzt kann ich nicht. 


An Frhrn. v. Gersdorff, 1875. 


Nr. 70. 


[Bafel, Juni 1875.] 


Mein Lieber Freund, meine Schweiter dankt Dir 
herzlich für Deinen Brief und Deine treue Sorge, 
ich will Dir aber doch jelber melden, wie mir's gebt. 
Ich habe eine jehr jchlimme Zeit hinter mir und 
vielleicht eine noch jchlimmere vor mir. Der Magen 
war gar nicht mehr zu bändigen, auch bei der 
lächerlich Strengften Diät, mehrtägige Kopfichmerzen 
der heftigiten Art, in wenig Tagen wiederkommend, 
Itundenlanges Erbrechen, ohne etwas gegeſſen zu 
haben, kurz, die Mafchine ſchien in Stüde gehen 
zu wollen, und ich will nicht leugnen, einige Male 
gewünscht zu haben, fie wäre es. Große Abmattung, 
mühſames Gehen auf der Straße, ftarfe Empfind- 
lichkeit gegen Licht; Immermann furirte auf jo etwas 
wie ein Magengeihwür, und ich erwartete immer 
Bluterbreden. Ich mußte 14 Tage lang Höllenjtein- 
Auflöfung einnehmen, es half nichts. Seht giebt er 
mir täglich zweimal außerordentlich große Dofen von 
Chinin. Er will, daß ich in den Ferien nicht nad) 
Bayreuth gehe, ich jage garnicht? darüber, Du kannſt 
Dir denken, wie mir zu Muthe ift. Indeſſen möchte 
ih gerne dag nächſte Jahr noch erleben und will 
deshalb in dieſem Jahre thun, was ich jol. — Unter 
\olden Umständen wurde es zur Nothwendigfeit, 
mich mit Hülfe meiner guten Schweiter häuslicher 
einzurichten; wir haben eine Wohnung, nahe an der 


204 


Un Frhrn. v. Gersdorff, 1875. 


alten, und beziehen fie nach den Sommerferien. Sch 
habe meine Vorlefungen und Stunden bei alledem 
fortgefegt und nur an den fchlimmften Tagen, wo 
ich immer zu Bette liege, unterbrocdden. Wohin id) 
die Ferien gehe, hängt vom Erfolg der jetzigen Kur 
ab, jedenfalls in ein Bad. Ich Hoffe ſehr viel von 
der neuen Häußlichkeit mit meiner Schwefter zujammen, 
wir wollen zujehen, eine recht exakte Lebensweiſe zu 
erfinden. 

Daß ich nicht muthlos bin, kannſt Du daraus 
ſehn, daß ich neulich einen Entwurf für meine Col- 
legien auf 7 Jahre Hin gemacht habe. Aber viel 
Duälerei hat das Leben. Zudem haben Krankheiten 
etwas Würdeloſes und find nicht einmal ein Unglüd. 

Willſt Du in Bayreuth darauf vorbereiten, daß 
ih im Juli nicht fommen werde? Wagner wird recht 
böfe jein, ich felbft bin e8 auch. Übrigens habe ich 
doch noch zu jeinem Geburtstag gefchrieben, mit 
vieler Überwindung, denn es gieng mir übel. Es 
ift etwas Herrliche darum, wie er’3 aushält. 


Lebe wohl mein lieber Freund. 


Sit Miaskowski berufen? Ich Habe ihn feitdem 
nicht geiprochen, er wartete gewiß jehr darauf. 
übrigens wäre es die höchſte Zeit, denn jeder bier 
Angeftellte muß 4 Monate vor dem Anfang des 
nächſten Semefter® (1. Nov.) feine Entlafjung be— 
gehren. 
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Nr. 71. 
[Bafel, 7. Juli 1875.] 


Hier, geliebter Freund, einen Brief von Fräulein 
von Meyjenbug an Dich, der an meine Adreſſe fam 
und ebenjo einen an mich, zur völligen Inſtruktion. 
Du theilft mir aus dem Deinen wohl gelegentlich 
mit, was in meinem etwa nicht fteht. Ich freue 
mich außerordentlich wieder von unjerer treuen 
Freundin gehört zu haben, nad) fo langem Schweigen. 

Habe Dank, Treuefter, für Deinen Brief, ich ent- 
gegne jofort auf Ein. Wer kann Dir denn jo be- 
jtimmt gejagt haben, daß mein Leiden Migräne 
ſei? Bon dieſer Beitimmtbeit weiß Immermann 
nicht8, der mir jelber fagte, er experimentire nun ein- 
mal auf Nerven, da dag vorige Mittel nichts befjerte; 
helfe dies nichts, würde etwas Neues verſucht. Da 
ed mir nun immer ſchlecht geht und zumal die Säuren- 
bildung gräßlich mich bedrängt, und alles, mit Aus⸗ 
nahme des zarteiten Fleiſches, fich in Säure ver- 
wandelt, fo bin ich wenigjten® bereit3 überzeugt, daß 
die Nervenhypotheje faljch iſt; der Kopfichmerz bei 
Migräne ift übrigens halbjeitig, meiner nicht, wie 
Du weißt. Die Quälerei in und über beiden Augen 
ilt groß. — Gott helfe Immermann, dann wird er 
auch mir helfen. Inzwiſchen — dubito. | 

* * * iſt ein Querkopf, ich jchidte ihm, um 
ihn etwas zu ergüßen, ein paar Pfund Thee und 
Bajeler Leckerli nebſt Büchern. Sch höre lange nicht?, 
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endlich kommt es heraus, daß er großen Verdruß 
daran gehabt bat, weil er aus unbegreiflichen 
Schlüffen Frau B. ald die Senderin betrachtet hat, 
ſeltſame Briefe geichrieben und die arme Frau in 
Berlegenheit gebracht hat. Dabei Hatte ich einen 
Begleitbrief geichrieben.. Es ift toll. „ES jei ein 
Unftern über der Kifte geweſen“, jchreibt er heute; 
diefer Unftern ift,' jcheint mir, fein eigner Quer- 
topf. | 
Allo von Rohde weißt Du? Der Arme!! ch 
babe auf ein Mittel gejonnen, ihn etwas zu zer- 
jtreuen. 

Mit Bayreuth bin ich fait Deiner Meinung. 
Es geht nicht, ich halte es nicht aus, davon zu 
bleiben. Warte nur ab, es Soll ſchon nod) etwas 
bon mir erfunden werden. 

Die beiten Glückwünſche zu den Prädikaten, welche 
Dein Freund Rau Dir über Frl. v. X. mitgetheilt 
hat. Daraufhin würde ich) an Deiner Stelle alles 
thun und bald, denn diefe Eigenjchaften find Die 
ichägengwerthejten und feltenften bei Grauen. Wenn 
Du Dih auf Rau verlaffen Tannit, jo jage ich wirf- 
ich „was Du thun willft thue bald!" — 

Nun lache nur über meine Baränefen. Du fiehft 
doch, daß ich das Weltverbeſſern noch nicht aufgebe, 
wenn ich an Dich denfe. Der Muth hört nur bei 
mir mitunter auf, doch nur für kurze Zeit. 

In aller Liebe und Herzlichkeit 
der Deine. 
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Nr. 72, 
[Bajel, 12. Juli 75.] 


Nur einen kurzen Bericht, mein geliebter Freund. 
Nächten Freitag, am eriten Tag unſerer erien, reife 
ic fort und zwar in ein Kleines Schwarzwaldbad, 
genannt Steinabad, bei Bonndorf. Es dient 
eigen? den Magenleidenden, hat eine dreifach modifi- 
cirte Diät und einen erfahrenen alten Arzt. Da 
wollen wir alles hoffen, auc) daß ich am Ende Der 
Serien noch nach Bayreuth Tann. Kannſt Du mic) 
nicht auf ein paar Tage dort bejuchen? Wie glüd- 
(ih würde ich fein. Mir ift es, bei der größten 
Vorſicht und Enthaltung, im Ganzen beſſer gegangen, 
die Chininfur dauert noch fort. Freundlichiten Dank 
für die Nachrichten aus Bayreuth. Eine Bemerkung! 
war nicht in den Worten von Frau Wagner, Die 
Du mir fchriebft, etwas Kalte? Doc ich Tann mid) 
täufchen und bin vielleicht jet ein zu empfindlicher 
oder auch faljcher Wärmemefjer. Einen Anlaß habe 
ich nicht gegeben. Inzwiſchen hat fie einen Brief 
von mir befommen. Sie wird den Kopf voll haben, 
die arme Frau! Wer ihr doch helfen könnte! 

Meine Schweiter ift feit einer Woche wieder in 
Naumburg, two e3 viel vorzubereiten giebt, daß wir am 
Ende der Ferien hier unjer neues Heimweſen gründen 
fünnen. Ich bin fiber diefe Wendung jehr glüdlich 
und jehe mit viel Vertrauen in das Kommende. 
Mein jchöner Entwurf für die nächjten 7 Jahre war 
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nur möglich bei einer ſolchen Ordnung und Regelung 
meines Alltaglebens. Nun habe ich doch eine ganz 
vertraute hülfreiche Seele um mich. Nicht mit einem 
Worte habe ich fie überredet, fie Hat ſich ganz frei— 
willig entichloffen. 

Mit Jakob B. bin ich wieder auf dem guten 
alten Fuße, er jchüttete neulich fein Herz einmal 
aus, wir gingen °, Stunden im Kreuzgang auf 
und ab. 

Ein herrlich gelungener Stih vom alten Viſcher 
iſt ala Geſchenk bei mir eingetroffen, da3 Wert von 
unſerm ausgezeichneten Weber. 

Hier tobt ſeit 3 Tagen das eidgendffiiche Sänger- 
feft, mit vielen Taufenden und großer Üppigfeit des 
Empfangs und Schmuds. Ich natürlich — odi pro- 
fanum Männergejangs-vulgus et arceo. - 

Mit getreueftem Gruße 
und dem innigen Wunſche 
Dih zu fehen und zu Tprechen 
Dein Freund F. N. 
Baſel, 12. Juli 1875. 


Nr. 73. 


[Steinabad b. Bonndorf, 18. Juli 1875.] 


Hier, geliebter Freund, die erften Nachrichten aus 
dem Steinabade. 
Ein trefflicher forgfältiger Arzt gefunden! So 
14 
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hoffe ich wenigftend. Der Ort jelbjt iſt ein ordent- 
liches waldreiches ſchönes Schwarzwaldthal; es er- 
innert an Flims, doc) hat es vor ihm ebene und 
mannigfache Waldipaziergänge voraus. (Sonft frei- 
ih war es dort viel ſchöner, aber der Wald rüdt 
einem bier recht auf den Leib, dag fol anerkannt 
werden, zumal der Augen wegen.) 

Mein Leiden ift erkannt als „chroniicher Magen- 
fatarıh mit bedeutender Erweiterung des Magens“. 
Dieje Erweiterung bringt überdies Blutftauungen 
mit fich, wobei die Ernährung des Kopfes mit Blut 
auch zu kurz fommt. Zunächſt fol der Magen alſo 
in feine Grenzen zurüd; eine merkwürdige Diät (von 
den inhaltreichiten Sachen, nur dürfen fie fein Vo— 
lumen haben, alfo faft nur Fleiſch), dann Carlsbader 
Sprudeljal; u. ſ. w. Auch Blutigel fol ich am Kopf 
befommen. 

Mein Befinden war bis jebt jchlecht, geftern lag 
ih mit Kopfichmerzen wieder einmal zu Bett, und 
heute bin ich ſchwach und matt. E3 ift doch eine 
ernfthafte Sade, und wieder war es hohe Zeit, 
wie damals bei der Berfplitterung des Bruftbeing, 
daß ich mich an einen wirklichen Spezialiften (und 
zwar einen außerordentlich erfahrenen und bewährten) 
wendete. Die übermäßige Säurebildung de Magens 
hängt vom Gehirn und den Nerven ab, jcheint e3; 
indireft aber doch wohl von der Erweiterung, injo- 
fern dieſe eben Blutjtauungen mit fich bringt. Die 
Erweiterung ift jehr bedeutend, überdies intereſſant, 
weil nach einer ungewöhnlichen Richtung (nach recht). 
Nun fragt fich immer noch, was die Ur ſache dieſer 
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Erweiterung ift; gewöhnlich fommt diefe von einer 
Verengerung des Pylorus durch Gejchwülite her. 
So! Nun weißt Du es genauer al irgend Jemand, 
wie es fteht. Einiges Hypothetifche bleibt dabei, aber 
die Hauptjache, die Erweiterung jteht ganz feit; wir 
haben die bisherigen Grenzen des Magen? mit 
Punkten bezeichnet und wollen Hoffen, daß er aus 
diejer Stellung vertrieben werden Tann. 

Es find gegen 40 Menjchen hier, für mich feine 
Geſellſchaft. 

Der erſte Brief, der eintraf, war ein ſehr herz⸗ 
licher von Frau Wagner, mit dem Wunfche, ihr eine 
Beitellung von Straßburger Confitures und Bonbons 
zu machen. Wird bejorgt! Ich habe Schon an Frau 
Baumgartner deshalb gefchrieben. 

Iſt Dir's nicht möglich, einmal auf eine Sonn- 
abend-Sonntag-Bartie hierher zu kommen ? 

Die Eijenbahn geht bis Stühlingen, und von 
da find es noch 3 Stunden zu gehen. Ich wenig- 
ſtens gieng fie, e8 fahren täglich auch zwei Poſten, 
eine um 9 Uhr 20 Vormittags, eine andere Nach— 
mittaga um 3. 

Da fällt mir aber doc) ein, daß es für zwei Tage 
eine unmögliche Partie if. Denn es hieße ja her— 
und zurüdreijen. 

Wie larige dauert Euer Semester noch? 

Ich treibe in aller Stille, um mich zu zerftreuen 
und etwas Nöthiges zu lernen, „Handelsbetriebslehre 
und Entwidlung des Welthandels". Sag's nicht 
weiter. Es fol mir nur eine Vorbereitung auf 
national-öfonomische Studien fein. 
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Es regnet hier faſt immer, aber ich gehe im Regen 
durch den Wald, er iſt immer ſchön und ruhig. 
Deiner treu gedenkend 
F. N. 


Steinabad bei Bonndorf, badiſcher Schwarzwald. 
Montag. 


Nr. 74. 
[Steinabad bei Bonndorf, 21. Juli 1875.] 


Ja, liebiter Freund, Du fommft mir nur um ein 
Hein wenig zuvor, denn als ich meinen lebten Brief 
an Dich abgelafjen, fiel mir erft ein, wie e& mit 
Deiner Zeit jebt ftehen werde und wie Du ein Recht 
hätteft mich unbeicheiden zu nennen „ob meines un= 
verichämten Geilend willen“ oder wie die jchöne 
Wendung originaliter lautet. Nein, ich gehöre nicht 
zu den gewaltthätigen Menſchen, die immer Recht 
haben wollen und faft immer auch haben, jelbft in 
der Freundſchaft; Jondern meine Unüberlegtheit 
iit die Schuld, Dir etwas anzumuthen, was, wie ich 
mir hätte jelbft fagen follen, Dir jebt nicht möglich 
ift. Ich hätte nur jo gern noch etwas vor Bayreuth 
über Bayreuth mit Dir geredet, da Du doch wohl 
nicht nur als Gersdorff jondern auch als Nietzſche 
hingehen wirft — vermuthlich wenigjteng, wie die 
Anzeichen meines Schlechtbefinden® erraten lafjen. 
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Wie mir's geht, hat Dir mein lebter Brief er- 
zählt; inzwiichen haben wir die Diät jehr verändert 
(auf meine Bitte eſſe ich viel weniger — beiläufig 
eine der feltfamften Möglichkeiten der Sprache — 
ih babe das viele Fleiſcheſſen ſatt). Ein ſchönes 
Schwimmbad ift feit geftern meine Freude; es ift 
unmittelbar am Garten des Hoͤtels, ich benube es 
allein, den andern Sterblichen iſt's zu kalt. Früh— 
morgen? um 6 bin ich bereit darin, und furz darauf 
laufe ich 2 Stunden Spazieren, alleg vor dem Früh— 
ftüd. Gejtern ſchweifte ich in den unglaublich ſchönen 
Forſten und und verborgenen Thälern herum, gegen 
Abend, drei Stunden lang und ſpann im Gehen an 
allem Hoffnungsvollen der Zufunft herum, es war 
ein Blid des Glücks, den ich lange nicht erhajcht Hatte. 
Wozu iſt man nun noch aufgelpart? Ich habe 
einen jchönen Korb voll Arbeit für die nächiten 7 
Jahre vor mir, und eigentlich) wird mir jedesmal 
wohl zu Muthe, wenn ic) daran denke. Wir müſſen 
unjere Sugend noch benüben und manches recht Gute 
noch lernen. Und allmählich wird’3 doch ein ge— 
meinjchaftliches Leben und Lernen, immer wieder 
fommt einer zur Gemeine hinzu, wie diejen Sommer 
ein jehr fähiger und früh gereifter (weil frühleidender) 
Schüler, der stud. jur. Brenner in Bajel. Auch 
wurde mir von einem jungen Manne erzählt, der 
nach Auftralien abgieng und fich vorher mit meinen 
Schriften verjah. Bon einem Briefe des Fürſten 
Rudi Lichtenftein (in Wien) habe ich Dir erzählt? 
Heute mußte ich wieder einer Wiener Buchhandlung 
melden, daß eine Schrift von mir über Homer nicht 


213 


An Frhrn. v. Gersdorff, 1875. 


veröffentlicht fei, fie fragte, wie nun jchon 
mehrere, in Namen „eines treuen Anhänger". Das 
weißt Du doch auch, daß ich nun ein zweites aus- 
gearbeitete® und jehr inhaltreiches Manuſkript über 
J. Burckhardt's griechiiche Cultur habe, als Geſchenk 
von dem kleinen guten Dr. jur. Kelterborn (der auch 
ſchon ein Amt hat). 

Nun beginnt nach den ‘serien meine Häußlichkeit 
und ein jo vernünftig ausgedachtes Leben und Wirken, 
daß ich noch zu etwas kommen Tann. ch bin jebt 
jehr Hinterher, die argen Lücken unſerer Erziehung 
(ih denfe an Pforte und die Univerfitäten und 
andre) an mir jelber nachträglicd) auszuftopfen; 
und jeder Tag hat jein Heine Penſum, ganz abge- 
jehen noch von dem Hauptpenfum, welches mit dem 
Colleg im Zufammenhange ſteht. Wir müſſen noch 
eine gute Strecke Wegs immer ſteigen, langſam aber 
immer weiter, um einen recht freien Ausblick über 
unſre alte Cultur zu haben; und durch mehrere 
mühſame Wiſſenſchaften muß man noch hindurch, vor 
allem durch die eigentlich ſtrengen. Aber dieſes 
ruhige Vorrücken iſt unſre Art von Glück, und viel 
mehr will ich nicht. Mit der Schriftſtellerei iſt es 
nun für längere Zeit vorüber, glaube ich. Aber mir 
ſcheint, zu einem rechten Weck- und Mahnruf reichen 
meine vier Schriftchen auch gerade aus, ſie ſind für 
Jünglinge und junges Streben. 

Haft Du Schuré's le drame musical in 2 voll. 
gelejen? Er jandte e8 mir zu und hat mir viel 
Freude damit gemacht: Band I enthält als Bild das 
griechifche Theater von Egefta, Band II dag Innere 
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des Bayreutberd. Und meine „Geburt“ Hat er ver- 
ſtanden und mitenpfunden, daß es eine Luft ift, jo 
frei und von innen ber. Für mein Gefühl ift alles 
Franzöſiſche zu beredt und, bei Behandlung jolcher 
Dinge wie der Muſik, etwas zu lärmend und dffent- 
ih. Aber das ift der Fehler der Sprache, nicht 
Schuré's. 

Liebſter Freund, ich glaube jetzt wirklich, daß ich 
nicht nach Bayreuth kommen kann, die Zeit von 4 
Wochen iſt für eine ſolche Kur an ſich ſchon zu kurz; 
ſollte es durchaus nöthig ſein, ſo würde ich ſie auf 
5 Wochen verlängern, nur um alles zu thun, was 
ich bei einer ſo ernſthaften Sache mir ſchuldig bin. 
Aber im Herbſt, nicht wahr, da habe ich Dich wieder 
in Baſel? Was wird ſich da alles erzählen laſſen! 
Und meines Studirzimmers ſollſt Du Dich freuen! 

Herzliche Glückwünſche auf Deinen Weg! Ich 
folge Dir in treuer Liebe als | 

Dein Freund Friedrich. 
den 21. Juli. 


Bonndorfs Lage: faſſe Donauefhingen, die 
nächſte Eifenbabnitation in's Auge Von da nad) 
Löffingen 3 Stunden Poſt, von da bis Bonndorf 
2 Stunden zu Fuße. Dabei ift das Steinabad. 
Dieje Mittheilung als Correctur meiner Angaben im 
legten Briefe, aber keinesfalls als Ermunterungen 
zum Kommen! Ja nicht mißverftehen, theurer 
Freund. 
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Nr. 75. 


Baſel, 26. Sept. 1875, Sonntag. 


Mein geliebter Freund, geſtern lief das Semeſter 
zu Ende, mein dreizehntes Semeſter, und von 
heute an giebt es vierzehn Tage Ferien. Gern hätte 
ich eine kurze Fußreiſe gemacht, denn mich verlangt 
im Herbſt immer darnach, den Pilatus noch ein— 
mal bevor es Winter wird zu ſehen; je länger ich 
nun in der Schweiz bin, um ſo perſönlicher und 
lieber wird mir dieſer Berg; aber draußen iſt es 
ſchauerlich naß und früh-novemberlich, und ich werde 
warten oder verzichten müſſen — wie ſo oft 
im Leben. Man merkt doch recht, daß man die 
zwanziger Jahre hinter ſich hat. Eine gewiſſe Art 
von Enttäuſchung, aber eine ſolche, welche zur eignen 
Thätigkeit ſpornt, wie die friſche Luft des Herbſtes, 
begleitet mich jetzt faſt aus jedem Tag in den andern. 

Alſo inzwiſchen habe ich mit Hülfe meiner Schweſter 
mich häuslich eingerichtet, und es iſt gut gelungen. 
So bin ich endlich, ſeit meinem dreizehnten Lebens— 
jahre, wieder in traulicheren Umgebungen, und je 
mehr man ſich von allem, was Andre erfreut, exilirt 
hat, um ſo wichtiger iſt, daß unſereins ſeine eigne 
Burg hat, von wo man zuſehen kann und wo man 
vom Leben ſich nicht mehr ſo gehudelt fühlt. Ich 
habe es durch das glückliche Weſen meiner Schweſter, 
das mit meinem Temperament auf das beſte zuſammen⸗ 
ſtimmt, vielleicht günſtiger getroffen als ſehr viele 
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Andere; unfere Nietzſchiſche Art, die ich mit Freude 
jelbft an allen Geichwiftern meines Water wieder- 
gefunden habe, hat nur am Fürzfich-ein feine Freude, 
weiß ſich jelber zu beichäftigen und giebt eher den 
Menichen als daß fie viel von ihnen fordert. 
Dabei erträgt es ſich vortrefflich, al® Denfer und 
Lehrer zu leben — wozu man nun einmal fich ver- 
urtheilt fühlt. 

Ih Tnüpfe an dieſes Lob meiner begonnenen 
Häuglichkeit das Lob Deines Entjchluffes oder viel- 
mehr den berzlichen Ausdrud meiner Freude, Dich 
überzeugt und entichloffen zu jehen, eine gute Ehe 
zu fchließen. Bringe aber ja in dieſem Herbſte die 
ganze Angelegenheit durch eine Reife nach * * * in's 
Reine und Fertige, ich rathe es Dir nur mit dem 
Wunſche, daß Du nicht zu lange am fürchterlichiten 
Elemente de Leben, an der Ungewißheit leiden 
mögeft. 

Darf ich glauben, daß wenn Du mich noch vor 
Anfang Deines Semeſters bejuchft, Du mir eine 
glückliche Nachricht mitbringft? Im andern alle 
jtele ic) mir vor, daß eine neue Berliner Winter- 
Saijon Deinem Vorhaben ernftlich gefährlich werden 
könne. — Doc) davon verftehe ich wenig. 

Unfer Freund Rohde, der immer in den Unglüds- 
topf des Lebens zu greifen pflegt und fich gewöhnlich 
etwas Herbes herauglooft, war hier bei mir und meinte 
zuleßt, es fei der einzige Ort auf der Erde wo er ſich 
noch zu Haufe fühle [ — —] Er reifte von bier 
nad) München und hörte dort den Triftan, mit über- 
mäßiger Erjchütterung. In den nächiten Tagen wird 
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er wohl in Roſtock fein, wo er an der PBhilologen- 
Berlammlung Theil nimmt und einen Vortrag „über 
die Novelle bei den Griechen“ hält. — Sch habe bei 
diefem Zuſammenſein mit Rohde mehr gehabt als 
bei allen bisherigen, er war in jeltenem Grade 
vertrauend und liebevoll, jo daß es mir herzlich 
wohl that, ibm [— —] noch etwas jein zu 
fünnen, — —] — 

Kun kommt auch bald unjer Baumgartner zurüd, 
er wird der Inſaſſe meiner früheren Wohnung. 
Mannichfaltig zurechtgewiefen und belehrt Tehrt er 
heim, er hatte mancherlei Unglüd: jo ſtürzte er neuter- 
dings jehr gefährlich mit jeinem geliebten Bferd, kam 
jelber noch davon, mußte aber dag Pferd jofort er- 
ſchießen. 

Mit J. Burckhardt geht es immer gut. Ich 
hörte geſtern, er habe ſich in Lörrach zu einem ver- 
trauten alten Freunde über mich ausgeſprochen, ſehr 
günſtig, man wollte mir gar nicht ſagen, wie. Nur 
das Eine erfuhr ich: er habe gemeint, einen ſolchen 
Lehrer würden die Baſeler nicht wieder bekommen. 

Man rückt jetzt wieder an unſrer Sommerferien- 
ordnung. Im ungünſtigen Falle iſt es möglich, daß 
die Bayreuther Feſte nächſtes Jahr und die Jahre 
darauf mich nicht ſehen werden; höchſtens daß man 
mir einmal Urlaub für ein paar Tage giebt. Es 
kann aber auch günſtiger werden, als es bis jetzt 
iſt: wenn nämlich der ganze Monat Auguſt als 
Ferienzeit feſtgeſetzt wüürde. Komme es nun, wie es 
wolle, ich will ſchon zuſehen, nicht ganz darum be— 
trogen zu werden, wie dies Jahr. 
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Mit meiner Gejundheit verbinde ich gute Hoff- 
nungen, wenn ich die neue Lebensweiſe fortführe, die 
ich jebt feit den Serien auf Rath des Dr. Wiel ein- 
gerichtet habe. Ich eife alle 4 Stunden: um 8 Uhr 


ein Ei, Cacao und Zwiebad, um 12 ein Beefjteaf | 


oder etwas Andres von Fleiſch, um 4 Uhr Suppe, 
Fleiſch und wenig Gemüfe, um 8 Uhr falten Braten 
und Thee. Sedermann zu empfehlen! Ein Gleich- 
gewicht ift da erreicht, bei dem man an Verdauungs- 
fiebern der gewöhnlichen Diners nicht zu leiden hat. 

Doch giebt es Rüdfälle meines Magenleidens; und 
ſehr viel guten Willen, gejund zu werben, muß ich 
haben. — Für die Bejorgung der Briefe, welche ich 
nach Bayreuth ſchickte, danke ich ſehr; beide find an- 
gekommen; und von beiden Seiten find auch Ant- 
worten darauf eingetroffen. — Sehr gute Nad)- 
richten von ***! Mie ich mich freue! Ein Brief 
mit völliger Veränderung der Gemüthsart traf ein, 
wie von einem Geneſenden. Er hat mehr zu thun 
und zu pladen als je im Leben, aber er fühlt die 
fegensreiche Wirkung und jagt felbjt, eg müſſe jich 
inzwifchen etwa in ihm gedreht haben. Er iſt 
Symnafiallehrer in Oldenburg und hat bis jetzt den 
ganzen griechijchen Unterricht in Unter- und Ober- 
ſekunda gegeben und befommt von jebt ab das Deutjch 
für Prima. Und e8 geht! Seine Adreſſe ift: per 
adr. Frau Oberjuſtizrath Mende, Betersftraße 17. 
Dfdenburg im Großherzogthum. 

Miaskowski geht alſo Oftern nach Hohenheim, Die 
Sache ift alfo erledigt, nachdem fie lange ſchwebte. 

Meine Adreſſe tft: Spalenthorweg 48. 
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Liebſter Freund, Litteratur mache ich nicht, der 
Ekel gegen Veröffentlichungen nimmt täglich zu. Wenn 
Du aber kommſt, will ich Dir etwas vorlefen, was 
Dir Freude machen wird; etwa aus der unpubli- 
cirbaren Betrachtung Nr. 4 mit dem Titel „Richard 
Wagner in Bayreuth“. — Stillſchweigen erbeten. 

Lebe wohl, mein Getreuefter und Geliebter. 


Dein F. N. 


Die beiten Grüße auch von meiner Schweiter. 
Bitte, empfiehl mich Deinen verehrteften Eltern. — 
Sei guten Muth. Du darfit es fein. 


Nr. 76. 


[Bafel, 16. November 1875.] 


Mein lieber Freund, ich ſchreibe um Dir zu jagen, 
daß ich nicht Schreiben Tann; der Alp der Über- 
arbeitung fißt neben mir und alle paar Wochen auch 
auf mir: wo ich mich dann in der Dir befannten 


Meile leivvoll und jchleimvoll in mein Schlafzimmer - 


zurüdziehe. Wenn alles gut am Tage geht und gar 
fein unvorhergeſehenes Elend mich faßt, werde ich 
mit der Tagesarbeit gerade fertig und ftrede dann 
alle Biere von mir. Haupteolleg 10 Mann, Neben- 
colleg 6 Mann, Seminar 10 Mann und wirklich 
viel guter Wille und auch mehr Talent als früher 
Darunter. 
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sch gehe gar nicht mehr zu Befuchen aus; wenn 
ih ermattet bin, lieſt mir meine Schwefter etwas 
Walter Scott. Allergrößte Bewunderung für 
Robin den Rothen! 

Heute iſt Overbecks des Treuen Geburtstag. 
Zwei junge Mufiter aus Leipzig find als Verehrer 
meiner Schriften an die hiefige Univerfität gekommen 
und hören bei Overbed und mir Collegien. Meine 
Serien im nächjten Sommer find feftgejest, vom 
15. Juli bis 13. Auguſt. Ich kann doch viel mit- 
nehmen, wenn mir nur der Zutritt zu den Broben 
erlaubt würde! Vielleicht auch kann ich ein paar 
Tage mich vertreten laſſen. 

Wenn ich es nur big dahin aushaltel Mich 
ſchaudert mitunter, die Arbeit ift zu groß. 

Berzeih, daB ich foviel von mir rede. 

Noch Eins: kannſt Du mir vielleicht gerade jetzt 
etwas leihen, 100 Thaler, eventuell auch 50 thun es. 
Rüdzahlung wird verſprochen Dftern 1877, ebenfalls 
werde ich 5 Prozent Zinſen zahlen. So eine neue 
Einrichtung wie ich jebt habe macht dag Berechnen 
für Die erfte Beit etwas fchwierig, ich möchte nie- 
manden lieber als Dich um dieſen Dienst erjuchen. 
Berzeihung! 

Dir mag es beſſer gehen ala mir es geht, Tiebiter 
Freund. Das wünſche ich von Herzen, und wirklich 
ift an meine Freunde zu denfen immer nod) das 
Einzige, was mich etwas mit dem Dafein verjöhnt, 
das mir fonft immer finnlofer ericheint. Diele 
Mühe! Diele Haft! Diefer naive Glaube jedes 
Menschen, daB um ihn die Sonne und alle Welt 
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ſich dreht! Ich ſtrotze von Erfahrungen dieſer Art 
und möchte lachen, wenn ich nur könnte. 
Dein getreuer 
Friedrich Nietzſche. 
Dienstag, den 16. Nov. 1875. 


Meine Schweſter grüßt mit mir von ganzem Herzen. 


Nr. 77. 
Baſel, 13. Dezember 1875.] 


Geftern, mein geliebter Freund, kam Dein Brief 
und heute morgen, recht am Beginn einer ſchweren 
Arbeit3woche, Deine Bücher: da jol man ſchon guten 
Muthes bleiben, wenn man fo theilnehmende Tiebe- 
volle Freunde hat! Wirklich, ich beivundere den 
Ichönen Inſtinkt Deiner Freundichaft — der Ausdruck 
klingt Dir Hoffentlich nicht zu thieriſch — daß Du 
gerade auf dieje indischen Sprüche verfallen mußteſt, 
während ich mit einer Art von wachſendem Durft 
mich gerade in den 2 lebten Monaten nach Indien 
umjah. Ich entlieh von dem Freunde Schmeitzners, 
Hrn. Widemann, die englifche Überfegung der Sutta 
Nipaͤta, etwas aus den heiligen Büchern der Bud— 
dhaiften,; und eins der feiten Schlußworte einer Sutta 
habe ich jchon in Hausgebrauch genommen „jo wandle 
ich einfam wie dag Rhinoceros“. Die Überzeugung 
von dem Unwerthe des Leben? und dem Truge aller 
Hiele drängt fich mir oft jo ftarf auf, zumal wenn 
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ich krank zu Bette liege, daß ich verlange, davon etwas 
mehr zu hören, aber nicht verquickt mit den jüdiſch— 
chriſtlichen Redensarten: gegen die ich mir irgendwann 
einen Ekel angegeſſen habe, ſo daß ich mich vor Un— 
gerechtigkeit in Acht zu nehmen habe. Wie es nun 
mit dem Leben ſteht, magſt Du auch aus beiliegen- 
dem Briefe des unfäglich leidenden * * * erjehen; 
man ſoll fein Herz nicht an dasſelbe hängen, das 
ift Har, und doch worin fann man e3 aughalten, 
wenn man wirklich nicht? mehr will! Sch meine, 
dag Erfennen-Wollen bleibe als lebte Region 
des Lebens⸗Willens übrig, als ein Zwilchenbereich zwi- 
ſchen Wollen und Nichtmehrwollen, ein Stüd Purga— 
torium, jo weit wir auf das Leben unbefriedigt und 
verachtend zurücdbliden, und ein Stüf Nirwana, in- 
jofern die Seele dadurch dem BZuftande reinen An— 
ichauen? nahe kommt. Ich übe mich darin, Die 
Haft des Erfennen-Wollens zu verlernen; Daran 
leiden ja die Gelehrten alle und darüber entgeht 
ihnen die herrliche Beruhigung aller gewonnenen Ein— 
fiht. Nun bin ich immer noch etwas zu ftraff 
zwijchen die verjchiedenen Anforderungen meines 
Amtes eingeipannt, als daß ich nicht allzu oft, wider 
Willen, in jene Haft gerathben müßte: allmählich 
will ich mir ſchon alles zurechtrüden. Dann wird auch) 
die Gejundheit beitändiger werden; die ich nicht eher 
erlange, bis ich fie auch verdiene, bis ich den 
Buftand meiner Seele gefunden habe, der der mir gleich- 
ſam verheißene ift, der Gefundheit3-Zuftand derjelben, 
wo fie nur noch den Einen Trieb, das Erfennen- 
Wollen, übrig behalten hat und jonft von Trieben 
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und Begehrungen frei geworden ift. Ein einfacher 
Haushalt, ein ganz geregelter Tageslauf, feine auf- 
reizende Ehrſucht oder Geſelligkeitsſucht, das Zu—⸗ 
ſammenleben mit meiner Schweſter (wodurch alles 
um mich herum fo ganz Nietzſchiſch iſt und ſonder⸗ 
bar beruhigt wird), das Bewußtſein ganz ausge- 
zeichnete liebevolle Tsreunde zu haben, der Belt von 
40 guten Büchern aus allen Zeiten und Völkern 
(und von noch mehreren nicht gerade jchlechten), das 
unwandelbare Glüd, in Schopenhauer und Wagner 
Erzieher, in den Griechen die täglichen Objekte meiner 
Arbeit gefunden zu haben, der Glaube daß es mir 
an guten Schülern von jebt an nicht mehr fehlen 
wird — das macht jet mein Leben. Leider kommt 
die chroniiche Duälerei Hinzu, die mich alle zwei 
Wochen faſt zwei ganze Tage, mitunter noch länger 
padt — nun, das foll einmal ein Ende haben. 
Später einmal, wenn Du Dein Haus ficher und 
wohlbedacht gegründet haft, wirft Du auch auf mich 
als einen länger weilenden Teriengaft rechnen können; 
ich erquide mich öfter mit der Vergegenwärtigung, 
Deines Tpäteren Lebens und denke, daß ih Dir aud) 
noch einmal in Deinen Söhnen nützen kann. Wir 
haben nun, alter treuer Freund Gersdorff, ein gutes 
Stüd Jugend, Erfahrung, Erziehung, Neigung, Haß, 
Beitrebung, Hoffnung mit einander bis jetzt gemein 
gehabt, wir wifjen, Daß wir uns von Herzen freuen, 
auch nur bei einander zu ſitzen, ich glaube, wir 
brauchen uns nichts zu verjprechen und geloben, weil 
wir einen recht guten Glauben zu einander haben. 
Du hilfſt mir, wo Du kannſt, das weiß ic) aus Er- 
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fahrung; und ich denke bei allem, was mich freut 
„wie wird ſich Gersdorff dabei freuen!“. Denn, um 
Dir dies zu ſagen, Du haſt die herrliche Fähigkeit 
zur Mitfreude; ich meine, fie iſt ſelbſt ſeltener 
und edler als die des Mitleidens. 

Nun lebe wohl und gehe in Dein neues Lebens- 
jahr hinüber, al3 der welcher Du im alten warft, 
ih weiß Dir ſonſt nichts zu wünjchen. Als jolcher 
haft Du Deine Freunde erworben; und wenn es noch 
geſcheute Weiber giebt — dann wirst Du nicht mehr lange 

„einfam wandeln wie das Rhinoceros“. 
Treugefinnt der Deine 


Friedrich Niebiche. 


Serzliche Grüße und Glüdwünjche meiner Schwe- 
fter. Meine Empfehlungen an Deinen verehrten 
Vater. Ich ſchickte Dir Nütimeyerd Programm, 
hoffentlich fam es an. 


Nr. 78. 


Baſel, 18. Januar 1876.] 


Mein geliebter Freund, habe Dank für Deine 
guten Nachrichten, ich erwartete fie mit Sehnjucht, 
jest Tann ich Doch mit Dir Hoffen und weiß, daß 
einem von uns etwas Gutes zu Theil werden foll 
— fo wie es dieſer Eine auch verdient und nöthig 
hat. Es jcheint mir, daß alles jo gut eingeleitet ift, 
daß wir mit Faſſung nun zu Ende warten Dürfen. 
Das Ende kommt doch wohl Dftern? 
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Es macht mir Mühe zu fchreiben, ich will drum kurz 
fein. Liebfter Freund, ich habe das ſchlimmſte ſchmerz⸗ 
hafteſte und unheimlichjte Weihnachten Hinter mir, 
das ich erlebt habe! Am eriten Weihnachtstage gab 
es, nach manchen immer häufiger kommenden An- 
fündigungen einen fürmlichen Zuſammenbruch, ich 
durfte nicht mehr zweifeln, daß ich an einem ernit- 
haften Gehirnleiden mich zu quälen habe, und daß 
Magen und Augen nur durch dieſe Centralwirkung 
jo zu leiden hatten. Mein Vater ftarb 36 Jahr an 
Gehirnentzündung, es ift möglich, daß es bei mir 
noch Schneller geht. Nun werden mehrjtündige Eis— 
fappen, Übergießungen auf dem Kopf früh morgens, 
auf Immermanns Rath, angewendet, und es geht, 
nach einer Woche von gänzlicher Erichlaffung und 
ichmerzhafter Yerquältheit, wieder etwas beijer. Doch 
ist eg nicht einmal Neconvalescenz, der unheimliche 
Buftand ift nicht gehoben, alle Augenblide werde 
ih an ihn erinnert. Man hat mir bis Oſtern das 
Pädagogium abgenommen, an der Univerfität unter- 
richte ich wieder. Ich bin geduldig, aber voller 
Zweifel, was werden fol. Ich lebe faſt ganz von 
Milch, die mir gut thut, auch fchlafe ich ordentlich, 
Milh und Schlaf find die beften Dinge, die ich jebt 
babe. Wenn nur wenigftens die fürchterlichen tage- 
langen Anfälle ausbleiben wollten! Ohne fie kann man 
jih doch wenigsten? aus einem Tag in den andern 
ſchleppen. 

Meine Schweſter lieſt mir viel vor, weil mir 
Leſen und Schreiben ſchwer fällt. Walter Scott 
hätte ich neben Milch und Schlaf nennen ſollen. 
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Etwa den 19. März will id) wo möglich an den 
Genferjee gehen, bis dahin ift der Winter noch zu 
rauh, und Spaziergehen in der Kälte iſt mir eher 
ſchädlich als nützlich. Meine Mutter wird in Kürze 
bier eintreffen. 

Bitte behalte den Inhalt des Briefe für Dich, 
wir wollen die Bayreuther nicht beunruhigen! Ach 
Bayreuth! Entweder ih darf nicht hin oder ich 
fann nit hin — fo fchwebt es mir jebt vor der 
Geele. Aber e8 ſoll noch eine dritte Möglichkeit 
geben, und wenn ich denfe, was ich alles ſchon durch— 
gemacht habe, jo muß ich wohl glauben, auch noch 
über diefen Winter hinwegzufommen. 

Lebe Du wenigſtens wohl, ich muß mein Glüd 
immer mehr im Glüd meiner Freunde fuchen. Alle 
meine eignen Pläne find ja wie Rauch; ich jehe fie 
noch) vor mir und möchte fie fallen. Denn es tit 
traurig, ohne fie zu leben, ja faum möglid. — 
Kannit Du Oftern etwas mit mir zufammen gehn, 
alio etwa an den Genferfee? Eine ganz vorläufige 
Anfrage. Schreibe doch an Frl. von Meyfenbug, fie 
frägt theilnehmend nah Dir. In alter Treue 

der Deinige 


EN. 


Bald ſollſt Du Beſſeres aus Baſel hören, ich 
veripreche Dir's. 
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Kr. 79. 


[Bajel, 24. Januar 1876.] 


Liebfter Freund, die Adreſſe von Frl. v. Meyien- 
bug iſt genau Diele: 

132 Monte Caprino 
Campidoglio, Roma. 

Bis jest fein neuer Anfall, aber Fortdauer des 
Zuſtandes felbit, der mir Bedenken einflößt. Ich 
gebe aber meine Stunden an der Univerfität, lebe 
mit der größten Vorficht und Negelmäßigfeit. So 
wird es wohl befjer werden müſſen. Gänzliches Aus— 
Ipannen, wie Du anräthit, iſt nicht fo leicht durchzu— 
führen, mir jcheint ein mäßiges Fortleben in der her- 
gebrachten Weife, Doch eben. mit aller Borficht, einft- 
weilen ausführbarer, felbjt heilfamer. 

Und dann Hilft die Nähe meiner Schwefter, 
Dverbeds, zumal des glLüdlichen Overbecks — was 
jollte ich in der Ferne! ch wünschte jebt nichts 
lieberes zu hören als zu hören, daß Du Oftern nad) 
Berlin müßteft, müßteft, weil fie zog, nad 
Goethe, im Gedichte Um Mitternacht. Das gäbe 
dann Neuigfeiten, bei denen einem Freunde einmal 
von Herzen wohl werden müßte Wohl und gefund! 

Nun gedenfe meiner, ohne Sorge, ich bitte 
Dich und vor allem — gedenfe Deiner, 
in der Opverbedichen Weiſe. 


Dein Freund. 
Sonntag. 
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Kr. 80. 
Baſel, Dienftag. [23. Febr. 1876.) 


Mein geliebter Freund, wenn Dir mein Plan 
zujagt, jo wollen wir es jo machen: komme am erjten 
Tage Deiner Ferien nad) Bafel, wir ziehen dann 
jofort (etwa am 5. oder 6.) weiter und juchen una 
einen bejcheidenen Aufenthalt am Genferje. Wir 
wollen zufammen die eben angelangten 3bändigen 
Memoiren einer Idealiſtin Iefen, ich jcheue mich 
ordentlich vor einem unbedachtſamen Einfchlürfen eines 
jo herrlichen reinen Getränkes. Ich freue mich von 
ganzem Herzen auf unjere ftillen Wanderungen und 
Geſpräche. Durch Einjamkeit und Leiden bin ich 
ganz vollgepfropft worden. 

Ih Tann endlich jagen, daß es jebt zum Beſſeren 
geht, nach einem jehr langen peinlichen Gleichmaße 
des ſchlechten Befindens. Doch habe ich endlich alle 
meine Borlefungen einftellen müſſen, erſt jeitdem 
jpüre ich den Yortichritt. 

Overbed läßt Dich Herzlich grüßen und Dir fagen, 
daß er am 5. März nad) Zürich zu feiner Braut 
reife, und fich ſehr freuen würde, wenn er am 4. 
Dich jehen könnte. Geht es nicht, und kannſt Du, 
was jehr zu bedauern wäre, erit am 5. ankommen, 
jo bietet er Dir feine Wohnung zum Nachtquartier 
an. Bitte jchreibe nächſtens noch ein Wort über 
Deine definitive Entſchließung. Deine Andeutungen 
über Berlin u. ſ. w. fchmerzen mich, es ſcheint mir 
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jo überflüffig und ungerecht, daß Du noch die Schule 
von dergleichen Schwierigkeiten durchmachen müßteſt. 
Doch muß man manche Bejchwerde ſelbſt dankbar 
als eine Abſchlagszahlung an den böjen Charakter 
des Daſeins hinnehmen, dag wiljen wir ja; wir. find 
ja alle von großen und plößlichen Übeln umlauert, 
denfe nur an *** 
Wie ich mich jehne, Dich wieder zu haben! 
Dein %. Nietzſche. 


Nr. 81. 
[Bajel, 24. Februar 1876.] 


Nun höre einmal, Tiebjter Freund, mich an! Der 
Brief von Frau Wagner verändert die Lage und 
glüdlicherweie nimmt meine Gejundheit täglich zu, . 
jo daß ich jet Dir einen zweiten Vorjchlag mache. 
Immermann nämlich ift meiner Abjicht entgegen, 
mid an einem Winkel des Genferjeed niederzulafjen, 
und räth mir Zeritreuung und Bewegung von Ort 
zu Ort an. Was ich mir nun diefe Nacht ausdachte, 
hat auch die Zuftimmung meiner Schweiter erlangt, 
iſt aljo meinem jetigen Befinden nicht mehr wider- 
iprechend (was es noch vor 14 Tagen gemejen jein 
würde), Alſo: ich hole Di) am 28. Februar in 
Hohenheim ab und wir fahren zujammen gen Wien. 
Ich nehme an, daß Du dort der Gast Deines Freundes 
fein wirft und denke, daß ich durch feinen Rath ein 
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bejcheidenes Unterfommen in einem benachbarten 
Sajthofe finden werde. 

Wir nehmen ein Rundreifebillet für 30 Tage 
von Stuttgart aus (über Ulm, Augsburg, München, 
Salzburg, Linz, Wien, Linz, Baflau, Regensburg, Rürn- 
berg, Nördlingen, Stuttgart), II. Klaſſe, 39 Gulden 
ſüddeutſcher Währung. 

Es Steht nun ganz bei Dir, zwilchen den Vor—⸗ 
ſchlägen zu wählen oder etwas Drittes vorzufchlagen. 
Nun bitte ich Dich jo herzlich wie möglich, wenn Dir 
aus irgend einem Grunde das Alleinreifen und Die 
Trennung unjrer Ferienprojekte erwünjcht ift, mir 
die zu jagen. Wir find ja jo glüdlih, offen fein 
zu dürfen, ja ung nicht einmal unter ung entjchul- 
digen zu müſſen. Alfo gebrauche das Borrecht der 
Freiheit der Gejinnung. 

Schreibe mir jchnell eine Antwort, auch Darüber, 
ob e3 vielleicht bequemer ift, in Stuttgart zuſammen⸗ 
zutreffen und mit weldem Zuge. Nach Bayreuth 
verrathe von meinem Kommen nichts, ich freue mich 
diesmal angenehm zu überrafchen. Der Deinige. 








Nr. 82. 


[Bajel, März 1876.] 
Liebjter Freund, 

Du jiehft, wie es fteht, denn ich kann jelber nicht 
fchreiben und muß, bildlich geiprochen, zur Feder 
und Hand meiner Schweiter greifen. Es war Thor- 
beit, für mic) an Wien zu denfen, eine entichulöbare 


231 


An Frhrn. v. Gersdorff, 1876. 


Thorheit für Einen, der ſich möglichſt weit von der 
Monotonie eines leidenden Zuſtandes hinwegſehnt. 
Aber ſchon vor der Ankunft Deines Briefes war ich 
durch eine Verſchlechterung meines Befindens hin⸗ 
reichend darüber belehrt, daß ich mir nichts der- 
gleichen zutrauen dürfe, nur Hatte ich gewünscht, 
gerade für den Fall, daß ich nicht mitreifte, daß 
mein zweiter Vorichlag für Dich die Veranlaſſung 
zu genußreidheren Ferien würde als Du Pir 
jet in Begleitung eines Kranken verjprechen darfit. 
Wie die Dinge nun gegangen find, habe ich Diele 
Abficht Freilich nicht erreicht, was ich herzlich bedaure, 
zumal ich denfen muß, daß mein letter Brief Dich 
nur verwirrt und gequält hat. Wir laſſen es aljo 
jest, wie jchon mein Telegramm bejagte, beim Alten, 
und der ſechſte dieſes Monates joll alſo vorläufig 
der Termin Deiner Ankunft fein, vorausgefebt, daß 
die Wünſche Deiner Eltern diefem Entwurfe nicht 
zuwider laufen. 

Die Baumannzhöhle jteht bereit, Dich in ihrem 
Schlund aufzunehmen, und von der Höhle joll es 
dann weiter zu See, Wald und Fels gehen. Den 
genaueren Plan wollen wir dann erft hier gemein- 
Ichaftlic) miteinander ausdenken. — Ich leſe ſchon 
jeit ein paar Wochen feine Collegien mehr und bin 
die Beute von Schmerz und Langeweile zugleich. Es 
verlangt mich nach Gejundheit ebenſo jehr als nach 
Veränderung ! 

Mit den herzlichiten Grüßen meiner Mutter und 
Schweiter bin ih der Deinige 

FR. 
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Nr. 83. 


[Bafel, am Tage nach Charfreitag 1876.] 


Liebfter Freund, am Abend vor dem grünen 
Donnerstag bin ich von Genf wieder zurüdgefommen 
und habe dort 6 Tage zugebracht, jehr reiche Tage 
mit mancherlei Erfahrungen. Die Woche vorber, 
welche ich nach Deiner Abreife noch als einziger 
Saft in der WPrintaniere aushielt, benußte ich 
namentlih zu einer innerlihen Sammlung und 
Säuberung und wurde über vieles Kränfliche und 
Grillenhafte und Verzagte wieder Herr, namentlich 
aber hielt ich meine Ziele mit neuer Begierde mir 
vor Augen und verlor den Hang (mit dem ich auch 
Dich gequält habe!) gegen mich jelbjt ungerecht zu 
fein. Ich fand das „gute Gewiſſen“ wieder, bis jetzt 
zu meiner Befreiung foviel gethan zu haben als id) 
fonnte und damit auch andern Menjchen einen wahren 
Dienſt gethban zu haben. Auf diefer Bahn gehe 
ih wieder vorwärt® und laffe mich auf Desperate 
Rüdblide und Vorblide nicht mehr ein. Ich ver- 
danke jehr viel dem Buche unfrer herrlichen Freundin 
Meyſenbug und werde den einen Sonntag, den ich 
in der höchſten moralifchen Nachbarfchaft mit ihr 
verbrachte, von früh bis Nachts im Freien, nicht 
vergeſſen. | 

Der Genfer Aufenthalt fam gerade im rechten 
Augenblid, ala eine Art Beitätigung und Verſtärkung 
des einfam-Beichlofinen. Vor allem habe ich, zur 
Bereicherung von ung Allen, einen wahren Sreund 
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hinzugefunden, in Hrn. von Senger. Ich wüßte in 
wenig Worten gar nicht zu ſagen, wie viel ich dabei 
gewonnen habe. Du wirſt ihn kennen lernen, einſt⸗ 
weilen ſage ich nichts. 

Wenn wir uns wiederſehen, will ich Dir von 
Ferney, dem Sitze Voltaires (dem ich meine erſten 
Huldigungen brachte) erzählen, von dem glänzenden 
und doch wunderbar gebirgsnahen und freiheit— 
athmenden Genf, von Villa Diodati, von einzelnen 
Menſchen, von dem beſten Schuſter in Genf (einem 
berühmten Communard), von dem Concert populaire, 
in dem meinetwegen die Benvenuto-Cellini-Ouverture 
von Berlioz gemacht wurde, von der Frau Sengers, 
einer höchſt charaftervollen Engländerin und jeinen 
merkwürdigen Kindern Leila und Agenor, von Ma- 
dame de Sauffure, Banquier Köckert (ehemaliger 
Virtnos), von zwei liebenswürdigen Ruffinen in einer 
engliichen Penſion, von Ausflügen in's Savoyifche, 
von der Entdeckung, daß ich ein großer Klavierjpieler 
fein fol, von zahlreichen moralijtiichen Geſprächen, von 
Herrn Janſen und dem Mafler u. ſ. w. u.|.w. Im 
der Hauptjache habe ich aber jo viel erfannt: das 
einzige, was die Menjchen aller Art wahrhaft aner- 
fennen und dem fie fich beugen, ift die Hochfinnige 
That. Um alles in der Welt feinen Schritt zur 
Altommodation! Man kann den großen Erfolg 
nur haben, wenn man fich jelbjt treu bleibt. Ich 
erfahre es, welchen Einfluß ich jest jchon habe, und . 
würde mich jelbft nicht nur, jondern viele mit mir 
wachlende Menjchen jchädigen oder vernichten, wenn 
ich jchwächer und ſkeptiſch werden wollte. 
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Mit einer Nutanwendung für Dich, mein ge- 
liebter Freund: ich bitte Dich inftändig, mancherlei 
nicht zu berüdfichtigen, was ich Dir in ſchwächeren 
Stunden in Betreff Deiner Verehelichung jagte. Um 
feinen Preis eine Conventiongehe! (wie e8 alle 
mir bis jet von Dir genannten und Dir von An- 
dern proponirten Ehen find), Wir wollen in dieſem 
Punkte der Reinheit des Charakters ja nicht wanfend 
werden! Zehntaufendmal lieber immer allein bleiben 
— das iſt jet meine Loſung in diefer Sadıe. 

Nochmals danke ich Dir von ganzem Herzen für 
die Aufopferung Deiner Ferien und Deine treuen 
Freundesdienſte, über deren Werth für mich Du Dir 
auch feinen Augenblid einen quälenden Gedanken 
darfjt beifommen laſſen. Ein anderes Mal joll es 
heiterev und muthiger zugehen, diesmal war ich im 
Ganzen doch Frank und namentlich auch moraliſch 
franf; über die Bogheit der Welt follte nicht jo viel 
geredet werden, aber über das Durchjegen und Voll- 
bringen de3 Guten und Rechten; dabei flieht jede 
Morofität und jede Muskel ſpannt ſich ftraffer. 

In dankbarer Liebe 
der Deinige 


F. Nietzſche. 


Meine Schweſter und der Rektor Overbeck grüßen 
herzlich. 
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Nr. 84. 


[Bajel, 26. Mai 1876.] 


Für alle Deine Nachrichten, geliebter Freund, den 
beiten Danf; fie haben mich bei gutem Befinden an⸗ 
getroffen; es ſcheint wirklich, daß die Unheimlichkeit 
des winterlichen Zuftandes wie ein Geipenft vor=- 
übergegangen iſt, e3 ift jegt wieder heimlich bei 
mir. 

Das Wort, mit feinem Doppelfinn, erinnert mid) 
daran, daß ich etwas ausplaudern kann, dad im 
übrigen noch Geheimniß ift (und einftweilen bleiben 
lol): daß ich vorhabe, von Oftober an auf ein Jahr 
nad) Italien zu gehen, einer Einladung der beiten 
Freundin der Welt, Frl von Meyſenbug folgend. 
Noch habe ich nicht die definitive Erlaubniß der Be— 
hörden dazu, aber fie wird mir wahrjcheinlich zu 
Theil werden, zumal ich aus freien Stüden (um ein 
jo Kleines Gemeinweſen nicht zu belaften) auf meinen 
ganzen Gehalt für Diefe Zeitdauer verzichtet habe. 
Freiheit! Du glaubjt nicht, wie voll ich immer die 
Zungen nehme, wenn ich daran denfe! Wir werden 
in größter Einfachheit in Fano (am adriatijchen 
Meere) leben. Das ift meine Neuigfeit. — Alle 
meine Hoffnungen und Pläne zur endlichen geiftigen 
Befreiung und zum unermüdlichen Weitergehen find 
wieder in Blüthe,; das Zutrauen zu mir felber, ich 
meine zu meinem beſſeren Selbit, erfüllt mid) mit 
Muth. Selbit der Zuftand meiner Augen ändert 
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nichts daran. (Schieß findet fie noch Schlechter als 
Damals, ich brauche einen Schreiber, dag iſt die 
Thatjache.) Collegien find jehr gut befucht, in einem 
c. 20, in dem andern c. 10 und ebenjo im Seminar. 
— Geheirathet wird nicht, zulebt hafje ich die Be— 
ſchränkung und die Einflechtung in die ganze „civi- 
liſirte“ Ordnung der Dinge jo fehr, daß fchwerlich 
irgend ein Weib freifinnig genug ift, um mir zu 
folgen. — Immer mehr fommen mir die griechischen 
Philoſophen, al3 Vorbilder der zu erreichenden Lebens— 
weile, vor die Augen. Sch leſe die Memorabilien 
des Kenophon mit tiefftem perjönlichen Intereſſe. — 
Die Vhilologen finden fie tödtlic) Tangweilig, Du 
fiehft, wie wenig ich Bhilologe bin. — 

Rohde's „Roman“ ift da — ſehr leſenswerth 
auch für Dich, übrigens ein Zeugniß der tolliten Art 
für die guten und jeltenen Eigenjchaften des Autors. 
Geſtern jchrieb mir Wagner einen längeren Brief, 
zum Stolz und Glüdlihmachen, jo weit er mid) 
betrifft. 

Der arme arme Rau! — Wir jollen alle an den 
Unwerth des Lebens bei Zeiten glauben lernen, jeder 
befommt feine Art von tödtlicher Wunde. Ich finne, 
wie ich ihm eine Kleine Freude machen kann, zum 
Beichen meines großen Mitleides. 

Ich höre mit Bedauern, daß Overbed gerade um 
die zweite Serie der Feitipiele Dich gebeten Hat. 
Das paßte fchwerlih in Deine Abfichten hinein. 
Aber in irgend welchen Dingen ift man immer zu- 
legt unfrei und muß fich damit tröften, das Ber- 
nünftigfte gewollt zu haben. — Meine Schweiter hat 
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Dr. Fuchs für die dritte Serie eingeladen, ſchon vor 
fange; er wäre richtig, wie fich jetzt ergiebt, ohne diefe 
Beihülfe, gar nicht hingekommen. — 

Der neue Emerſon ift etwas alt geworden, fommt 
es Dir nicht auch jo vor? Die früheren Eſſays 
find viel reicher, jett wiederholt er fich, und jchließ- 
ih ift er mir gar zu fehr in das Leben verliebt. — 

Lebewohl, behalte mich lieb, ich bin Dein 
alter Getreuer 
F. N. 
Baſel, den 26. Mai 1876. 


nebſt Overbecks und meiner Schweſter herzlichen 
Grüßen. Geht es an, ſo vergiß den trefflichen 
Muſicum Peter Gaſt nicht. 


Nr. 85. 


(Baſel, 21. Juli 1876) 


Liebſter guter Freund, Du haſt mich ſehr ergriffen 
durch Deinen Brief, ich danke Dir von ganzem 
Herzen. Du weißt wirklich beſſer als irgend einer, 
wie mir zu Muthe iſt. — Das Buch hat ſich legi— 
timirt, ich denfe mit großer Ruhe daran. Wagner 
ichrieb „Freund! Ihr Buch ift ungeheuer! Wo 
haben Sie nur die Erfahrung von mir her? u. |. w.“ 
Auch Frau Wagner und Jakob Burdhardt haben 
Zeugniß abgelegt. — 
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Und * * *3 Verlobung? Ja es giebt Wunder—⸗ 
bares zwifchen Himmel und Erde! „Das Gute 
fiege”, jagt Aeſchylus. 

Unverſchämte Bedingungen von Bayreuth aus 
haben mich genöthigt, meine Wohnung dort zu kün— 
digen. Kann ich die eine Woche, wo Du ein Zimmer 
frei haft, bei Dir wohnen? 

Ich gratulire Dir zum Overbedichen Kunſtwerk, 
an dem ich eine Freude gehabt habe, wie ich ſie mir 
faum zutraute. Durch Geift, Wit und Bartheit des 
Gedanken? Haft Du alles, was Overbeck font be- 
fommen Hat, aus dem ‘Felde geichlagen, davon bin 
ich überzeugt. Es ift eine ganz vornehme Schenkung, 
eine Art Adelsdiplom der Freundichaft. 

Lebe wohl, Getreuefter! 
GN. 


Gejundheit von Tag zu Tag jammervol! Was 
fol’3 nur werden! — 
Sonſt wunſchlos, wahnlos! — 


Nr. 86. 


[Sils3-Maria, 28. Juni 1883.] 


Mein lieber alter Freund Gersdorff, 
inzwifchen babe ich erfahren, daß Dir Etwas fehr 
Schmerzliches widerfahren ift — der Verluſt Deiner 
Mutter. AS ich dies hörte, war es mir ein rechter 
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Troft, Dich nicht allein im Leben zu wiſſen, und ich 
gedachte der herzlichen und dankbaren Worte, mit 
denen Du in Deinem lebten Briefe an mich Deine 
Leben3-Gefährtin erwähnte. Wir haben es in 
unferer Jugend ſchwer gehabt, Du und id — aus 
verichiedenen Gründen; aber e8 wäre eine ſchöne 
Billigfeit darin, wenn unferem Mannes-Alter einiges 
Milde und Tröftlicde und Herzſtärkende begegnete. 

Was mich betrifft, jo habe ich eine lange jchwere 
Aſkeſe des Geiſtes Hinter mir, die ich freiwillig auf 
mih nahm und die nicht Jedermann fich hätte zu— 
muthen dürfen. Die lebten ſechs Jahre waren in 
diefem Betracht die Jahre meiner größten Selbit- 
überwindung: wobei ich noch abjehe von dem, was 
mic) Gelundheit, Einſamkeit, Verfennung und Ver— 
feberung überwinden ließ. Genug, ich habe auch 
diefe Stufe meines Leben? überwunden — und 
was jebt noch vom Leben übrig ift (wenig, wie ich 
glaube!) fol nun ganz und voll das zum Ausdruck 
bringen, um dejjentwillen ich überhaupt das Leben 
ausgehalten habe. Die Zeit des Schweigens iſt 
vorbei: mein Zarathuftra, der Dir in dieſen Wochen 
überfandt jein wird, möge Dir verrathen, wie hoch 
mein Wille jeinen Flug genommen bat. Laß Dich 
durch die legendenhafte Art dieſes Büchleins nicht 
täufchen: hinter all den fchlichten und ſeltſamen 
Worten fteht mein tieffter Ernft und meine 
ganze Philvjophie Es ift ein Anfang, mich 
erkennen zu geben — nicht mehr! — Ich weiß ganz 
gut, daß Niemand lebt, der jo Etwas machen könnte, 
wie dieſer Zarathuftra ift — 


240 


Un Frhrn. v. Gersdorff, 1883. 


Lieber alter Freund, nun bin ich wieder im Ober- 
Engadin, zum dritten Male, und wieder fühle ich, 
daß hier und nirgends anderswo meine rechte Heimat 
und Brutftätte ift. Ach, was liegt noch alles ver- 
borgen in mir und will Wort und Form werden! 
Es kann gar nicht fti und hoch und einfam genug 
um mich fein, daß ich meine innerjten Stimmen ver- 
nehmen Tann! 

Sch möchte Geld genug haben, um mir bier eine 
Art ideale Hundehütte zu baun: ich meine, ein Holz= 
haus mit 2 Räumen; und zwar auf einer Halbinfel, 
die in den Silfer See hineingeht und auf der einjt 
ein römijches Caſtell geftanden hat. Es ift mir näm- 
lich auf die Dauer unmöglich, in dieſen Bauernhäufern 
zu wohnen, wie ich bigher gethan habe: die Zimmer 
find niedrig und gedrüdt, und immer giebt es 
mandherlei Unruhe. Sonft find mir die Einwohner 
von Sils-Maria jehr gewogen; und ich Ichäße fie. 
Im Hötel Edelweiß, einem ganz vorzüglichen Gajt- 
hofe, ejje ich: allein natürlich, und zu einem reife, 
der nicht gänzlih im Mißverhältniß zu meinen 
Heinen Mitteln fteht. Ich habe einen großen Korb 
Bücher mit herauf gebracht: und auf drei Monate 
iſt e3 wieder abgejehen. Hier wohnen meine Mufen: 
ſchon im „Wanderer und fein Schatten“ babe ich 
gejagt, dieje Gegend jei mir „blutsverwandt, ja noch 
mehr". — 

Nun Habe ih Dir Etwa von Deinem alten 
Freunde und Einfiedler Niebiche erzählt — ein 
Traum von diefer Racht brachte mich dazır. 

Bleib mir gut und treu! — wir find alte 
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Kameraden und Haben Manches gemeinjam ge= 
habt! 
Dein 


Friedrich Niebfche. 


Sils-Maria, Oberengadin (Schweiz) 
Ende Juni 1883. 


Nr. 87. 


Nizza, 9. April 1885. 


Mein lieber alter Freund, 


ich bin fehr betrübt Durch die Andeutung, welche Du 
mir in Betreff der Gejundheit Deiner lieben Frau 
machſt. Nun lebe ich zwar hier an einen Orte, wo 
e3 Einem nicht an allerlei Ermuthigungen in dieſer 
Hinficht gebricht,; es ift mir jogar erjtaunlich, wie 
lange, wie (relativ) gut und namentlich wie heiter 
durchſchnittlich ein ſolcher Zuftand ertragen wird. 
Es jcheint, wenn das Leben nicht felber eine lebens- 
gefährliche Sache wäre, dieſe Krankheit würde es 
noch nicht dazu machen. So bitte ich Dich denn, 
auch bei diejer Herzenzforge Deinen Himmel hell zu 
erhalten, jo viel e8 nur möglich ift. 

— Was meine Angelegenheit betrifft, über welche 
ih Dir Mittheilung machte, jo bin ich mitten im 
Drud; C. ©. Naumann hat verjprochen „diskret, 
gut, billigft“, und ich Habe Gründe, an feine Ver- 
ſprechungen zu glauben. Bei einem Worte Deines 
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Briefe kam ich auf den Gedanken, daß zum min- 
deften das Motto dieſes Finales Dir jehr nad) dem 
Herzen fein werde. 

Wenn Alles fertig ift, will ich Dir erzählen, wie 
es Steht: Du fannft dann erwägen, was in Deinen 
Kräften ſteht. Du bift, mein lieber alter Freund, in 
diefer Sache vor mir volllommen frei: in meiner 
Liebe zu Dir verrüdt fih Nicht? um einen Zoll, 
gehe es jo oder fo. Aber dies verjteht fich, unter 
Menjchen, wie wir find, von jelber. 

— Morgen breche ich auf und gehe für ein paar 
Monate nad) Venedig. Ich bin ſehr augenleidend, 
und jehne mich nach dem Dunkel feiner Gäßchen. 
Zuletzt iſt eg Die einzige Stadt, die id) liebe. Und 
dann ift der einzige Mufiter dort, der jebt Muſik 
macht, wie ich fte liebe, nämlich unjer Freund Peter 
Saft. Weißt Du wohl, was den goldigen Glanz 
des Glücks, was ächte Naivetät, was Meiſterſchaft 
im Sinne alter Meiſter betrifft, ſo iſt dieſer Gaſt 
jetzt unſer erſter Componiſt. Es gehört freilich eine 
gute Naſe dazu dies herauszuriechen. Unſre Zeit iſt 
durch die prätenſiöſe und übertreibende Theater-Muſik 
R. W.s (welcher zuletzt ein Schauſpieler war, ein 
ſehr großer Schauſpieler, auch als Muſiker, aber 
nicht mehr!) arg verdorben in allen Angelegenheiten 
des muſikaliſchen Geſchmacks und Wohlgeſchmacks. 
Die Oper unſres Freundes, welche abſolut jetzt auf 
die deutſchen Bühnen muß, heißt „Der Löwe von 
Venedig”. Da wird Einem endlich einmal venetianijch- 
wohl, wie 1770 ungefähr. — 

Meine Adreſſe: Venezia, poste restante. 
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Dir und Deiner lieben Frau meine angelegenften 
und herzlichſten Wünſche. 


Nr. 88. 
[Benedig, 9. Mai 1885.] 


Lieber alter Freund, 


vor einigen Tagen habe ich ein Eremplar meines 
vierten und legten Zarathujtra an Dich auf die Poſt 
gegeben; hinterdrein beunruhigt mich die Borftellung, 
daß dag Kreuzband vielleicht nicht feft genug geweſen 
ift, und daß ich um feinen Preis ein Exemplar dieſes 
ineditum in fremde Hände und unter faliche Augen 
gerathen lafjen möchte. Sollte das Buch zur Stunde 
nicht eingetroffen fein, fo thue, ich bitte Dich, Schritte 
bei der Poſt. Die Widmung des Exemplars an Dich 
jteht auf der Titelblatt-Seite außen: jo daß eine 
Nachfrage Deinerjeit3 Erfolg haben dürfte. 

Das Zweite, was ich zu fchreiben Habe, ift die 
ganz unerwartet günjtigere Geftaltung meines 
Prozeſſes contra Schmeisner. Die Wahrjcheinlich- 
feit ijt in der That groß, daß ich, in zwei Monaten 
ungefähr, zu meinem Gelde fomme; der Vater Sch.8 
iſt als Bürge eingetragen u. |.w. In summa: daraus 
ergiebt jich die angenehme Möglichkeit, daß ich meinen 
Herrn Druder in Leipzig jelber bezahlen kann: ein 
etwas koſtſpieliger Scherz bleibt es, den ich mir nicht 
jo leicht zum zweiten Male erlauben dürfte Aber 
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wie glücklich bin ich nun, etwas in den Händen zu 
haben, womit ich folchen Menfchen, welche fih um 
mich „wohlverdient”" gemacht haben, auf meine Art 
eine Artigfeit erweilen kann! Zuletzt habe ich Dich 
noch zu bitten, mein lieber alter Freund Gersdorff, 
von diejem ineditum nicht zu jprechen. Dverbed be- 
fommt ein Exemplar, ebenjo Peter Gaſt, — ich habe 
Beide um dasſelbe gebeten. 
Ein ſchönes Motto aus einem alten Myſterium 
ift mir eingefallen: 
„adventabat asinus 
pulcher et fortissimus.“ 
Mit Herzlichem Gruße, und in Betreff Deiner 
lieben Frau voll der aufrichtigiten Wünſche 
Dein Freund 
N. 


Venezia, an der Rialtobrüde. 
(Meine Adreſſe aber Venezia poste restante.) 


245 


An 


grau Marie Baumgartner. 
(1874—1883.) 


Nr. 1. 


[Bajel, 12. November 1874.) 


Verehrteſte Frau 

am nächiten Samstag Nachmittag werden wir, näm- 
lich Hr. Prof. Dverbed und ich, ung erlauben, Ihnen 
einen Beſuch zu machen. Bei diefer Gelegenheit 
möchte ich Ihnen gerne jagen, in wie hohem Grade 
Sie mich durch Ihren Brief (den erjten, welchen ich 
über meine jüngjte Schrift erhielt) ausgezeichnet und 
beglüdt haben. 

Die neuejten Nachrichten, die ich von Adolf er- 
halten Habe, Tauten ja ſehr muthig und beruhigend; 
es wird Ihnen gewiß ein Stein vom Herzen gefallen 
fein, num zu willen, daß feine Gejundheit nicht mehr 
leidet. 

Berehrungsvoll 
Ihr 
ergebenſter Diener 
Dr. F. Nietzſche. 
Baſel, Donnerſtag. 


249 


Un Fr. Marie Baumgartner, 1875. 


Nr. 2. 


[Bajel, 7. Januar 1875.] 


Nicht wahr, hochverehrte Frau, eg wird mir er- 
laubt jein, am nächjten Samstag bei Ihnen fammt 
meinen Freunden zu ericheinen? Danken und 
Gratuliren ift unſre Aufgabe, und zwar ſehr 
danken und jehr gratuliven, auch in Hinficht auf 
Ihren trefflichen Sohn, über den wir uns nicht 
genug freuen können. (Soeben las id) im neuen 
rothen Heft und jehr erjtaunt.) 

Ihr ergebener 
und dankbarer 


Dr. F. Nietzſche. 


Nr. 3. 


Baſel, 19. Januar 1875. 
Mittwoch. 
Berehrte Frau 
inzwijchen ift auch mein Freitag mit Beichlag belegt 
worden. Und jo bleibt es denn bei dem alten Plane, 


daß ih Samstag komme. 
Sch war ein paar Tage Frank und Hatte mich 
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erfältet. Auch heute geht's noch ein wenig ſchwach 
zu. Hoffentlich iſt es Ihnen beſſer als mir ergangen. 
| Mit den freundlichiten Wünschen 
Ihr dankbar ergebener 
Friedrich Niebfche. 


Die Stelle bei Montaigne! Ich Habe gefucht 
und geſucht! — | 


Kr. 4. 


[Bajel, 6. Februar 1875.) 


Aber, verehrtejte Frau, dazu ſage ich fein Wort. 

Dagegen ſchicke ich Ihnen den Brief von Fräulein 
bon Meyjenbug, den ich Ihnen neulich veriprochen 
habe. Sch bin jehr glüdlich darüber, wenn Sie 
meine Freunde lieben können; und die ausgezeichnete 
und durch ein ſchweres Leben bewährte Meyjenbug 
verdient Liebe, wenn ich überhaupt Liebe verdienen 
läßt — woran ich wenigjteng zweifle. 

Nächſten Samstag beginnt unjer Faftnachten; ich 
bin beinahe genöthigt, an dieſem Tage zu ver- 
reifen, da ich einer Feftivität um feinen Preis bei- 
wohnen möchte, zu der ich für Samstag Abend ein- 
geladen bin. Deshalb möchte ich nach Luzern und 
frage deshalb bei Ihnen an, ob ich vielleicht aus— 
nahmsweiſe einmal Freitag Nachmittag Tommen 
kann. Sch Habe zwar eine Stunde am Pädagogium, 
doch will ich dieſe ſchon verlegen. 
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In einem Briefe an Frau Wagner, den ich geitern 
Schrieb, habe ich von der Überjegung erzählt und 
auch, von Ferne, unjern Wunſch merken laſſen. 
Heute fiedelt meine Schweiter nach Bayreuth über. 
An diefem Abend will ich noch nad) Rom fchreiben, 
um die Angelegenheit in Betreff des Barijer Ber- 
legers ein Schrittchen vorwärts? zu bringen. In— 
zwilchen ijt mir eine jehr gute Pariſer Verlagshand⸗ 
lung befannt geworden, die deutiche Werke in's 
Franzöſiſche überjebt publizirt (3. B. eine Schrift 
Hubers über die Sejuiten): der Name ift: Sandoz 
und Fiſchbacher. 

Wenn Sie damit einverjtanden find, verehrteite 
Frau, daß ich Freitag komme, jo Ichreiben Sie nicht, 
ich bitte Sie. — Meine Woche war ſehr arbeitiam 
und ermüdend. Ich wünjche Ihnen einen hellen 
offnen Himmel, heute Hing er voll Schneegewölk; es 
iſt ſchwer dabei heiter und muthig zu bleiben. 

Ihrem Sohne und meinem Freunde Adolf joll 
ebenfalls heute Abend noch geichrieben werden. Ich 
freue mich darauf. 

Ihnen dankbar ergeben 
Dr. Friedrich Nietzſche. 


Baſel, 6. Februar 1875. 
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Nr. 5. 
Viſitenkarte) 


[Baſel, 10. Februar 1875.] 


Dr. Friedrich Nietzſche 
ordentl. Profeſſor an der Univerſität 
Baſel 
bittet ſehr um Verzeihung, daß ſeine Nachläſſigkeit 
und Unachtſamkeit Ihnen ſo viel Bemühung ge— 
macht hat. 
Es ſoll am nächſten Samstag nicht wieder ge- 
ſchehen. 
Sehr dankbar der Ihrige. 


Nr. 6. 


[Bafel, 24. Februar 1875.] 
Dienftag. 
Berehrte Frau 

da kommt der Zettel wieder zurück — nein, was für 
Mühe Ihnen aus dieſer Arbeit erwächſt! Und wie 
wenig ich im Stande bin, Ihnen etwas davon abzu- 
nehmen! Ich bedauere beides oft genug, auch heute 
wieder recht lebhaft, als der Zettel anfam. — 

Mit den fprachlichen Vorfchlägen bin ich fait 
immer einverjtanden, ein paar Worte, von mir da- 
zwilchen gejchrieben, feien Ihrer Brüfung empfohlen. 
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Nur den Teufel müſſen wir jedenfalls austreiben; 
es kommt eine Färbung in den Gedanken, jobald 
wir diabolique jagen, in der ic) mein armes „Dämo- 
nich” gar nicht wieder erkenne. Es giebt nun ein- 
mal gute Dämonen, und Fauſt war von einem 
ſolchen beſeſſen. — Wollen Sie über dieje Stelle 
vielleicht einmal Adolf anfragen? Ich möchte eg, 
nur damit Sie mein hartnädiges Widerftreben ver- 
zeihen. — Sonft noch feine Nachrichten. — 
In Eile Mit den herzlichen Grüßen Ihres 
ergebenften F. Nietzſche. 


Kr. 7. 


[Bafel,] Donnerſtag, 11. März 1875. 


Berehrte Frau 

mein Freund Gersdorff hat über die Hälfte Ihrer 
Überfegung gelefen, wir Haben Ihrer viel im Ge- 
Ipräche gedacht und ich glaube, jo wie wir an Sie 
gedacht haben, hätten Sie fich darüber freuen müſſen. 

Nun frage ich an, ob Sie vielleicht die noch 
fehlenden Stellen — ach) was für böſe Stellen! — 
jegt eintragen wollen; dann können wir dag Heft 
am nächften Samstag an Schmeibner fortichiden — 
denn daß Sie unſre armfelige Hütte (um chinejtich- 
höflich zu reden) mit Ihrem Beſuch ehren werden, 
jteht für ung Freunde feit; im Voraus danken wir 
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Ihnen dafür. — Und für wie vielerlei hätten wir 
Ihnen zu danken! Romundt zum Beiſpiel. 
Am meisten aber Ihr ergebenfter 
herzlich grüßender 
Friedrich Niebiche. 


Kr. 8. 
[Bajel, 16. März 1875.] 
Berehrteite Frau 

Gersdorff und ich, wir wollten am nächſten Sams— 
tag einen Spaziergang nach Lörrach machen und bei 
Ihnen voriprechen. Das wollen wir auch jet noch; 
im Falle das Wetter, unmahrjcheinlicher Weile, 
ichlecht ift, fommen wir mit der Eifenbahn. — 

Sagen Sie Ihrem Herrn Sohne einen herzlichen 
Gruß von ung Allen; vielleicht verſucht er recht bald 
einmal unjere Schwelle zu betreten, wenn auch nur 
um fich zu überzeugen, daß wir freie und nicht allzu 
beſchränkte Menjchen find und ein Unglüd als etwas 
nehmen, was Meitleiden verdient. Übrigens wußten 
wir vom Beluche beim Bahnarzte. — 

Am Sonntage Morgen ift mein Brief an 
Schmeigner abgegangen. Vielleicht bringe ich Shnen 
am Samstag jchon irgend eine Antwort. 

Wir freuen uns bei dem Gedanken, daß Sie es 
möglich machen, Ihren Bejuch in der Baumannshöhle 
bald einmal zu wiederholen. 

Treulich Ihr ergebener 


F. Nietzſche. 
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Nr. 9. 


[Bafel, 7. April 1875.] 


Berehrte Frau 

Der ſchöne Lörracher Brief hat geholfen den 
Sonntag auf eine gute Weiſe zu beichließen; ich war 
und bin die lebte Zeit über ſehr empfänglih für 
Leiden und werde deshalb um jo dankbarer für 
Freuden fein. Der ganze „unterichwürige” (fennen 
Sie das Wort?) Charakter des Lebens ift mir zu 
gewillen Beiten jeden Jahres fo deutlich, daß ich gar 
nicht aufhöre, mich Schlecht zu befinden. Am Sams— 
tag muß ich auf ein paar Tage fort, zu einjamen 
Fußwanderungen. 

Am ſelben Tage Abends geht Romundt von 
Baſel fort; er möchte Sie gern noch einmal vorher 
ſehen und wird deshalb am Freitag Nachmittag den 
Verſuch machen, Sie zu Hauſe zu finden. 

Nicht wahr, Sie werden doch noch nicht die 
nächſte Woche nach Carlsruhe entführt? — Die 
Montaigne-Stelle hat eine gewiſſe Perplexität erzeugt: 
nämlich: die deutſche Überjegung lautet ganz 
anders als ich die Stelle im „Schopenhauer” ange- 
führt habe; falſch ift fie aber auch, wie die meinige 
Auffafiung, nur in ganz anderer Weile fall). 

Ich empfehle nun in der franzöfiichen Ausgabe 
die Sache jo zu wenden: wir ftreichen die Worte 
p. 17 „was er von Plutarch jagt” und führen den 
Gedanken „Raum Habe ich einen Blick u. |. w.“ fo 
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ein, daß er von mir herrührt: was ja auch im Grunde 
das Richtige ift, da Montaigne jedenfall etwas 
anderes jagt und feine Worte hier gerade nicht in 
ben Ton meiner Stelle paſſen. 

Der Entdederin meines Irrthums vielen Dank; 
e3 steht eben jchlecht mit meinem Franzöſiſch, und 
bevor ich Montaigne idealifire, follte ich ihn wenig— 
ſtens richtig verftehen. 

Mit herzlichen Wünſchen allezeit der Ihrige 

Dr. F. Niebiche 

Bafel, Mittwod). 


Auch laſſen wir das „Bein“ weg und begnügen 
uns mit dem „Flügel“. 


Nr. 10. 


[(Baſel, Juni 1876.) 


Denken Sie, verehrte Frau, daß es auch für 
nächſten Samstag eine zwingende Verhinderung giebt 
und daß ich nicht zu Ihnen kommen werde. Glüd- 
licher Weife ift e8 gar nicht? Schlimmes; ich bin 
nämlich) durch die Nachricht erfreut und überrafcht, 
daß meine Schweiter mich doch noch bejuchen wird 
und daß ich morgen (Freitag) mit ihr in Baden- 
Baden zufammentreffen fol. Da bleiben wir ein 
paar Tage — meine Schweiter Tennt diejen Ort 
nit — und kommen am Montag Abend bier in 
Bafel an. 
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Da bleibt nun gar nicht? übrig als zu ver- 
fprechen, daß wir Beide am Samstag nach Pfing- 
jten nach Lörrach kommen. 

Das Semefter wird ſehr arbeitiam, ich muß alle 
meine angekündigten Collegien leſen und habe für 
alle Literarifchen Abfichten gar feine Zeit. Wenn 
nur meine Augen Stand halten! 

Dverbed hat mich Montag verlaffen und mir noch 
herzliche Empfehlungen an Sie, verehrtejte Frau, auf- 
getragen. 

Ich möchte Ihnen ein neues Buch von Hillebrand 
in Florenz geben, wenn ich nur wüßte, wie! Es 
heißt „Zeiten, Völker und Menſchen“ und bei 
den „Menſchen“ komme ich auch ein wenig in Be- 
trat. Er redet fo, wie die öffentliche Meinung 
in 10 Jahren jein wird, d. h. er iſt ein Elein wenig 
der jehigen Meinung voran. Doch geht es nicht 
weit. — 

Mir kommt es fo vor als ob ich Ihnen manches 
zu erzählen hätte. Und da ſchreibe ich von Hillebrand! 

In berzlicher Ergebenheit 
Ihr 
Friedrich Nietzſche. 


Baſel Donnerstag vor Pfingſten. 
1875. 
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Kr. 11. 


[Bajel, 14. Juli 1875.] 


Damit Sie, verehrte rau, nicht in Ungewißheit 
und Sorge um mich find, melde ich heute, daß die 
Ferien vor der Thür find und daß ich am nädjiten 
Freitag früh nach dem Kleinen Schwarzwald-Bade 
abfahre. Dan hat mir bis zu Ddiefem Tage Das 
Freiwerden von Zimmern in Ausficht gejtellt. Ich 
habe inzwifchen zwei erhebliche Anfälle meines Leidens 
gehabt, fo daß ich wieder zu Bett Liegen mußte. 
Zuletzt noch geſter. Vom Süngerfeft habe ich 
nichts gejehn und gehört, als ob ich währenddem 
auf dem Mond oder auf Seelisberg geweſen wäre. 
Meine Schweiter ift nun ſchon lange von mir fort 
und Hat auch bereit? ſchon von ihrer Naumburger 
Thätigfeit gejchrieben. Bei der Kühle, die hier in 
der Luft herricht, denke ich Ihrer mit Bedauern, weil 
Ihnen nun gewiß die Hite nicht geſchenkt wird, 
wenn fie vom Berg berunterfommen. Ich Dante 
Ihnen jehr für Ihre Güte und die Nachrichten iiber 
die Kuranftalt; aber ich glaube wirklich, daß fie für 
meinen jebigen Zuftand nicht wirkffam genug und 
fpecififch, wie Die Ärzte Sagen, ift. Vor allem trachte 
ih darnach, einen alten und bewährten Kenner und 
Beobachter von Magenleiden aller Art zu Tprechen; 
und den finde ich in dem Kleinen Bade. Es heißt 
alſo 

Steinabad bei Bonndorf, 
badiſcher Schwarzwald. 
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Heute und morgen habe ich noch Collegien zu 
geben und eine Menge Tleiner Angelegenbeiten zu be- 
forgen. Habe ich Ihnen jchon von meinem Collegien- 
Cyklus von 7 Jahren, den ich mir jebt ausgedacht 
habe, erzählt? Da wollen wir den Herrn Griechen 
Ihön zu Leibe gehen. 

Daß ih von aller Schriftitellerei für noch 
längere Zeit (al® 7 Jahre) mich fernhalten muß, 
wird mir immer deutlicher; es gehört das zu den 
allmählich erfannten Bedingungen meiner Baſeler 
Gelehrten-Eriftenz; ich verjuche das Kunftjtüd zu 
leiiten, diefe Eriftenz und meine perjönliche Beitim- 
mung jo in einander zu verknüpfen, daß fie fich 
nicht jchaden, ſondern ſogar nüten. Darauf bezieht 
ih auch jener Entwurf. Da beißt es denn: in 
vielem entjagen, um in der Hauptſache nicht 
entjagen zu müfjen. Sie jehen: nah Muthlofig- 
feit jieht meine Stimmung am wenigften aus! 
Eher nach Übermuth; denn ich rechne auf lange 
Lebenzitreden hin, und da hat ſich z. B. mein Vater 
verrechnet, der mit 36 Jahren ftarb. 

In Bayreuth iſt große Arbeit und Mühjal, 
Kommen und Gehen. Am 1. Auguft beginnen die 
Orcheiterproben. Rohde, Gersdorff und auch wohl 
Overbed fommen um die gleiche Beit Hin. 

Leben Sie wohl, verehrtejte Frau und feien Sie 
von der Zuneigung und Dankbarkeit 

Ihres ergebenften 
Dr. Friedrich Nietzſche 
herzlich überzeugt. s “ee 
Bafel, den 14. Yuli 1875. 
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Nr. 12. 
[Steinabad bei Bonndorf, 19. Juli 1875.] 


Da befommen Sie Nachricht von mir, Tiebe Frau 
Baumgartner, mitten heraus aus einem tiefen 
Schwarzwaldthale, durch) das augenblicklich der 
Negen brauft (und nicht nur für einen Augenblid! 
ich könnte eher fchreiben wie jener ungariiche Korn- 
ipefulant: „joeben beginnt ein ſchöner zwölfſtündiger 
Negen”). Der Arzt, deifenwegen ich ‚hierher gieng, 
Dr. Wiel, ein alter ſehr erfahrener und weithin be- 
fannter Magenfpezialift, hat mir einen ſehr guten 
Eindrud gemacht, das Bad ſelbſt, mit ungefähr 
40 Berjonen, erjcheint mir jeit geftern vortheil- 
bafter, weil ich inzwifchen ein befjereg und vor allem 
rubigere® Zimmer befommen habe. In der zweiten 
Nacht wurde ich über rückſichtloſen Lärm in den 
Parterreräumen wüthend und ließ endlich die Stimme 
zu allgemeinem Schreden und Verſtummen ertönen. 
Mein Befinden war nur am erften Tag gut; gejtern 
lag ich zu Bett, der Kopfichmerzen wegen und heute 
geht es ſchwach und matt zu. Der Dr. hat mid) 
forgfältig unterfucht und nach allen Symptomen und 
Beobachtungen „einen chroniichen Magenfatarrh mit 
bedeutender Erweiterung des Magens” conftatirt. 
ch nehme Morgens Karlsbader Sprudeljalz, habe einen 
jehr genauen Speifezettel (möglichft geringe Maſſe von 
Speijen, deshalb alles vom Kräftigjten — faft nur 
Fleiſch, Kein Waſſer, keine Suppe, fein Gemüſe, Fein 
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Brod —), heute Nachmittag befomme ich Blutegel an 
den Kopf. So fteht es alſo bis jetzt. Gefellichaft 
für mich ift nicht vorhanden. Um mir rechte Ber- 
jtreuung zu machen, treibe ich eine Wiffenichaft, zu 
der ich bisher faſt feine Zeit hatte und die es ver- 
dient Zeit für fie ausfindig zu machen „Handels- 
Betriebglehre und die Entwicklung des Welthandels“, 
nebjt Rativnal- und Socialöfonomie. 

Der erjte Brief, der hier eintraf, war von Frau 
Wagner aus Bayreuth, und bereit? die erjte Seite 
enthielt ein Anliegen, da3 mehr an Sie als an mid) 
addreifirt if. Bitte leſen Sie den mitfolgenden 
Brief und fehen Sie zu, ob Sie Wagners den er- 
betenen Dienft erweiſen können. Es handelt fi) um 
die Beitellung von Confitures aus Straßburg. Die 
Addreife von Frau W. ift einfach 

Frau Coſima Wagner 
geb. Liszt 
in Bayreuth 
(Königreich Baiern). 


Die Bezahlung wird der Straßburger Gor- 
reipondent des Banquier Feuſtel in Bayreuth über- 
nehmen. Übrigens babe ich an Schmeibner ge- 
Ichrieben, er ſolle das Manuſkript nach Bayreuth an 
Frau W. abjenden. — Wenn Sie noch etwas für 
meine Rechnung binzu bejtellen wollten, jo wären 
dies ſchöne Datteln, ein paar Pfund, für Die Kinder, 
namentlich den Heinen Siegfried. Doch müßte meine 
Sendung jeparat fein, ſonſt entjteht mit der Be— 
zahlung große Verwirrung. Wohl auch bei einem 
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andren Lieferanten. — Die Datteln wollten wir fchon 
von Bajel aus ſchicken, es gab aber dort feine guten; 
es ift auch mit dem Zoll fo umftändlich. 

Mache ich Ihnen viele Mühe, verehrtefte Frau ? 
Ich fürchte fait! 

Hoffentlich Hörten Sie inzwilchen etwas Tröft- 
lichere® von Adolf, Hoffentlich empfinden Sie aud) 
eine gute Nachwirkung des Seelisberger Aufent- 
halte. Mit diefen guten Hoffnungen und überhaupt 
mit viel guten Wünſchen entjende ich Ihnen meine 
berzlichiten Grüße. 

Ss. treuer Ergebenheit 
der Ihrige . 
Dr. Friedrich Nietzſche. 


Steinabad bei Bonndorf, 
badiſcher Schwarzwald. 


Montag, den 19. Juli 1875. 


Nr. 13. 
[Steinabad b. Bonndorf, 2. Aug. 1875.]- 


Sie haben mir jedesmal, hochverehrte Frau, eine 
wahrbafte Freude gemacht; und Ihren lebten Brief, 
über die Bonner Reife, habe ich mit Rührung ge- 
lejen, Ihren Sohn glüdlich preijend und feſt über- 
zeugt, daß das Gefährlichjte über den Menjchen feine 
Macht gewinnt, wo eine jolche Liebe ihn hütet und 
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tröftet. Sch Habe jebt auch an Adolf geichrieben; 
Sie glauben nicht, in welchem traulich-freudigen Lichte 
der Winter vor meiner Seele aufiteigt, der in 
einigen Monaten fommen wird. Zum erjten Male 
fühle ich mich gleichlam geborgener; ich habe einen 
reichen Zuwachs an Liebe und bin dadurch gejchübter 
und nicht mehr fo leicht verleglich und jo preis- 
gegeben, wie es bisher das Loos des Bajeler Exils 
mit fich brachte. Sie müfjen nicht glauben, daß ich 
je in meinem Leben durch Liebe verwöhnt worden 
fei, ich glaube, Sie haben mir’ auch angemerft. 
Etwas Refignirtes trage ich von der früheften Kind- 
beit in dieſer Beziehung mit mir herum. Aber es 
mag jein, daß ich es nie beſſer verdient habe. Jetzt 
nun habe ich es befler, das ift fein Zweifel! Ich 
erjtaune mitunter mehr darüber als daß ich mid) 
freue, es ift mir fo neu. Nun wächſt jebt in mir 
mancherlei auf und von Monat zu Monat fehe ich 
einiges über meine Lebenzaufgabe bejtimmter, ohne 
noch den Muth gehabt zu haben, e3 irgend Jemandem 
zu jagen. Ein ruhiger, aber ganz entichiedener Gang 
von Stufe zu Stufe — das iſt ed, was mir ver- 
bürgt noch ziemlich weit zu fommen. Es kommt mir 
jo vor, als ob ich ein geborner Bergfteiger ei. — 
Sehen Sie, wie ftolz ich reden fanıi. — 

Meine Krankheit beunruhigt mich gar nicht mehr, 
jondern nöthigt nur für die fpätere Zeit zu be- 
jtimmten Weiſen zu leben, in denen feine erhebliche 
Beſchränkung liegt. Ich lag zwar wieder einen Tag 
in der böfen Bafeler Manier zu Bett, am Tag, wo 
meine Freunde in Beyreuth zufammeneilen — mir 
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ein fehr beftimmter Winf, ja nicht meine Kur zu 
unterbrechen. Alſo ich bleibe noch zwei Wochen hier. 
Eine bedeutende Verringerung der Magenerweiterung 
ift fejtgeftellt. Aber auch Dr. Wiel denkt jetzt, wie 
Immermann, mehr an eine nervöje Affeftion des 
Magens, die immer ein langiwierige® Ding ift. 

Für Ihre Mühe um die Bayreuther Münder und 
Mägen aud) meinerjeit3 den herzlichiten Dank. Es 
war ja viel bejchwerlicher als ich dachte!! — Sit . 
denn meine Schweiter jebt wieder in Bajel? Die 
Pofteinrichtungen find Hier nicht gut, aber Ihr Er- 
lebniß mit der Eifenbahn iſt bejchämend für mich ala 
Deutichen. 

Die Überfegung von Grote's Plato bitte ic) doch 
ein wenig noch zu bedenken. Die Mühe iſt außer- 
ordentlich, die Frage, ob in Frankreich das Werk als 
nöthig und als angenehm empfunden wird, jehr 
aufzumwerfen, und dann — was die Hauptſache iſt — 
Grote referirt ja zum größten Theile über den grie- 
chiſchen Text Platons; und da Tommt e8 immer 
darauf an, nicht nur dag Engliſch Grote's, fondern 
auch dag zu Grunde Tiegende Griechiſch Plato's zu 
verjtehen und zur Hand zu haben — eine ſchwere 
und mühjelige Aufgabe jelbit für Philologen! Sonſt 
wäre das Werk gewiß längft in's Deutſche überjegt. — 

Für heute leben Sie wohl, verehrte Frau und 
nehmen Sie die herzlichen DVerficherungen meiner 
treuen Ergebenheit und Dankbarkeit freundlich auf. 

Der Ihrige 
Dr. Friedrich Nietzſche. 
Steinabad, den 2. Aug. 1875. 
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Dverbed geht es fehr gut, er ift ebenjo wie Rohde 


und Gersdorff in Bayreuth. 


Nr. 14. 


[Bajel, Herbit 1875.] 


Hier entpfangen Sie, hochgeehrte rau, die vier 
Hefte vom Ring des Nibelungen. (Man wird beim 
Anblick diejer Hefte leider daran erinnert, daß Wag- 
ners Verleger zwijchen QOpernterten und Wagners 
Gedichten keinen Unterjchied gejehen hat!) 

Die vorige Woche Tief jchlimm für mich ab, 
ih war vom erjten Tag an Trank und mußte 
Donnerstag und Freitag im Bette zubringen. Jetzt 
Mattigfeit! 

Nächſten Sonntag werde ich wahricheinlich noch 
etwas von Bafel weggehen, zujanmen mit Overbeck, 
doch nur auf drei Tage. Es verlangt mid) den Pi— 
latus zu jehen und einige mit Overbed zufammen 
auszudenfen, von dem Niemand nicht? weiß und 
wiſſen wird. 

In dieſer Woche hoffe ich Sie noch zu fehen. 

Mit ergebenftem Gruße aud) im Kamen meiner 
Schweiter 

der Ihrige 
Dr. F. Nietzſche. 
Montag. 
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Kr. 15. 


[Bafel, 1876] Montag, 10. Zuli. 


Berehrte Frau, 
mein Verleger hat den Auftrag, Ihnen ein Exemplar 
meiner nenejten Schrift zu überreichen: was, wie ich 
annehme, heute oder morgen gefchieht. 

Sie haben an meinem vorlebten Erzeugniß einen 
jo liebevollen andauernden und aufopfernden Antheil 
genommen, daß Sie fich gewiß heute mit mir von 
Herzen freuen werden. So tft denn aud) dem Baume 
diejes im Ganzen fo böſen Jahres eine Frucht ab- 
geichüttelt worden! 

Treu ergeben hr 
Dr. 5. Nietzſche. 


Kr. 16. 
Poſtkarte.) 


Bex, 18. Oft. 1876.] 


Liebe und Verehrte, nur eine Karte als Antivort 
auf einen fo reichen Brief, meine Augen wollen es 
nicht ander. Morgen reife ich ſüdwärts; vorgeitern 
haben wir ung an der Zuſendung Ihres Sohnes 
gelabt, es ift eine ſehr glüdliche Nachbildung und 
macht ihm als einem Gereifteren alle Ehre. Die 


267 


An Fr. Marie Baumgartner, 1876. 


Schmeigner-Angelegenheit nimmt einen vajchen Ver— 
lauf, ic) gratulire. 

Adreflen: Dr. Romundt: Oldenburg, im Groß- 
berzogth., Petersſtr. 17. Gerzdorff, Herrnhut 
(Schlefien), im Gafthof. Ich bitte in meinen Namen 
zu fenden: Madame Louise O. Paris, rue Con- 
stantinople 6. Madame la Comtesse Diodati, Gen&ve. 
Sch bitte noch für Prinz Metſchersky, den Marcheje 
Guerrieri, Gräfin Dönhof, deren Adrefjen ich Ihnen 
ſchicke. Auch Schure und Liszt. 

Herzlichite Grüße. 


Nr. 17. 
Poſtkarte.) 


[Sorrento, zwiſchen 19. u. 30. Oftober 1876.] 


In Genua war ich frank, heftiger Anfall. Von 
dort big Neapel Seereije, ohne Krankheit. Unfre 
ſchöne Wohnung hat diefe Adrejje: Sorrent pres de 
Näples, Villa Rubinacci. Wagners wohnen 5 Mi- 
nuten von uns, Hötel Victoria. Ich nahm Heute 
Morgen ein Bad im Meer. Adreſſen für die Exem— 
plare: Baronesse Isabelle de Pahlen, Roma poste 
restante. Mad. la Marquise Guerrieri-Gonzaga, 
Modena per Gonzaga. Prince Alexandre Met- 
schersky, Firenze Villa Herzen. 


Die herzlichiten Grüße Ihres F. N. 
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Nr. 18. 


Bofttarte.) 
[Sorrento, 18. Nov. 1876.) 


Berehrtefte Frau, hier ift Wagners römische 
Adrefie: 
Hötel d’Amörique 
79 via Babuino 
Roma. 

Das Exemplar an Frl. Ratalie Herzen, um dag 
ich bat, kann nad) Florenz abgehen, wo fie jet ift 
— alſo gleiche Adrejje wie Metſchersky. — Sch athme 
und fpüre die kommende Gejundheit, e8 fängt an 
wejentlich befjer zu werden. Verſchiedene Haugmittel- 
chen helfen mit. — Sn Einer Woche meldete man den 
Tod meiner Großmutter, Gerlachs und — des beiten 
Lehrers Ritfchl. 

Mit den herzlichiten Empfehlungen von uns 
Allen. 


Nr. 19. 
Poſtkarte.) 
[Sorrento, 9. Januar 1877.) 


Neben dem wärmſten Danke für Ihre Briefe und 
für zwei ſolche Briefe habe ich heute nur zu melden, 
daß allen guten glückwünſchenden Empfindungen be- 
freundeter Menjchen meine Gejundheit wirklich zu 
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entfprechen beginnt: mehr wage ich noch nicht zu 
lagen. Die Adreffe von A. Metſchersky, der jebt 
wieder in Petersburg ift, jende ich nächſter Tage. 
Ich bitte alfo für Fr. Diodati, O., Nat. Herzen. 
(Liszt und Dönhoff überflüffig vielleicht, ich weiß Die 
Adreffen nit.) Dann: Ms. Schure, Paris 104 rue 
d’Assas. Princesse Carolyne de Sayn-Wittgen- 
stein, Roma 89 via Babuino. Madame Laura 
Minghetti, Roma. Marchese Anselmo Guerrieri- 
Gonzaga, Roma via Rasella 152. Alexandre 
Herzen, Firenze 2 via Lorenzo magnifico. 


Kr. 20. 
(Boftlarte.) 


(Sorrento, 27. Januar 1877.) 


Berehrteite Frau, es beunruhigt mich ein wenig, 
was der Überfegung widerfahren fein mag, daß fie 
immer noch nicht erjcheint. — Inzwiſchen iſt Dr. 
Need Manuffr. an Schmeisner abgegangen. — Sch 
babe manche fchlechte, Doch auch einige gute Tage 
hinter mir. Doch kann ich nicht leſen. Langjame 
Beilerung; und der Zweifel, ob es wieder gut wird, 
nicht überwunden. — Hat Frau Coſ. W. Ihren 
„Schopenh.” zurüdgefhidt? — Bon Schurs ift ein 
Band Gedichte erfchienen. Kennen Sie Romane von 
Daudet? Wir haben Voltaire, Diderot, Meichelet, 
Thukydides vorgehabt. 

Meine allerbeiten Wünſche! Ä 

Sr 5 N. 
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Nr. 21. 


(Sorrento, 2. Februar 1877.) 


Berehrteite Frau 

was für eine Freude haben Sie mir, und und Allen 
gemacht! Wir können uns gar nicht Darüber be- 
ruhigen, wie gut Die Überjegung gelungen ift; Fräu— 
lein von Meyfenbug meinte immer wieder, e3 Tlinge 
al® ob man einen der beiten franzöfiichen Autoren 
höre, und ich felber bin faft überzeugt, daß die Über- 
jegung beijer verftanden wird als dag Original; ja wir 
Alle meinen, vielleicht ſei Schmeigner jehr klug ge- 
weſen: der Dampfer der Überfehung nehme das etwas 
\hwerfällige Laſtſchiff des Originals in's Schlepptau. 
Es iſt eine wirklich artiſtiſche Leiſtung, ſo daß ich 
mich über mein Glück, einer ſolchen Überſetzerin und 
Sprachbildnerin zu begegnen, nicht genug wundern 
kann; die Vereinigung von größter Deutlichkeit 
mit Schönheit und Zartgefühl des Ausdrucks iſt ge— 
wiß etwas Seltenes. Es war ſo leicht meine Ge— 
danken in einer fremden Sprache och zu ver— 
dunkeln; in der That, ich fürchtete immer etwas 
die pathetifche Ahetorit des modernen Franzöſiſch. 
Aber Ihnen ift es gelungen, mich zu erhellen, 
das macht mich ſehr froh. Außerordentlich ſchön ift 
3. B. der Schlußfab von p. 19, dann auf p. 5 
- „de personnifier, de vivifier“. Dann p. 66. Das 

ganze VII Capitel, für das ih Grund Hatte zu 
fürchten, jehr ſchön! Viele glüdliche Einfälle und 
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Erfindungen! Ich Hebe noch p. 123 hervor; jchon 
weiß ich, daß ich täglich noch neue Überrafchungen 
haben werde; bis jet konnten wir nur einen Theil 
zufammen Iefen, und ich habe für mich das Ganze 
überfchaut. 

Nehmen Sie heute mit diefer Dankjagung, welche 
ih Ihnen aus vollem Herzen ausſpreche, fürlieb. 

Ihrem Herrn Gemahl und meinem lieben Adolf 
die beiten Grüße. 

Treu ergeben 


Ihr 
Friedrich Nietzſche. 


Ein Wort von meinem Befinden: denken Sie daß 
meine Augen in faſt plötzlicher Weiſe ſo abgenommen 
haben, daß ich faſt gar nicht leſen kann! Höchſtens 
noch, wenn die Buchſtaben ſo groß ſind wie in Ihrem 
merkwürdig ſchön ausgeſtatteten Buche. 


Nr. 22. 
Poſtkarte.) 


[Sorrento, 4. Februar 1877.] 


Hier, verehrte rau, ein paar Feldblumen aus 
Sorrent. Wir alle jenden Ihnen den Ausdrud 
unferer Verehrung und Bewunderung, denn die legten 
Abende haben wir immer mit neuem Erftaunen in 
Ihrem Buche gelejen. Brenner hat die Blumen am 
felfigen Ufer gefucht, Frl. v. M. fie geordnet. 
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Nr. 23. 
(Poftlarte.) 


[Sorrento, 17. April 1877.] 


Geit einer Woche bin ich mit Frl. v. M. allein, 
die Freunde find abgereift. Ich denke, Dr. Rée 
wird Ihnen, wenn er Zeit in Bafel hat, erzählen. 
Seine Schrift ift im Drud faft fertig, Gersdorff 
jchrieb mir Gutes über Ihren Sohn, den er in Berlin 
gefehn Hat. Ein neuer Freund, v. Seydlitz, hat ſich 
in unjerer Nähe mit feiner Frau, einer Ungarin, 
niedergelaffen. Im Juli denke ich in die Schweiz 
zu fommen. Meine Gefundheit ift und bleibt jchlecht, 
ſehr ſchwankend, namentlich) die Tebte Zeit. Die 
Augen etwas befier. 


Alles Gute und Herzliche von Ihrem ergebenen 
F. N. 


Nr. 24. 
(Boitlarte.) 


[Ragaz, 9. Juni 1877.) 


Berehrte Frau, ich las Ihren Brief, der mir aus 
Stalien hierher nachfolgte, noch einmal und dachte 
eben, wie gut Sie zu tröften verftehen. Sch danke 
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Ihnen von Herzen dafür. Meine Kurzeit in Ragaz 
ift auch nun abgelaufen, Erfolg ift abzuwarten 
(ichlimm! daß er noch nicht da ift, denn Die ganze 
feste Woche war wieder Schlecht), Nun joll ich in's 
Gebirge hinauf: wohin, weiß ich noch nicht ficher. 
Frl. v. Meyjenbug und Monods kommen Mitte Juli 
in die Schweiz (wahrfcheinlih Aeſchi am Thunerfee). 
Ich will auch dorthin. Vielleicht Sie ebenfalls? 
Herzl. Grüße! 


Nr. 25. 


(Borgedrudt: Rosenlaui, Hötel, Pension et Bains, 
mit Lithographie der Gegend.) 


[NRofenlauibad, 30. Auguft 1877.) 


Hier, meine liebe und verehrte Frau, ein Brief- 
hen als Vorreiter meiner Ankunft in Baſel — 
nicht ald Antwort anf Ihren guten wie immer 
jeelenreihen Brief. Wenn e8 mir mannichmal 
graute, an die Dämmerung meiner Bafeler Eri- 
ftenz in diefem Tommenden Winter zu denfen, fo fiel 
mir auch immer Ihre trauliche Stube und Ihr berz- 
liches Empfinden ein. „Entbehren ſollſt du, mußt 
entbehren“ heißt es ja überall, in jedem Menſchen— 
leben: da müfjen die guten Freunde jchön an ein- 
ander halten, damit e8 doch ein warmes Pläbchen 
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in der Welt giebt, wohin die Dede des Entbehrens 
nicht hinein darf. 
Wir iſt jetzt immer deutlicher geworden, daß es 
eigentlich der übergroße Zwang war, den ich mir 
ſelbſt in Baſel anthun mußte, an dem ich zuletzt 
krank geworden bin; die Widerſtandskraft war end⸗ 
lich gebrochen. Ich weiß es, fühle es, daß es eine 
höhere Beſtimmung für mich giebt als ſie ſich in 
meiner Baſeler ſo achtbaren Stellung ausſpricht; 
auch bin ich mehr als ein Philologe, ſo ſehr ich für 
meine höhere Aufgabe auch die Philologie ſelbſt 
gebrauchen kann. „Sch lechze nach mir" das war 
eigentlich das fortwährende Thema meiner letzten 10 
Jahre. Jetzt, wo durch ein Jahr Zuſammenſein mit 
mir ſelbſt alles ganz deutlich und überſichtlich ge— 
worden iſt (— ich kann nicht ausſprechen, wie reich, 
wie ſchaffensfreudig, trotz allen Schmerzen, ich mich 
fühle, ſobald man mich allein läßt —) jetzt ſage ich 
Ihnen auch mit Bewußtſein, daß ich nicht nach Baſel 
zurückkehre, um dort zu bleiben. Wie es ſich ge— 
ſtalten wird, ich weiß es nicht; aber meine Freiheit 
(— ach, die äußeren Bedingungen dazu ſollen ſo be— 
ſcheiden wie möglich ſein —) dieſe Freiheit werde ich 
mir erobern. 

Nun helfen und ſinnen Sie mit, aus gutem freund- 
ſchaftlichem Herzen, wie ic) es zu nächſt wieder er- 
trage. 

Ihr Lieber Sohn geht nad) Jena! Das hat mich 
jehr erfreut, ich wüßte ihm auch nicht? befieres zu 
rathen. Rohde ift der begabteite und tüchtigfte der 
jungen Philologen. — Aber ich ſehe ihn noch im 
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September ? fo jchreibt mir meine Schweiter, die arme, 
die jebt wieder da3 Haus in Stand zu bringen hat. 
Alſo auf Wiederjehen in Kürze. 
Treulich der Ihre 
Dr. Friedrich Nietzſche. 
30. Auguft. 


Nr. 26. 
Poſtkarte.) 


[Baſel, 26. Juli 1878.] 


Verehrteſte Frau, nun muß ich mich doch auf 
ein paar geichriebene Abſchiedsworte beichränfen, fo 
gerne ich noch einmal einen Abjchieds-Nachmittag bei 
Ihnen zugebracht hätte. Aber dag „Schickſal“ wollte 
es nicht: Sie willen, worin mein Schidjal liegt, dem 
ich mich geduldig beugen muß. Jetzt fort in die Berge, 
in höchſte Einſamkeit, fort, faſt möchte ich jagen: zu 
mir. Aber auch da werde ich immer dankbar und 
herzlich Ihrer gedenten. 

Dr. F. Niebjche. 
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Kr. 27. 
(Poitlarte.) 


[Snterlafen, 10. September 1878.) 


Berehrte Frau, in tiefem Gefühle der Dankbar— 
feit und des perjönlichjten Zutrauens habe ich Ihren 
Brief gelejen: oh wenn Sie wüßten, was für eine 
Ausnahme derjelbe war, unter allen Briefen, die ich 
jeit Monaten befommen habe! (Die meiften ver- 
leugnen mich in Einem Athem dreimal und krähen 
Dabei jelber wie Hähne) So wollen wir denn ruhig 
in Geduld wachjen und zufehen, was, bei aller Bunt- 
heit der Meinungen und Beitrebungen, unverlierbar, 
einig, einfarbig, treu und gut bleibt. Im nächiten 
Winter will ich es ſchon machen, daß Lörrach) wieder 
näher an Bachlettenftraße liegt. Anfang Oftober 
fomme ich zu Shnen. 

Inzwiſchen den herzlichiten Gruß. 


Kr. 28. 
Poſtkarte.) 


[Snterlaten, 13. September 1878.] 


Berehrtejte Frau, ich fomme auf Einen Tag nad) 
Bafel und möchte Ihnen einen Beſuch machen, näm- 
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lich nächſten Mittwoch Nachmittag, falls es meine 
Gejundheit irgend erlaubt. Darf der Batient um 
eine Tafje Thee und einen Zwiebad bitten? — Ge- 
jundheit jehr unangenehm. — Dienstag reife ich von 
hier ab: big dahin Interlaken Hötel Unterfeen. 

Die berzlichjten Grüße! Sie befamen doch meine 
Karte? j 

Ihr ergebeniter 


Prof. Dr. F. Nietzſche. 


Nr. 29. 
Poſtkarte.) 
[Bajel, 28. Oktober 1878.] 


Ach, verehrte Frau, es kam jo, wie [ich] dachte: 
ein bitterböfer Sonntag der Schmerzen nach unſrem 
guten Nachmittag, welchen Ihre große Güte mir 
ichenfte und meine Gejundheit erlaubte — Nach— 
träglich will ich doch eingejtehen, daß es nach meinem 
September-Beſuch genau dieſelbe Sache war: id) 
mußte meine Ankunft in Zürich abtelegraphiren und 
lag zu Bette. Sie jehen, wie jämmerlich Ihr Freund 
daran ift, wie unfrei fein Leib, und warum er 
jo nach Freiheit des Geijtes dürften muß! — 

Sch jende Ihnen den ergebenften Ausdrud meines 
Dankes und meiner Pietät. 

Beiläufig: (ich bin neulich etwas erjchroden, daß 
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Ihr Lieber Sohn von dem litterar. Plane etwas er- 
fahren hat. Legen Sie ihm Stillſchweigen auf, bitte, 
bitte, bitte!!) 
Sn Verehrung der Shre 
GN 


Montag. 


Nr. 30. 
[Bajel, 15. November 1878.] 


Berehrte liebe Frau Baumgartner, nur ein paar Worte! 


Über Ihre Dichtungen als Gedichte nur eine 
Meinung zu haben wäre ganz und gar von mir un- 
beicheiden.. Genug, Sie fcheinen mir im Elemente 
Shrer Sprade und der Tunftvollen Form ſich 
heimiſch zu fühlen; im Übrigen weiß wohl ein 
Gedankfendichter wie Herr Prudhomme zu rathen. 

Shre Dichtungen aber als Wahrheiten be- 
trachtet, die Sie fi) und mir jagen: ja — da be- 
dauere ich Sie ebenjo ſehr als ich mich beglüd- 
wünjche. Denn Sie haben an mir viel, viel weniger 
gefunden als Sie erwarteten, und ich weiß jebt, daß 
ich unendlich mehr empfangen habe und bejite, als 
ich verdiene — nämlich eine zuverläfjige treue Seele, 
welche überdie8 den Ehrgeiz hat, die Treue auf 
Erden mir gegen alle ffeptiichen Einflüfterungen zu 
beweijen. 
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Kr. 32. 
(Poſtkarte.) 


[Bajel, 30. November 1878.] 


Wie gut Sie für mich gejorgt haben, verehrte 
Stau — und wie beichämend — jchnell! (meine 
Bitte erjcheint mir wie eine rechte Unbejcheidenheit) 
— aber gut iſt der Zwiebad; und die Pflaumen 
„milchen das Angenehme mit dem Nüblichen“ nad) 
Horaz. 

Mir gieng e3 inzwilchen abjcheulich. Ach, Geduld! 
Und woher Geduld? Und wozu Geduld! — Genug, 
ih habe fie noch. 

Herzlich ergeben 
F. N. 


Die Blumen zieren und erfreuen immer noch. — 


Nr. 33. 


[Bajel, 29. Dezember 1878.] 
Sonntag. 


Was für Ferien habe ich, verehrte Frau! Bor 
Schmerz und Erjchöpfung halbtodt; die ganze Woche 
ein Anfall nad) dem andern, eine Art von nad) 
träglicher Abzahlung an die erjte Hälfte des aka— 
demilchen Semeſters. — 
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Kun ſoll's aber beſſer gehen, und morgen 
(Montag) erwarte ich unter günstigeren Bedingungen 
Ihren lieben Sohn zu fehen. — Leopardi fteht da 
in ernjter Pracht, aufgefpart für gute Sommer- 
tage im Gebirge. — Sie willen doch, daß ich fein 
„Peſſimiſt“ bin, wie er und das „Düſtere“, wo ich 
e8 finde, nur constatire, nicht bejammere. Frei— 
lich kommen dabei feine jo herrlichen Gedichte zum 
Vorſchein. 

Mein armſeliges „Epigramm“ galt übrigens 
nicht den Dichtern, ſondern dem Dichter (Lipiner). 
— Dank Ihren Trauben iſt es mir möglich, Horaz 
einmal wörtlich und thätlich zu interpretiren, heute 
Mittag „pensilis uva secundas et nux ornavit 
mensas cum duplice ficu“. 


Shnen Beiden das Herzlichite. 
F. N 


Kr. 34. 
(Poitkarte.) 


[Bajel, 5. Januar 1879.] 


Sylvefter und Neujahr böſe böſe Tage für 
mid. Jetzt geht die Noth des Semeſters wieder an, 
dieſe Woche bin ich jehr beichäftigt. 

Manuffr in Schmeigner® Händen. Köſelitz 
bejorgt wieder die Correctur, wie ich heute durch 
Schm. erfahre (ich kann es mir nicht beſſer wünjchen 
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— und fühle mich erleichtert, Ihnen feine neue Laſt 

zumutben zu müſſen). Sie, Arme Gute, haben jchon 

viel zu viel an meiner Noth mitgetragen! Treulich 
N. 


Nr. 35. 
(Bofttarte.) 


[Bajel, den 1. März 1879.] 


Berehrteite Frau, inzwilchen habe ich unbejchreib- 
[ih gelitten; auch heute noch bin ich unfähig, mehr 
zu thun ala e3 Ihnen zu jagen. Nicht einmal danken 
fann ich: und immer habe ich befondere Gründe, 
Ihnen danken zu mögen! — ganz abgerechnet, wie 
dankbar ih Ihnen überhaupt fein muß. Bon 
Herzen Ihrer gedentend und fich alles dejjen freuend, 
was Sie freut hr 

treu ergebener 


ER 


Können Sie mir die gelegentl. litterariſchen 
Urtheile Mérimée's aus den lettres & une in- 
connue überjegen? — 
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Nr. 36. 
Poſtkarte.) 


[Bafel, 3. März 1879.) 


Verehrte Frau, morgen (Dienstag) Nachmittag 
will ich verjuchen, wenn meine Gejundheit es 
irgend geftattet, zu Ihnen zu fahren. Eine Taſſe 
Thee? darf ich bitten? (Eſſen darf ich nicht einen 
Billen; dem Zwiebade muß ich für eine Zeit ab- 
ſchwören.) 

Das Herzlichſte der guten Freundin. 
F. N. 


Nr. 37. 
(Poſtkarte.) 


ſGenève, 29. März 1879.) 


Verehrte liebe Frau, es geht fort und fort 
ſchlimm — auch hier in Genf. Meine Adreſſe iſt: 
Hötel Riche-mont. (Eben jagt man mir, daß 
dag Haus vom Maler Diday gebaut ift und daß ich 
in feinem Schlafzimmer wohne: See, Sonne und 
Stadt vor mir.) 

Eine Stunde vor der Abreife machte ich das ge- 
forderte Brandopfer: es that mir wehe. — 
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— und fühle mich erleichtert, Ihnen Feine neue Laft 

zumuthen zu müſſen). Sie, Arme Gute, haben jchon 

viel zu viel an meiner Noth mitgetragen! Treulich 
GN. 


Nr. 35. 
(Boitlarte.) 


[Bajel, den 1. März 1879.] 


Berehrtejte Frau, inzwilchen habe ich unbejchreib- 
[ich gelitten; auch heute noch bin ich unfähig, mehr 
zu thun als e3 Ihnen zu jagen. Nicht einmal danken 
kann ich: und immer habe ich bejondere Gründe, 
Ihnen danken zu mögen! — ganz abgerechnet, wie 
dankbar ich Ihnen überhaupt fein muß. Bon 
Herzen Ihrer gedentend und fich alles deſſen freuen, 
was Sie freut hr 

treu ergebener 
F. N. 


Können Sie mir die gelegentl. litterariſchen 


Urtheile Merimee’3 aus den lettres & une in- 
connue überjegen? — 
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Kr. 36. 
Poſtkarte.) 


[Bajel, 3. März 1879.] 


Verehrte rau, morgen (Dienstag) Nachmittag 
will ich verſuchen, wenn meine Gejundheit es 
irgend geitattet, zu Ihnen zu fahren. Eine Tafje 
Thee? darf ich bitten? (Eſſen darf ich nicht einen 
Biſſen; dem BZwiebade muß ich für eine Zeit ab- 
ſchwören.) 

Das Herzlichſte der guten Freundin. 
F. N. 


Nr. 37. 
Poſtkarte.) 


ſGenève, 29. März 1879.) 


Verehrte liebe Frau, es geht fort und fort 
ſchlimm — auch hier in Genf. Meine Adreſſe iſt: 
Hötel Riche-mont. (Eben ſagt man mir, daß 
das Haus vom Maler Diday gebaut ift und daß ich 
in feinem Schlafzimmer wohne: See, Sonne und 
Stadt vor mir.) 

Eine Stunde vor der Abreiſe machte ich das ge- 
forderte Brandopfer: e8 that mir wehe. — 
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Denken Sie meiner mit Ihrem guten Herzen; und 
vielleicht giebt e3 dann auch ein Augenblidichen, um 
an Mérimée zu denten? — Einiges Überjebte, Hier- 
ber gefandt, würde mir ein Feſt fein. 

Ich bedarf der Freude und der Seite, eg iſt 
Ichwer jo zu leben. Es grüßt von Herzen 

GN. 

Gene&ve Hötel Riche-mont. 


Nr. 38. 
(Boitlarte.) 


Genève, 6. April 1879.] 


Der Balmfonntag, den ich jedes Jahr mit Kinder- 
empfindungen und einem Kinderverlangen nad) neuer 
Freude verbringe und der folglich alle Jahre mehr 
ein Tag der Wehmuth wird, brachte mir Ihren Gruß 
und die Fortfegung M.s — ich bin jehr dankbar 
für Beide. M. ift ein Künftler erften Ranges und 
als Menſch fo gewillt, hell zu fein und hell zu 
ſehen: er thut mir wohl. Und Sie haben „unter 
Schmerzen gemalt” wie jener Maler in doloribus 
pinxi unter fein Gemälde jchrieb, Sie Arme, Gute! — 
Nachmittags kam noch ein Brief von Jacob Burck— 
bardt, ein wahrer Balmenzweig und beſchämend 
für mid. Nehmen Sie an meinem Guten Theil, wie 
Sie e8 an. meinem Schlimmen thun. Nichtwahr, 
als mitfreuende Freundin? 
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Nr. 39. 
(Poſtkarte.) 


ſGenève, 12. April 1879.] 


Dankbar Alles empfangen. Über Schmeitzners 
Worte machen Sie fich feine Skrupel! diefe jollen 
anloden, daß die Beſitzer des deutichen Originals 
auch die Überfegung kaufen: weiter ift es nichts. 

Hoffentlich ift Ihre Gejundheit wiedergefommen. 
Auch ich habe von der guten Luft beifere Tage ge- 
habt. Ich haſſe Bafel immer mehr und verlafle es, 
ſobald ih kann, gänzlich. 

Möge Oſtern mit Sonnengruß und Frühlings— 
blumen zu Ihnen kommen! Ich bleibe noch ungefähr 
10 Tage hier. 

Treulich der Ihrige 
N 


Nr. 40. 
Poſtkarte.) 
[Bafel, 7. Mai 1879] 


Wollen Sie, verehrte Freundin, dem Leidenden 
und Scheidenden noch ein halbes Stündchen geben, 
jo kommen Sie morgen (Donnerstag) zu Ihrer Stunde. 
Ich Habe ſchwer gelitten, Alles ift zum Äußerſten 
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gefommen, die Profeſſur ift niedergelegt. Ich verlaffe 
in wenig Tagen Bafel für immer. Mein Mobiliar 
ift zu verfaufen. Samstag kommt meine Schweiter. 


Bon Herzen Ihr 


F. Nietzſche. 
Nr. 41. 
(Poſtkarte von Frl. Eliſabeth Nietzſche an Frau Marie 
Baumgartner.) 


[Schloß Bremgarten, 21. Mai 1879.] 


Innigverehrte Frau Baumgartner, 
zwar hoffe ich, Sie bald perjönlich zu jehen, aber 
inzwijchen möchte ich Ihnen doch einmal Nachricht 
geben, wie e8 meinem lieben Bruder geht. Leider 
immer noch recht übel, wenn auch im Verhältniß zu 
feinem Basler Zuftand eine gewiffe Erleichterung ein- 
getreten ift. Schloß Bremgarten liegt reizend und 
hat prächtige Spaziergänge,. welche wir auch fleißig 
genießen, aber bielleicht jollte mein Bruder lieber 
noch etwas höher gehen. Fritz laßt Ihnen für Ihren 
lebten fo lieben und theilnehmenden Brief auf dag 
Wärmſte danken. Alle Ihre Vorſchläge find jo 
freundlih und gut und werden mir jo viel Mühe 
eriparen, daß ich Ihnen innig dankbar bin. Bitte, 
kommen Sie einen Nachmittag einmal zu mir, wenn 
ich erjt in Bajel bin, daß wir Alles miteinander be- 
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ſprechen können. Ich denfe die nächite Woche werde 

ich dort Alles beforgen. Wir grüßen Sie. mit herz- 

licher Liebe. und Dankbarkeit. | 
Ihre F. N. u. E. N. 


Nr. 42, 


(Frl. Elifabeth Nietzſche an Frau Marie Baumgartner.) 
Tamins bei Chur, d. 20. Okt. 1879. 


Innigverehrte Grau Baumgartner! 

So lange lange Zeit haben wir nicht? von Ihnen 
gehört, jo daß ich wohl jagen fann, wir machten ung 
ernftliche Gedanken, ob wir Ihnen unbewußt irgend 
etwas zu Leide gethan haben. Fritz und ich waren 
in Chur ganz befümmert als wir darauf zu ſprechen 
famen und Frib beauftragte mich ganz bejonderg, 
Shnen doch zu jagen wie traurig es ihn gemacht 
habe, daß er den ganzen Sommer, feit er Bajel ver- 
laſſen hat, auch nicht ein einziges Briefchen von Ihnen 
befommen habe. Manchmal denke ich, e8 muß ein 
Brief verloren gegangen fein. Sollte es nun ein 
Mißverftändniß geben, oh bitte, jo theilen Sie mir 
den Grund Ihrer Mipftimmung mit, jollten Sie 
aber nur durch Abhaltung verjchiedener Art am 
Schreiben verhindert gewejen fein, jo bitte ich Sie 
herzlich, jobald e3 Ihnen möglich fein jollte, doch 
einige Zeilen an meinen Bruder zu richten (Wein- 
garten Nr. 18, Naumburg an der Saale). 
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Sie werden gewiß durch Overbecks gehört Haben, 
wie die Nachwirkung von St. Moritz eine jo eigen- 
thümlich günftige ift, daß fein jchredliches Kopfleiden 
feit feinem dortigen Aufenthalt nur in janfter Form 
bis jetzt erichienen iſt. Es iſt wirklich ſeltſam, da 
er während ſeinem Aufenthalt an dieſem ſchönen Ort 
wirklich außerordentlich heftig gelitten hat; zuletzt 
während der Kur ſelbſt waren die Leiden ſogar ſo 
ſchmerzhaft und peinlich, daß er ganz verzweifelt 
ſchrieb: mit ihm könne es nie wieder beſſer werden, 
mi ihm wäre es and. Und nun jetzt dieſe merf- 
würdige Beſſerung! Freilich ſie dauert jetzt erſt fünf 
Wochen, ſeit dem 17. September, dem Tag, an welchem 
wir uns wiederſahen in Chur. Ich werde dieſe vier 
wunderſchönen Tage daſelbſt niemals vergeſſen, die 
nen erwachende Hoffnung auf meines Bruders Beſſe⸗ 
rung verlieh ihnen einen eigenen Zauber, jo daß wir 
ganz ungewöhnlich vergnügt und glüdlich waren. 
Es wurde mir fehr jchwer ihn allein nach Naumburg 
reifen zu laffen, noch dazu mit der Vorausficht, den 
ganzen Winter in der Schweiz bleiben zu müſſen. 
Ich fürchte, Naumburg wird ihn langweilen. 

Mit den beiten Grüßen an Ihre lieben An— 
gehörigen, umarmt Sie Ihre 

Sie hochverehrende 
Eliſabeth Nietzſche. 


An Fr. Marie Baumgartner, 1879. 


Nr. 43. 
(Poſtkarte.) 


[Raumburg a. /S. 18. November 1879.] 


Liebe verehrte Frau Baumgartner, jo muß denn 
doch die Karte dran! ch finde das, was zu einem 
Briefe gehört, feit Wochen, nicht zufammen; und ich 
fühle andererſeits, daß ich auf einer Karte Ihnen 
nicht3 zu jagen habe! Wenn irgend ein Dtenich, fo 
Sollten Sie hübfche lange und innerliche Briefe 
von mir erhalten, wie Sie mir jolche jchreiben (und 
viel beffer als ich’3 vermöchte). Nun geht es aber 
nicht, und darüber verjtumme ich ganz. Ach, wie fatt 
habe ich es, über mein Schlechtbefinden zu be- 
richten! Ein Kleiner Anflug von Milderung ift wieder 
verschwunden. Die „Stimmung” dabei ift ziemlich 
taltblütig, dürfte aber etwas fonniger fein. Ich will 
dieſen Winter nicht denken, daher viel Langeweile. 


Bon Herzen Ihr 
Herzen Ih g2 


Kr. 44. 
(Boftfarte.) 


[Naumburg a./S., 28. Dezember 1879.] 


Der erite Wiederhall meiner Mittheilung an die 
Freunde fam von Ihnen, verehrte Frau: dankbar 
und Sie jegnend las ich jedes Wort, 
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An Fr. Marie Baumgartner, 1881. 


Mein Zuftand ift jo fürchterlich und unheimlich 
wie nur je. Daß ich die lebten 4 Wochen überlebte, 
begreife ich nicht. 

Ihnen die berzlichiten Nenjahrsgrüße fendend 
und Ihres Lieben Sohnes Hoffnungen mit einjchließend 
bin ich 

Ihr getreuer 
F. N. 


Nr. 45. 
(Boittarte.) 


[Sits, 15. Juli 1881] 


Liebe verehrte Frau Baumgartner, hier kommt 
wieder einmal ein gejchriebenes Wörtchen von mir 
zu Ihnen, und als Borläufer oder Mitläufer eines 
gedructen Wortes, für das ich um alle Ihre Theil- 
nahme bitten möchte: — Beſſeres und Berfönlicheres 
habe ich nicht mitzutheilen, und das alte Lied meiner 
förperlichen Nothzuftände möchte ich wahrhaftig nicht 
mehr vor Ihnen abfingen. Jeder hat zu tragen: 
verlernen wir über dem Tragen und Schwertragen 
auh das Auffliegen und Weit-Htnaugsfchauen nicht! 
Es verträgt fich nicht jo übel mit einander! Es giebt 
viele Mittel, um ſtark zu werden und ftarfe Flug— 
ſchwingen zu befommen: Entbehrung und Schmerzen 
gehören Dazu, es jind Mittel im Haushalte der Weiz- 
beit. Über allem Jammer immer wieder ein Lied 
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An Fr. Marie Baumgartner, 1883. 


Der Freude — nicht wahr, das ift dag Leben! Das 
fann es fein! Zreulich 
F. N. 


Ich denke an Sie und die Ihrigen, namentlich 
an Ihren Gelehrten, mit dem herzlichſten Danke. 


Nr. 46. 


ſRom, 28. Mai 1883) 


Inzwiſchen, verehrteſte Frau, wird mein „Zara⸗ 
thuſtra“ bei Ihnen angelangt ſein; und nach dem 
zu ſchließen, was Sie mir voriges Jahr über die 
erſten Zeilen desſelben geſchrieben haben (ſie bildeten 
den Schluß der „fröhlichen Wiſſenſchaft“) darf ich 
beinahe mit Sicherheit darauf ſchließen, daß dieſer 
mein jüngſter und liebſter Sohn bei Ihnen nicht in 
der Fremde ſein wird. — Ich bin jetzt auf hoher 
See und verlange das Höchſte von mir und — für 
mich. — Im Zuſammenhange damit ſteht nun ein 
Entſchluß, der ſeit Jahren kommt und geht und 
wiederkommt und endlich — jetzt! — mich reif findet 
und ſtark genug: der Entſchluß, auf ein paar Jahre 
zu „verſchwinden“. 

Aber Sie meinen vielleicht, verehrte Freundin, 
ich ſei ſchon genug „verſchwunden geweſen“? — und 
Ihr letzter äußerſt gütiger Brief ſcheint mir vielmehr 
den Wunſch auszudrücken, ich möchte aus den dunklen 
Waſſern der Vereinſamung wieder „an die Ober- 
fläche, kommen! 
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An Fr. Marie Baumgartner, 1883. 


Tragen Sie hierüber‘ auch meinen Sohn Zara- 
thuftra: und wenn Entichuldigen von irgend welcher 
„Schuld“ dabei Noth thut, jo wird er mich auch 
entfchuldigen müffen! 

Sch will e8 fo Schwer Haben, wie nur irgend 
ein Menſch e3 hat: erſt unter diefem Drude gewinne 
ih das gute Gewiſſen dafür, etwas zu beſitzen, 
das wenige Menschen haben und gehabt haben: 
Flügel — um im Gleichniffe zu reden. 

Bleiben Sie mir gut, auch dann wenn ich „ver- 
ſchwunden“ und „verflogen“ bin! 

Bon Herzen Ihr Freund 
Nietzſche. 


An 


Herrn Dr. med, Otto Eifer. 


(1880—1882) 


Nr. 1. 


Naumburg a/S., Januar 1880.] 


Lieber Herr Doctor, 

Herzliden Dank! Gerade dieſer Tage dachte ich 
Ihrer, es verlangte mich mit Ihnen einmal wieder 
zu reden; es giebt niemanden Bertrauenswürdigeres 
als Sie. Aber um einen Brief zu wagen muß id) 
durchichnittlich 4 Wochen warten, bi die erträg- 
liche Stunde fommt — und Hintendrein habe ich's 
noch zu büßen! Deshalb PVerzeihung, wenn alles 
auf meiner Seite beim alten bleibt — — ſchwei— 
gend, aber in Liebe. 

Meine Eriftenz iſt eine fürchterliche Laft: 
ich hätte fie längft von mir abgeworfen, wenn ich 
nicht die lehrreichiten Proben und Experimente auf 
geiftig-fittlichem Gebiete gerade in diefem Zuſtande 
des Leiden? und der faſt abjoluten Entjagung machte 
— dieſe erfenntnigdurftige Freudigkeit bringt mich 
auf Höhen, wo ich über alle Marter und alle Hoff- 
nungslofigfeit ſiege. Im Ganzen bin ich glüdlicher 
als je in meinem Leben und doch! Beltändiger 
Schmerz, mehrere Stunden des Tags ein der See- 
frantheit eng verwandtes Gefühl, eine Halb-Lähmung 
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An Dr. Otto Eifer, 1880. 


wo mir das Reden ſchwer wird, zur Abwechslung 
wüthende Anfälle (der lebte nöthigte mich 3 Tage 
und Nächte lang zu erbrechen, ich dürftete nach dem 
Tode). Nicht lefen können! Sehr felten jchreiben! 
Nicht verkehren mit Menſchen! Keine Muſik hören 
fönnen! Allein fein und Tpazieren gehen, Bergluft, 
Milch- und Eier-Diät. Alle inneren Mittel zur 
Linderung haben fich nutzlos erwielen, ich brauche 
nicht3 mehr. Die Kälte ift mir jehr ſchädlich. 

Ich will in den nächſten Wochen ſüdwärts, um 
die Spazierengehn-Crijtenz zu beginnen. 

Mein Troft find meine Gedanken und Per—⸗ 
jpeftiven. Ich Tritele auf meinen Wegen hie und 
da etwas auf ein Blatt, ich fchreibe nicht? am Schreib- 
tiſch, Freunde entziffern meine Kriteleien. Das lebte, 
womit meine Freunde fertig geworden find, folgt 
nebenbei, nehmen Sie es gütig auf, auch wenn es 
vielleicht Ihrer eignen Denkungsweiſe weniger will- 
fommen ift. (Ich felber fuche feine „Anhänger” — 
glauben Sie eg mir! — ich genieße meine Freiheit 
und wünſche diefe Freude allen zur geiftigen Sreiheit 
Berechtigten.) 

Ihre liebe Frau fteht vor mir als eine edle und 
ſtarke Seele, welche mir wohl will. Ich bin und 
bleibe Ihr getreuer F. Nietiche. 

Naumburg. — 

Ich Habe ſchon einige Male längere Bewußtlofig- 
feit gehabt. Im lebten Frühjahre hatte man mid) 
in Baſel aufgegeben. 

Nach der legten Unterfuchhung hat die Sehfraft 
wieder erheblich abgenommen. 
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An Dr. Otto Eifer, 1882. 


Kr. 2. 


Naumburg, Anfang Februar 1880.] 


Welche Überrafhung! Welcher Frühling! Wie 
gute Menfchen wohnen in der Hirfchgaffe! — Nein, 
lieber guter Herr Doctor, ich machte Ihnen Die 
Schilderung meines YZuftandes nad) dem Durch— 
ſchnitt des letzten Jahres, nicht nach der Ausnahme. 
Statiftiich: ich Hatte 118 Schwere Anfalldtage; die 
leichteren habe ich nicht gezählt. Könnte ich Ihnen 
das Fortwährende bejchreiben, den bejtändigen 
Schmerz und Drud im Kopf, auf den Augen, und 
jenes lähmungsartige Geſammtgefühl vom Kopf big 
in die Fußſpitzen! — Meine Schweiter jah mich unter 
den günftigjten Umständen, ich jelber war zum Hoffen 
verführt. 

Ihnen treu zugethan 
GN. 


Nr. 3. 
Naumburg, September 1882.] 


Lieber und verehrter Herr Doctor, 
nicht wahr, ich darf nicht durch Frankfurt reifen, 
ohne Sie zu jehen? Ja, am Liebften bliebe ich einen 
Tag, da es fich nicht nur um's Sehen, jondern um’? 
Sprechen handelt. Ob ich aber diefen Tag bei Ihnen 
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Kr. 1. 


[Bafel, 30. Auguft 1876.) 


Deine liebe Frau D,, 

Es wurde dunkel um mid, als Sie Bayreuth 
verließen, e3 war mir, als ob jemand das Licht mir 
weggenommen hätte Ich mußte mich erit wieder- 
finden, aber dag habe ich gethan und Sie können 
ohne Beſorgniß diefen Brief in Ihre Hand nehmen. 

Wir wollen an der Reinheit des Geiftes feſthalten, 
der uns zufammenführte, wir wollen in allem Guten 
ung gegenfeitig treu bleiben. 

Ich denke mit einer folchen brüderlichen Herzlich- 
feit an Sie, daß ich Ihren Gemahl lieben könnte, 
weil ee Ihr Gemahl ift; und werden Sie es glauben, 
daß Ihr Heiner Marcel mir zehnmal des Tages in 
den Sinn gelommen tft. 

Wollen Sie meine erften drei unzeitgemäßen Be- 
trachtungen von mir haben? Sie jollen doch willen, 
woran ich glaube, wofür ich. lebe. 

Bleiben Sie mir gut und helfen Sie mir in 
dem, was meine Aufgabe ift. 

In reiner Geſinnung der Ihrige, 

Friedrich Nietzſche. 

Bafel, 30. Auguft 1876, 
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An Mad. Louiſe D., 1876. 


Kr. 2. 


[Bafel, September 1876.] 


Liebe gute Freundin, 

Erſt konnte ich nicht fchreiben, denn man machte 
mit mir eine Augenkur — und jeßt ſoll ich nicht 
Schreiben, auf lange Beit hinaus! Trotzdem — ich lag 
Ihre zwei Briefe immer wieder, ich glaube fait, ich 
habe fte zu viel gelejen, aber diefe neue Freundſchaft 
ift wie neuer Wein: jehr angenehm, aber ein wenig 
gefährlich vielleicht. 

Für mich jedenfalls. 

Aber auch für Sie, wenn ich denfe an was für 
einen Freigeiſt Sie da gerathen find! An einen 
Menjchen, der nicht? mehr wünfcht als täglich irgend 
einen berubigenden Glauben zu verlieren, der in 
diejer täglich größeren Befreiung des Geiltes fein 
Glück fucht und finde. Vielleicht daß ich ſogar 
noch mehr Freigeiſt jein will als ich eg fein kann! 

Was Sollen wir nun machen? — Eine „Ent- 
führung aus dem Serail" des Glaubens, ohne 
Mozartiſche Muſik? 

Kennen Sie die Lebensgeſchichte Fräuleins von 
Meyſenbug, unter dem Titel „Memoiren einer Idea⸗ 
liſtin“? 

Was macht der arme kleine Marcel mit ſeinen 
Zähnchen? Wir müſſen alle leiden, bevor wir ordent- 
lich beißen lernen, phyfiich und moraliſch. — Beißen 
‚ um ung zu nähren, verjteht fich, nicht beißen, um zu 
beißen! 
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Un Mad. Louife D., 1876. 


Giebt e3 nicht von einem gewiſſen fchönen blonden 
Weibchen ein gutes Bild? 

Sch reife Sonntag über 8 Tage fort nad) Italien, 
auf lange Zeit. Von dort befommen Sie Nachricht. 
Ein Brief an meine Adreſſe in Baſel (Schüben- , 
graben 45) erreicht mic) jedenfalls. 

Bon ganzem Herzen brüderlich der Ihre 
Dr. Friedr. Niebjche. 


Freitag, Bajel. 


Nr. 3. 


[Sorrent, 16. Dezember 1876.] 


Sie find mir hoffentlich, meine verehrte Freundin, 
gut geblieben, ob ich Ihnen fchon jo lange Zeit jede 
Auskunft über meinen Aufenthalt und mein Ergehen 
Ihuldig blieb. Aber allen meinen Freunden gieng 
es jo wie Ihnen, ich konnte und durfte nicht anders. 
Meine unerträglichen Kopfichmerzen, gegen welche ich 
fein Mittel bewährt gefunden habe, zwingen mich zu 
einer ftillfchweigenden Entſagung im freundfchaft- 
lichen Verkehre. Auch heute mache ich nur eine Aus- 
nahme von der Regel und fürchte auch ſelbſt dafür 
büßen zu müfjen. Aber ich möchte gar zu gerne 
etwas von Ihnen hören, und vielleicht etwas Aus⸗ 
führliches, — machen Sie mir dieſes Weihnacht⸗ 
Vergnügen. Es wird die franzöſiſche Überfegung 
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Un Mad. Louiſe O., 1876. 


meiner Schrift über R. Wagner unterwegs fein und 
hoffentlich zu Weihnachten bei Ihnen eintreffen — 
eine neue Heine Zudringlichkeit wie dieſer Brief, um 
ein paar Beilen — nein, mehrere paar Zeilen von 
Ihnen zu erobern. 

In unjerem Kleinen Kreife iſt viel Nachdenten, 
Freundſchaft, Ausſinnen, Hoffen, kurz ein ganzes Theil 
Glück beifammen; die empfinde ich troß der vielen 
Schmerzen und der fchlimmen Perſpektive meiner 
Geſundheit. Es ift vielleicht noch ein bischen Glüd 
mehr in der Welt, aber einjtweilen wünſche ich von 
Herzen allen Menfchen, daß e3 ihnen ergehen möge 
wie ung, wie mir: fie dürfen dann jchon zufrieden 
fein. 

Neulich fiel mir ein, Sie, meine Freundin, möchten 
einen Heinen Roman fchreiben und ihn mir zu leſen 
geben: man überfieht jo jchön, was man Hat und 
was man vom Leben wünjcht und wird gewiß Dabei 
nicht unglüdlicher — das ift die Wirkung der Kunft. 
„edenfall® wird man weijer dabei. Vielleicht iſt es 
ein thörichter Rath: dann jagen Sie mir, daß Sie 
über mich gelacht haben; e8 macht mir Vergnügen 


dies zu hören. | 
Herzlich grüßend Ihr 
Freund 


Sorrent près de Naples, 16 décembre [1876.], 
- . Villa. Rubinacei. 


An Mad. Louiſe O., 1877. 


Kr. 4. 


[Rojenlauibad, 29. Auguft 1877.) 


Liebe liebe Freundin, 

Ich will meine Bergeinjamfeit nicht verlafien, 
ohne Ihnen wieder einmal brieflich zu jagen, wie 
gut ich Ihnen bin. Wie unnüb, dies zu jagen, zu 
jchreiben, nicht wahr? Aber meine freundichaftliche 
Empfindung für Jemanden hängt ich ein wie ein 
Dorn und ift mitunter läftig wie ein Dorn, man 
wird fie nicht leicht 108. So nehmen Sie denn den 
Heinen, unnützen, läjtigen Brief nur immer bin! 

Man Hat mir erzählt, daß Sie — nun, daß Sie 
- erwarten, hoffen, wünjchen; mit inniger Theilnahme 
hörte ic) e8 und wünſche mit Ihnen. Ein neuer 
guter und fchöner Menjch mehr auf der Welt, dag 
ift etwas, das iſt viel! Da Sie e8 durchaus ab- 
fehnen, fich in Romanen zu verewigen, fo thun 
Sie es auf jene Weiſe; wir alle müfjen Ihnen ſehr 
dankbar dafür fein (zumal eg, wie man mir jagt, 
jehr viel mehr Noth macht ala ſelbſt das Roman⸗ 
ſchreiben). 

Neulich ſah ich auf einmal plötzlich im Dunkeln 
Ihre Augen. Warum ſieht mich kein Menſch mit 
ſolchen Augen an! rief ich ganz erbittert aus. O, 
es iſt abſcheulich! 

Wiſſen Sie, noch niemals hat eine weibliche 
Stimme auf mid) tief gewirkt, obſchon ich Berühmt- 
beiten aller Art gehört habe. Aber ich glaube daran 
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Un Mad. Louiſe O. 1877. 
daß e3 eine Stimme für mich auf der Welt giebt; 
ich ſuche nach ihr. Wo tft fie nur? 
Leben Sie wohl, alle guten Geifter mögen um 
Sie fein. 
Treulich 
Ihr 
Friedrich Nietzſche. 
Roſenlauibad, 29. Auguſt (ach, übermorgen muß 
ich fort! nach dem alten Baſel wieder!). 


Nr. 5. 
[Bajel, 23. November 1877.] 


Liebe Freundin! 

Nehmen Sie herzlichiten Gruß, Dank und Glüd- 
wunjch, wenn ich dies alle auch nur in den wenig- 
jten Worten äußern kann. Mein Befinden ift fchlecht, 
Kopf und Augen verweigern den Dienft mehr ala 
je: ich müßte alfo diktiren. Aber ich will feinen 
Brief an Sie diltiren. 

Für Sie und Ihr Kind hoffend, treu ergeben der 
Ihrige 

F. N. 


Baſel, den 23. Nov. 1877. 


An Mad. Louiſe D., 1882. 


— — — — 








Nr. 6. 


Naumburg a/S. September 1882.] 


Berehrungswürdige Freundin, 

Dder darf ih nah 6 Jahren dieſes Wort 
nicht mehr gebrauchen ? 

Inzwiſchen babe ich dem Tode näher gelebt als 
dem Leben und bin folglich ein wenig zu jehr zum 
„Weiſen“ und beinahe zum „Heiligen“ geworden ... 

Indeſſen: das läßt fich vielleicht noch corrigiren! 
Denn ich glaube wieder an dag Leben, an die Men- 
chen, an Paris, jogar an mich jelber — und will 
in furzer Zeit Sie wiederjehen. Mein lebte Buch 
heißt: „Die fröhliche Wiſſenſchaft“. 

Giebt es viel hHeiteren Himmel über Paris? 
Willen Sie durd) Zufall etwa von einem Zimmer, 
das für mich paßt? Es müßte ein todtenftill ge- 
legeneg, jehr einfaches Zimmer jein. Und nicht gar 
zu ferne von Ihnen, meine liebe rau * * * 

Dder rathen Sie mir ab, nach Paris zu kommen? 
Sit es fein Ort für Einfiedler, für Menfchen, die 
jtill mit einem Lebenswerke herumgehen wollen und 
fi) gar nicht um Politif und Gegenwart befünmern ? 

Sie find mir eine jo liebliche Erinnerung! 

Bon Herzen Ihnen zugethan, 
Profeſſor Dr. F. Nietzſche. 


An Mad. Louiſe O., 1882. 


Nr. 7. 


Naumburg a/S., September 1882.] 


Oh, meine verehrte Freundin, kaum habe ich Ihnen 
gefagt, daß ich komme, muß ich Ihnen melden, daß 
ih noch lange nicht fomme, — daß immer noch ein 
paar Monate hinlaufen können. 

Komme ich aber, dann auf lange! — und Tann 
ich nicht im Herzen von Paris leben, dann vielleicht 
in St. Cloud oder St. Germain, wo ein Einfiedler 
und Gedanken-Wurm beijer jein ftilles Wejen treiben 
fann. 

Bon ganzem Herzen Ihnen dankbar, . 
Friedrich Niebfche. 
Mittwoch früh. 
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An Herrn 


Oberregierungsrath Guſtav Krug. 


(1873—1887) 


Nr. 1. 
[Bafel, 21. Sept. 1873.] 


Nun, mein geliebter Freund, das nenne ich hinter 
Wolfen verjchwinden und mit dem Bollmondsglanze 
des Glücks wieder hervorfommen! In der That 
Dachte ich oft genug mit einer zagenden Empfindung 
an Dich, nichts hörend und in der begreiflichen Ent- 
fagung, an die Ihr armen Eramen- Menjchen Eure 
Freunde gewöhnt. Nun ift Noth, Stillichweigen, 
Entjagung auf beiden Seiten vorüber, und glüd- 
wünſchenden Herzens fende ich Dir heute ein Lebens— 
zeichen. Bielleicht aber daß der jchneidige Klingen- 
Klang (lies beim Zeus nur nicht „Klingklang“, dag 
wäre etwas Anderes) meiner eben veröffentlichten 
Straußiade nicht zu Deiner fejtlich - blühenden Em- 
pfindung paſſen will — dann wirf nur dag Bud) 
einjtweilen bei Seite. 

Weihnachten komme ich nach Naumburg, Dich 
einmal auf Deine Weile holländerifch fprechen zu 
hören. Gejegnet fei der Thüringer Wald, dag Schu- 
mannfejt und all die mächtigen Alliirten einer wer⸗ 
denden und werbenden Mine. 
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An Hrn. Ob.Reg.⸗R. Krug, 1873. 


Erlaube mir heute noch kurz zu fein; fo bleibft 
Du davor behütet, mich Tangweilig finden zu müffen. 
Und welchem Liebenden dürfte man Zeit rauben und 
Langeweile fchaffen! Dann gebieten mir meine Augen 
(die widerjpenftigen! gefährlichen und gefährdeten!) 
jest bereit3 aufzuhören, während mein Herz gerade 
im Schuffe war, Dir einen recht gemüthlichen Brief 
im „trägen Junggeſellenton“ zu fabriciren. 

Adien! Und liebt Euch! 

Auf Wiederjehen, getreuer guter Freund! 


ER 
Bafel, 21 Sept. 1873. 
Nr. 2. 
(auf die Rückſeite einer Photographie 
geichrieben.) 


[Bajel, am 14. Nov. 1873.] 


Mein lieber Freund, nimm auch heute wieder 
fürlieb, wenn ich jehr kurz bin, nämlich ſo kurz als 
dieſe Photographie iſt, die Dich nur erinnern ſoll, 
daß ich heute, als an meinem Namenstage, Deines 
Geburtstages von übermorgen herzlich gedenke. Ich 
empfehle Dich der Hut des Gottes Amor, der neun 
Muſen, der drei Grazien und allen anmuthigen 
Teufelchen des Alterthums und der neuen Zeit. Vor 
Allem aber, geliebter Freund, nimm zu und 
wachſe in Gnade und Wohlgefallen bei Deiner Hol- 
ländilchen Herrin, Königin und Göttin: während 
wir Freunde ſchon zufrieden fein müfjen, von den 
Brojamen zu leben, die von dem reichen Tische der 


314 


An Hrn. Ob.-Neg-R. Krug, 1874. 


Liebe abfallen. Aber die Freundſchaft darf auch von 
fi) jagen „fie blähet fich nicht" — und fo wollen 
wir, obſchon überflügelt durch die Liebe, Doch neidlog, 
unfern Freundeschor anftimmen: 
„daß Frohgemüth 
Dich führe und leite, 
Freunden zum Troſt, Feinden jedoch 
zum ewigen Neide.“ 
ſUnterſchrift unter dem Bild: 
Friedrich der Unzeitgemäße.] 


Kr. 3. 


[Bafel, 6. Juli 1874.] 


Höre heute auch von mir, mein geliebter Freund, 
ein paar Worte herzlicher Betrübniß. Ich weiß frei- 
lich aus Erfahrung faft eben jo wenig davon, was 
e3 heißt einen Vater zu verlieren als einen Vater 
zu bejiten. Dafür ift mir mein Jugendleben inner- 
lich Schwerer und bedrüdender geworden als billig 
ift; und gerade aus meinem oft empfundenen Be— 
dürfniß nach einem wahrhaft vertrauten und liebenden 
Berather, wage ich es, auch heute den Grad und 
Umfang Deines Berluftes zu verjtehen. 

Sehe ih num auf Dich, fo treten wieder Die 
räthfelhaft verbundenen Worte: Tod und Hochzeit, 
fo ſchnell hintereinander vor meine Augen, Daß des 
Leben? und Blühens gar fein Ende abzuſehen iſt. 
Sn Dir jelber lebt Dein Vater fort, und fein Beſtes 
und Edelftes ſoll in Dir unverloren fein. 
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Und fo ſoll auf jene wunderlich ungeheure Frage, 
die das Wort „Tod“ aufwirft, jenes andere Wort 
eine Antivort geben. Eine Antwort: denn vielleicht 
giebt e8 mehrere. — 

In alter getreuer Gefinnung 
Dein 5. N. 

Grüße Deine verehrten Angehörigen von mir 
und meiner Schweiter, mit dem Ausdrucke des herz- 
lichten Beileides. 

Bafel, den 6. Juli 1874. 


Kr. 4. 


Bajel, 22. Aug. [1874.] 


Denke Dir, Tiebfter Freund, daß Du mid um 
etwas Unmögliches bitteft und daß ich jchmerzlich 
bedauern muß, bei Deiner Hochzeit abwejend zu fein. 
Denn wir Bajeler Profeſſoren haben eine verruchte 
Ferieneinrichtung, nach der unfer Semefter ſtrengſtens 
bi3 zum Ende September fortgeführt wird. Dazu 
kommt, Daß ich ebenfall® am andern Beine gefeffelt 
bin, als Lehrer am Pädagogium, jo daß der Monat 
September für mich ein harter Arbeitsmonat ift, der 
mich abjolut fejthält. Und jo bleibt mir nichts 
übrig, als in der Ferne auf irgend eine fejtliche Art 
den bezeichneten Tag zu begehen — 

Ich jchreibe in großer Eile; nächſtens erfährft 
Du mehr von mir, heute nichts als ein betrübtes: 
„Muß e8 fein? — Es muß fein!" Hol's der Teufel! 

Treulich Dein Friedrich Niebfche. 
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Kr. 5. 


[Bafel, 31. Oft. 1874] 


Es iſt wunderlich zugegangen, daß wir ung, mein 
lieber Freund, in dieſem Jahre gerade gar nicht zu 
ſehen befommen haben. Nicht? wollte pafjen; zuleßt 
muß ich gar noch gerade von Bafel abwejend fein 
und Deinen Brief faft acht Tage zu Tpät befommen. 
Und zwar war ich nicht in Deutjchland; denn da, 
wahrhaftig, hätte ich Dir einen Bejuch gemacht und 
wäre von Herzen gern Dein erjter Hausgaſt geweſen. 
Inzwiſchen habe ich Dir meine jüngjte Schrift zu— 
geichidt; aber Gott weiß, ob ſie gerade zu Deiner 
jebigen Stimmung paßt. Ich glaube nicht; laß fie 
aljo nur Liegen. Aber iſt es nicht wahr, nicht® 
will jebt zwilchen ung mehr pafjen? — Und doch 
weiß ich feinen Schuldigen — e3 jei denn — Aber 
nein, ich jage fein Wort mehr. 

Nun fage einmal: wirft Du es denn jo ein- 
richten können, daß wir im nächſten Sommer zu- 
fammen in Bayreuth find, genau, von der Mitte Juli 
bis Mitte Auguft? Ich werde dort mit meiner 
Schweiter zujammen ein Logis haben; von meinen 
Freunden erjcheinen Gersdorff, Rohde und Overbed. 
Es wird die Zeit der großen Inftrumentalproben 
fein. Liſzt ift auch dort, und wer nicht. Übrigens 
wird die Partitur der Götterdämmerung wohl in 
den nächjten Wochen fertig fein; nach den lebten Be- 
richten jammert bereit? die arme Gutrune. Klind- 


317 


An Hrn. Db.-Neg.-R. Krug, 1874. 


worth ift in der zweiten Scene des dritten Aktes; 
die beiden erſten Akte find fchon fertig gedrudt, im 
Sommer pielte fie Klindworth mir vor, denn ich 
war mit ihm zufammen in „Wahnfried“ ein paar 
Wochen zu Gaſte. 


Wie glücklich find wir daran, gerade in der Beit 
unferer beiten Jugend, 30 Jahre alt, duudlovres, 
wie die Griechen jagen, diefe Bayreuther Dinge zu er- 
leben! Und Du noch dazu zufammen mit der geliebten 
Frau! Du haft Dich,. wie mir fcheint, nach jeder Seite 
auf das Beſte für jene Feittage eingerichtet und vorbe- 
reitet. „Dem Glüdlichiten das Schönſte!“ würden 
wiederum die Griechen jagen. — — Ich jelber lebe 
im Kampfe, aber doch, wie Du meinem Hymno an- 
gemertt haben wirft, keineswegs deiperat oder nieder- 
gedrückt; jondern muthig und voll guter Abfichten 
und Hoffnungen, als einer, der fich ſtrengſtens vor- 
gejebt Hat, noch 45 Jahre zu leben und nicht nad)- 
zugeben. 

Dabei gedenfe ich Deines bevorjtehenden Geburts- 
tages, zu welchem ich diesmal wahrjcheinlich al® der 
Erſte gratulire. Ich jage nun nicht mehr als Dies: 
möge alles dag, was Deine Frau für Dich und zu 
Deinem Beiten wünſcht, in Erfüllung gehen; dann 
werden auch Deine alten Freunde über Di) und 
Dein Glück fich freuen können. 


Danf Dir, lieber alter Kamerad, für Deinen Brief, 
Dank inzgleichen für die Grüße der liebenswürdigen 
Genoſſin. 


Und vergiß mich nicht. Nämlich Du merkſt, daß 
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Freunde auf Frauen immer ein wenig eiferfüchtig 
find. — Und mit Recht! wirft Du fagen? 
Adien mein lieber Freund. | 
Dein Fritz Niebiche. 
Bajel, den 31. Dit. 1874. | 


Nr. 6. 


[Bafel, 14. November 1878.] 


Dein berzlicher Geburtstags-Gruß, mein lieber 
Guſtav — er traf mich im Kranfenbette — wird 
hiermit von mir erwiedert, jo gut eg geht (und «8 
geht mir nicht gut —). Alles, was Du Schriebit, kam 
wie von einer guten Injel thätiger zufriedner hoffender 
Menjchen, es that mir recht wohl, dies zu hören. Bei 
mir ift es anders; wie al3 ob ich durch eine gefähr- 
liche Meerenge in diefen Jahren hindurchſchwimmen 
mußte (und nicht nur Hinfichtlich meiner Gejundheit). 
Es ift weit „von Seſtos nach Abydos“. Aber 
mein Muth ift ungebrochen. — Bleibe mir gut und 
im Herzen nahe, was auch komme. Laß Dich nament- 
lich nicht durch mein Schweigen und meine nur allzu 
nothwendige Brief-Unfeligfeit beirren. Auch heute 
bin ich jehr Turz, muß es fein. 

Dein Haus-, Kindes- und Cheglüd möge von 
guten Geiftern fürderhin bewahrt fein. 

Sch grüße Dich in alter Liebe 
Dein 
Friedrich Niebiche. 
Bafel, den 14. November 1878. 
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Kr. 7. 


[Bafel] 6. Januar 1879. 


Du haft mich, mein Lieber Freund, diesmal Deinen 
Geburtstag auf die ſchönſte Weife feiern laſſen: denn 
Deine Muſik brachte mich in die Nähe Deiner 
Seele, wie wohl nicht? e8 ſonſt vermöchte. Das 
ift die Meditation eines edlen Gemüths über allez, 
was ihm dag Leben gefchentt hat — und die Arbeit 
eines vortrefflichen Mufiters, Du ſetzeſt mich in 
Erjtaunen! — Ich felbit lebe ziemlich ferne von der 
Muſik überhaupt — und muß es wohl. 

Behalte lieb Deinen 
dankbar gefinnten 
Friedr. N. 


Kr. 8. 


ſGenua, 16. November 1880.] 


Hier in Genua, mein lieber Guſtav, finde ich 
Deine Trauerfunde, ich Schreibe ſchnell ein paar Zeilen, 
unvorbereitet, wie es auf der Reife zugeht und mehr 
ein Zeichen meines Mitgefühls als ein Ausdruck des- 
jelben. Dazu iſt e8, wie mich eben der Kalender 
belehrt, Dein Geburtstag — Du wirft mit einer be- 
ſondren Wehmuth heute auf Dein Leben zurüd- 
bliden! Wir werden älter und damit einfamer: 
gerade jene Liebe verläßt ung, die ung wie eine un- 
bewußte Nothmwendigfeit liebte, nicht wegen unjrer 
bejondren Eigenschaften, jondern oft troß derfelben. 
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Unfere Vergangenheit zieht fich zu, wenn die Mutter 
ftirbt: da erft wird unfere Kindheit und Jugend 
ganz Erinnerung. Und dann geht es weiter, es 
fterben die Jugendfreunde, die Lehrer, die Ideale 
jener Zeiten — immer mehr Cinjanteit, immer 
fältere Winde umblafen und. Du haft gut gethan, 
einen Garten der Liebe wieder um Dich zu pflanzen, 
lieber Freund! Ich glaube, daß Du heute Deinem 
Schickſal befonders dankbar jein wirft. Sodann bijt 
Du Deiner Kunft treu geblieben, ich höre alles, was 
Du davon mir meldeft, mit einer innigen Befriedi- 
gung, und vielleicht Tommt ein Alter, meinem Leibe 
günftiger als die jegigen Zeitläufte, wo wir wieder 
zulammen fiten und Vergangenes aus Deinen 
Tönen heraus wieder auferftehn jehen, jo wie wir wohl 
in unferer jugendlichen Muſik Beide zuſammen von 
unferer Zukunft geträumt haben. 

Mehr darf ich nicht jagen, mein Leiden (das immer 
noch, nach wie vor, jeden Tag feine eigne Gejchichte 
hat) legt jeine gebieteriiche Hand auf mid. Du 
darfft glauben, wenn Du an mich denkſt (wie Du es 
zu meinem Geburtstag gethan haft, den ich jelber 
diesmal vergeſſen hatte), daß ich nicht des Muthes 
und der Geduld ermangele und Hohen, jehr hohen 
Bielen auch jo, wie es nun einmal fteht und geht, 
nachſtrebe — Du darfſt ebenjo bejtimmt glauben, 
daß ich Dein Freund bin und bleibe. 


In herzlicher Liebe mit Dir verbunden 
Friedrich Nietzſche. 
Genua. 
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Kr. 9. 


[Genua, Februar 1882.] 


Lieber Freund! Mit Deinen Liedern gieng es 
mir jeltfam. Eines jchönen Nachmittags fiel mir 
Deine ganze Mufit und Mufifalität ein und ich 
fragte mich ſchließlich: Warum läßt er nie etwas 
druden? Dabei Elangen mir die Ohren von einer 
Beile aus Jung Niklas. Am nächiten Morgen kam 
Freund Nee in Genua an und überbrachte mir Dein 
erſtes Heft und als ich es aufichlug fiel mir gleich 
Jung Niklas in die Augen. Das wäre eine Gejchichte 
für die Herren Spiritiften! — Deine Muſik hat 
Qugenden, die jetzt jelten find —: ich jehe mir jebt 
alle neue Muſik auf die immer größer werdende 
Berfümmerung des melodilhen Sinn? an. Die 
Melodie, als die lebte und jublimfte Kunst der Kunft, 
hat Geſetze der Logik, welche unjre Anarchiften als 
Sklaverei verjchreien möchten —: gewiß ift mir nur 
daß Sie bis zu diefen ſüßeſten und reifften Früchten 
nicht hinauflangen können. Sch empfehle allen Com- 
poniften die lieblichſte aller Affefen: für eine Zeit Die 
Harmonie als nicht erfunden zu betrachten und fich 
Sammlungen von reinen Melodieen, zum Beifpiel 
aus Beethoven und Chopin anzulegen. — In Deiner 
Muſik Hingt mir viel gute Vergangenheit und, wie 
Du fiehft, auch etwas von Zukunft. Ich danfe Dir 
von ganzem Herzen. 

Dein Freund 
ER. 
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Kr. 10. 


Nizza, Februar 1887.] 


Lieber Guſtav, 


hiermit überjende ich Dir als meinem älteften Freund 
und Bruder in arte musica, das Einzige, was von 
meiner Mufif übrig bleiben ſoll — eine Art Glaubens— 
befenntniß in Tönen, das ich dazu eignen möchte, 
einmal „zu meinem Gedächtniß” gejungen zu werden. 
Denn jo ein Philojoph, wie ich, der durchaus feine 
Gegenwart hat und haben will, hat vielleicht eben- 
damit eine Kleine Anwartichaft auf „Zukunft“ — 

— Kannſt Du Dir diejes Kleine Chorwerk nicht 
einmal vorführen laſſen? Ich erinnere mich der 
herrlichen Klangwirfung de3 Gürzenich-Saales. Ein 
guter Chor dürfte” fich von diefem Hymnus (der eine 
energifche Haltung und einen dramatijchen Haupt- 
accent hat) feinen Heinen, Erfolg verjprechen. 

In alter Liebefund Treue mit den herzlichiten 
Empfehlungen an Deine liebe Frau 

Dein Freund 
Nietzſche. 


Adreſſe: Nizza (France) pension de Genève. 
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An Herrn 


Profeſſor Dr. Paul Deuſſen. 


(1875—1888) 


Nr. 1. 


[Bajel, Mitte Januar 1875.] 


Du haft mir wirklich, lieber Freund, eine recht 
große Freude mit Deinem Briefe gemacht. Wenn 
fih alles jo verhält, wie Du es jchilderft und Du 
die entjprechende Energie, um ſolche Pläne durchzu— 
führen, haft — oder bewahrft, wie ich jagen könnte, 
jo befommt wirklich Dein Leben in feltnem Grade 
den Charakter des VBernünftigen und Gemeinnüßlichen. 
Sch lobe jehr Deine Abficht, Dich durch einige Jahre 
ftrengeren Frohndienftes für alle übrigen Jahre des 
Leben? ganz und gar unabhängig zu machen; werde 
in der Durchführung diefes Planes ja nicht unficher! 
E3 ift kaum auszudrüden, was Du damit Dir ge- 
winnſt und welcherlei Gefahren Du damit den Weg 
verlegft. Und noch höher erjcheint diefer Plan, wenn 
Du für die zufünftige jo ſchwer errungene Mußezeit 
ein jo edles Lebenswert Dir vorgefegt Halt, wie es 
das ift, die indische Philojophie durch gute Über- 
ſetzungen ung zugänglich zu machen. Wüßte ich nur 
Mittel, um Dich zu einer jolchen Lebensrichtung zu 
ermuthigen, wie gern wollte ich Dich ermuthigen! 
Mein Lob kann Dir nicht genügen, vielleicht Schon 
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eher meine Begierde, felber aus jener Quelle zu 
trinten, welche Du uns allen einmal öffnen willit. 

Wenn Du wüßteſt, mit welchem Mißmuthe id) 
gerade immer an die indilchen Philoſophen gedacht 
babe! Was ich empfinden mußte, als Prof. X. (der 
fih mit den philofophiichen Texten ſehr befaßt bat, 
in London einen Katalog von c. 300 philoſophiſchen 
Schriften verfaßt bat!) mir jagen konnte, als er mir 
eine Santhya-Schrift im Manuffript zeigte „Sonder- 
; bar, diefe Inder haben immerfort philojophirt, und 
immer in die Quere!“ Dieſes „immer in die Uuere“ 
ilt bei mir jprüchwörtlich geworden —). 

Der alte Brockhaus hielt vor ein paar Jahren 
in Leipzig eine Rektoratsrede mit einem überblick 
über die Reſultate der indiſchen Philologie — aber 
von Philoſophie war alles ſtumm, ich glaube, er hatte 
ſie zufällig vergeſſen. 

Alſo: Du ſollſt geprieſen ſein, daß Du ſie nicht 
auch zufällig vergeſſen haſt. 

Wie glücklich erſcheint jetzt Deine vorausgegangene 
Beſchäftigung mit Kant und Schopenhauer! Du haſt 
eine ſchöne Art entdeckt, dieſen Lehrmeiſtern Deine 
Dankbarkeit auszudrücken. 

Overbeck und * * * find, ebenſo wie ich, voll 
Deines Lobes; und letzterem bift Du bereit3 mit 
einem fo vernunftvollen Zebensplane vorbildlich und 
ermuthigend erfchienen. Er verläßt Dftern die Uni- 
verfität und überhaupt dag afademijche Philojophen- 
thum und jucht eine Lehrerſtelle. — 

Beiläufig: Du Haft mir vor einiger Zeit einmal 
gemeldet, Daß Du durch Bajel mit einem beſtimmten 
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Buge durchkommen würdet. Natürlich war ich auf 
dem Bahnhofe, zog aber jchließlich traurig ab, nach— 
dem ich alle Menſchen, welche der Genfer Zug brachte, 
gemuftert hatte und Dich nicht darunter fand. 

Das mußt Du aber irgend warın einmal wieder 
durch die That gut machen, nicht wahr, lieber Freund! 

Und nun lebewohl! Meine. Segenswünjche jollen 
mit Dir jein. 

Dein 


Friedrich Niebiche. 
Bajel, Mitte Januar 1875. 


Nr. 2. 


[Rofenlauibab, Anfang Auguft 1877.) 


Lieber Freund, wie Spät befommft Du den Dant 
für das Geſchenk Deines Buches! Aber meine Neijen 
und indireft aljo das, was dieje Unbeftändigfeit des 
Aufenthaltes nöthig machte, meine Gejundheit — 
denn ich bin jeit Dftober vorigen Jahres nicht mehr 
in Bafel, ſondern überall (namentlich in Süpitalien 
und Hochalpen) gewejen: dieje angegebenen Umftände 
ließen Dein Werk erft ſpät in meine Hände gelangen. 
Sm Herbft will ich das Experiment machen, meine 
Bafeler Stellung wieder wie früher einzunehmen; 
viel Vertrauen Hab ih nicht. Viel Schmerzen (in 
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Folge einer chronisch) gewordenen Kopf-Neuralgie) 
waren inzwijchen mein 2003, ihr Ertragen meine 
Hauptthätigfeit. 

Du haft Deine Jahre jehr gut angewendet: 
ftrenger Wille des Lernens, erworbene Deutlichkeit 
und entichiedene Befähigung zur Mittheilung — 
welche vielleicht im mündl. Vortrag noch auf einer 
höhern Stufe ftehen mag —: davon redet jede Seite 
Deines Buches. Allen denen, welchen es nütze iſt 
Schopenhauer kennen zu lernen, namentl. aber denen, 
welche jich felber über ihre Kenntniß desfelben con- 
troliren wollen, haft Du einen ausgezeichneten XLeit- 
faden in die Hand gegeben; jeder Leſer findet außer- 
dem von Dir jo manches darin, für das er dankbar 
fein muß (namentl. aus dem ſchwer zugänglichen Ge- 
biete der indiſchen Studien). 

Sch, ganz perfönlich, beflage eins jehr: daß ich 
nicht eine Reihe Jahre Früher ein folcheg Buch, wie 
das Deine, empfangen habe! Um wie viel dant- 
barer wäre ih Dir da geweſen! So aber, wie 
nun die menjchl. Gedanken ihren Gang gehen, dient 
mir jeltjamerweile Dein Buch ala eine glückliche 
Anfammlung alles dejfen, was id nicht 
mehr für wahr halte Das ift traurig! Und ich 
will nicht mehr davon fagen, um Dir nicht mit der 
Differenz unjerer Urtheile Schmerz zu machen. Schon 
als ich meine Heine Schrift über Sch. fchrieb, hielt 
ih von allen dogmatifchen Punkten fait nicht? mehr 
feft; glaube aber jetzt noch wie damals, daß es einjt- 
weilen höchft wejentlich iſt, durch Schopenhauer Hin- 
durch zu gehen und ihn als Erzieher zu benutzen. 
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Nur glaube ih nicht mehr, daß e8 zur Schopen- 
hauerſchen Philoſophie erziehen joll. — 

Lebe wohl, lieber Freund und verzeih meinen 
Augen, welche mehr zu fchreiben verbieten. 

Dein F. 

Sende ein Exemplar an Dr. Romundt, Gym- 
nafiallehrer in Osnabrück. 

An Prof. Dr. Heinze in Leipzig. 

Sch bin big Ende Auguft in Roſenlauibad bei 
Meiringen, Berner Oberland, von da an: in Baſel. 


Nr. 3. 


Frůhjahr 1883. 


Das iſt ſchön, lieber alter Freund! So ſoll man's 
machen: alle ſeine ſieben Kräfte einzeln entfalten und 
zuletzt zuſammennehmen und mit ſieben Pferden nach 
Einem Ziele fahren. Da mußte Viel in einem Men- 
chen zufammenfommen, um eine jolche VBedanta-Lehre 
ung Europäern offenbaren zu können; und ich preije 
nit am wenigiten, alter Freund, daß Du nicht ver- 
lernt haft, tüchtig zu arbeiten. Hieß nicht eine der 
drei Mujen Mei£rn? Der Himmel weiß e8: ohne 
rechtſchaffenen Fleiß wächſt nur Unfraut aus Der 
Ihönften Anlage. In der Nähe gejehn joll auch der 
beſte Künftler fich nicht vom Handwerker unterjcheiden. 
Ich haſſe das Lumpengefindel, das fein Handwerk 
haben will und den Geift nur als eine Feinjchmederei 
gelten läßt. 
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Es macht mir großes Vergnügen, einmal den 
klaſſiſchen Ausdruck der mir fremdeſten Denkweiſe kennen 
zu lernen: dies leiſtet mir Dein Buch. Es kommt 
darin Alles auf's Naivſte an's Licht, was ich in 
Hinſicht auf dieſe Denkweiſe geargwöhnt habe: ich leſe 
Seite für Seite mit vollkommner „Bosheit" — Du 
kannſt Dir feinen dankbareren Leſer wünſchen, 
lieber Freund! 

Der Zufall will, daß man gerade jetzt ein Mani- 
feft von mir drudt, welches ungefähr mit derjelben 
Beredſamkeit Ja! fagt, wo Dein Buch Nein! jagt. 
Das iſt zum Lachen; aber vielleicht thut Dir's wehe, 
und ich bin mit mir noch nicht einig, ob ich es Dir 
ſchicken werde. Um Dein Buch machen zu können, 
durfteſt Du nicht ſo über alle Dinge denken wie ich; 
und Dein Buch mußte gemacht werden. Folglich — 


Von Herzen dankbar 
Friedrich Nietzſche. 


Nr. 4. 


[Sil3-Maria, Ende Sommer 1886.) 


Lieber alter Freund, 
es giebt, wie man mir mittheilt, den jchönften Anlaß, 
Dir Glück zu wünſchen — oder vielmehr nicht ein=- 
mal erjt zu wünjchen. Halte feit, was Du jebt Haft, 
mein alter Freund und Kamerad, jonderlid) wenn 
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dad „Glück“, wie in Deinem Falle, ein gutes Weib 
it; denn das Glüd Läuft gar zu gerne von Unjer- 
einem davon (nämlich von uns Philofophen und 
Unthieren der Erfenntniß ... .) 

Zum Zeichen, wie gern ich einmal mich wieder 
in Deiner Nähe willen. würde, habe ich mir erlaubt, 
Dir mein jüngftes und bösartigites Kind zugujenden: 
hoffentlich lernt e8 in Deiner Nähe etwas „Morali- 
tät" und VBedantesfe Würde, da es an Beidem von 
feinem Vater her Mangel leidet. „Senjeit3 von Gut 
und Böſe“ heißt es; eben las ich bereits einen furcht- 
bar erniten Aufjab darüber unter dem Titel „Nieb- 
ſches gefährliches Buch” — es wird das Thema 
durchfigurirt „das ift Dynamit”... 

Was liegt daran! War jemals ein Menjch ver- 
wegener zu den Dingen gejtellt als ih? Man muß 


es aushalten fünnen: das ift die Probe; was 


man dazu „jagt“, davon „denkt“, ift mir gleichgültig. 


Schließlich — ih will nicht für heute und morgen, 


jondern für Jahrtaufende Recht behalten. 

Diefen Sommer ſprach ich öfter über Dich mit 
Leskien (Sils-Maria ift nämlich in der zweiten 
Hälfte des Sommers ein wahres: Profefloren-Ren- 
dezvous: jo daß der alte „Einfiedler von Sils-Maria“ 
auf dem Laufenden erhalten wird — — ja, ja auf 
dem Laufenden, aber zum Davonlaufen, was die heutigen 
deutichen; Univerjität3-Bildungs-Zuftände} anbetrifft). 
Lezkien erzählte von der außerordentlichen Schäbung, 
welche Böthlingt für Dein Wert Habe; er meinte, 
e3 würde leichter, jein, Dir eine Sanzkrit-Profeflur 


als einen Lehrjtuhl- (Lehnftuhl) für Philofophie, zu 
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Ichaffen. Im Grunde hättet Du Di mit Deiner 
Doppel-Begabung zwildyen zwei Stühle gelebt: — 
man läßt ja nad) alter Gelehrien-Sewöhnung nur 
die „Spezialität gelten, man darf nicht zweien 
Herren dienen, zumal wenn es zwei Weiber find, wie 
Philologie und Philojophie.... 

Mir jelbft Hat Dein Buch immer von Neuem 
wieder tiefes Intereſſe und Belehrung gegeben: ich 
wünfchte, es gäbe etwas ähnlich Klares, Dialektiſch— 
Durchgearbeitetes auch für die Santhya-Philofophie. — 

Behalte in gutem Gedächtniffe Deinen 
Freund Friedrich Niebiche. 


Nr. 5. 


Nizza (France), den 3. Januar 1888. 
pension de Genève. 


Lieber Freund, 

das Sahr hat begonnen, ich jchreibe eben zum erften 
Male feine drei Achten: was kann ic) zu feinen Ehren 
Beſſeres thun als meinem alten Freunde Deufien 
einen Neujahrsbrief zu jchreiben? Zumal derjelbe in 
diejem Falle auch zugleid) ein Geburtstagsbrief fein wird. 

Wie alt man jchon ift? Wie jung man nod) 
werden wird?.. 

Ich babe einen jo hohen Begriff von Deiner 
thätigen und tapfren Eriftenz, daß e3 wenig Sinn 
hat, beſondre Wünſche auszudrüden Ver einen 
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eigenen Willen in die Dinge zu legen bat, über den 
werden die Dinge nicht Herr; zulegt arrangiren fich 
die Zufälle noch nach unfern eigentlichjten Bedürf- 
niffen. Sch eritaune oft, wie wenig die äußerjte Un- 
gunft des Schidjal3 über meinen Willen vermag. 
Dder vielmehr: ich ſage mir, wie jehr der Wille felbit 
Schickſal fein muß, daß er immer wieder auch gegen 
das Schickſal Recht befommt, ürreg udgov — 
Seltſam, daß gerade jebt mir meine ältejten 
Freunde wieder in die Nähe gekommen find (außer 
Dir zum Beilpiel auch Carl von Gersdorff, von dem 
ich jüngst einen herrlichen Brief hatte). Nämlich zu 
gleicher Zeit, wo ich meiner radifalen Vereinfamung 
mir bewußt werde und wo ich, jchmerzhaft und 
ungeduldig, eine menschliche Beziehung nach der andren 
von mir ablöfe, ablöfen muß. Im Grunde macht jebt 
Alles Epoche bei mir; mein ganzes Bisher brödelt von 
mir ab; und wenn ich zujammenrechne, was ich in den 
legten 2 Jahren überhaupt gethan habe, jo erjcheint es 
mir jet immer als ein und diejelbe Arbeit, mich von 
meiner Vergangenheit zu ifoliren, die Nabeljchnur 
zwilchen mir und ihr zu löſen. Sch habe jo viel 
erlebt, gewollt und, vielleicht, erreicht, daß eine 
Art Gewalt noth thut, um wieder fern und los da— 
von zu werden. Die Vehemenz der inneren Schwing- 
ungen war ungeheuer; daß dies ungefähr auch aus 
der Ferne bemerkbar ift, erichließe ich aus den regu— 
lären epithetis ornantibus, mit denen man mid) 
jeiteng der deutichen Kritik behandelt („excentriſch“, 
„pathologiſch“, „piychiatriich“, et hoc genus omne). 
Diefe Herren, die feinen Begriff von meinem Centrum, 
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von der großen Leidenjchaft haben, in deren Dienjten 
ich Iebe, werden jchwerlich einen Blick dafür haben, 
wo ich bisher außerhalb meines Centrums gewejen 
bin, wo ich wirklich „ercentriich”" war. Aber was 
Itegt daran, daß man fich über mich und an mir 
vergreift! Schlimmer wäre es, wenn man’! nicht 
thäte (— es würde mich mißtrauiich gegen mich jelber 
machen). 

Jetzt begehre ich für eine Reihe Jahre nur Eins: 

Stille, Vergefjenheit, die Indulgenz der Sonne und 
des Herbites für etwas, das reif werden will, für 
die nachträgliche Sanktion und Rechtfertigung meines 
ganzen Seins (eines ſonſt aus hundert Gründen ewig 
problematiichen Seins!) 
. Zür Alles, was Du Deinerjeit3 vorhaft, habe ich, 
wie Du weißt, eine tiefe Sympathie. Auch gehört 
e3 zu den wejentlichiten Förderungen meiner Bor- 
urtheilslofigfeit (meines „übereuropäiichen Auges“), 
daß Dein Sein und Wirken mich immer wieder an 
die einzige große Parallele erinnert, die e8 zu unferer 
europäilchen Philoſophie giebt. Hier in Frankreich 
berricht in Betreff diefer indischen Entwicklung noch) 
immer die alte vollkommne Unmiffenheit: jo daß 
3. B. die Anhänger A. Comte's ganz naiv Geſetze 
für eine Hiftorifch-nothwendige Entwidlung und 
Folge der philoſophiſchen Hauptdifferenzen conftruiren, 
bei denen die Inder gar nicht in Betracht Tommen, 
— Gejete, denen die indiſche Entwidlung wider- 
Ipricht. Aber das weiß Mir. de Roberty nicht 
(Pancienne et la nouvelle philosophie 1887). 

Sieb mir irgendwann einmal wieder ein Lebens⸗ 
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zeichen, alter Freund; inzwijchen empfehle ich, gejeßt, 
daß Du Luft und Zeit haft Di) mit mir zu unter- 
halten, Dir etwas von meiner Immoraliften- 
Ritteratur zu Gemüthe zu führen (befonder® „die 
fröhliche Wiflenichaft und die Morgenröthe”, wohl 
verftanden in den neuen Ausgaben: — aud) giebt 
e8 da Dies und jenes zu lachen). 

Deiner lieben rau, welche mir mit ihrer tapfren 
und treuen Art jehr gut im Gedächtniß geblieben tft, 
meinen ergebenjten Gruß und Glückwunſch. 

Bon Herzen 
Dein Riebiche. 

Mein Wunjch, den Winter einmal wieder an 
einer gelehrten Stätte Deutſchlands zu verleben mit 
der Nachbarjchaft guter Freunde und Bücher (ein 
Wunſch, der in Hinficht auf die Ernährungsbedürf- 
niſſe meines Geistes fich bisweilen zum Hunger und 
zur Tortur fteigert) ift bisher immer an der force 
majeure (oder mineure —) meiner Gejundheit ge- 
icheitert. Aber „einst wird fommen der Tag" — — — 


Nr. 6. 
Poſtkarte.) 
Turin, 3. Mai 1888. 


Lieber Freund, 


dies Mal nur einen allerherzlichſten Gruß aus 

meiner Frühjahrs-Reſidenz Turin, wo ich tief in 

der Arbeit, aber in guter Laune fite. Lebtere hängt 
22 
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‘etwas von den Berichten aus Kopenhagen ab. An 
der dortigen Univerfität hält der geiftreiche Dr. Georg 
Brandes einen Cyklus von Vorlefungen „über den 
‚deutschen Philofophen Friedrich Nieiche”. Diefelben 
haben einen glänzenden Verlauf. Der Saal jedes 
Mal zum Berften vol. Mehr als 300 Zuhörer. 
Die großen Zeitungen geben Berichte. — Sie incipit 
gloria mundi... Dankbar Dein Freund 
Nietzſche. 

Adreſſe bis 5. Juni Torino, ferma in posta. 

Von da an Sils-Maria, Oberengadin. 


Nr. 7. 
Sils-Maria, den 14. Sept. 1888. 


Adreſſe bis 15. November: Torino (Italia) 
ferma in posta. 


Lieber Freund, 


ich möchte Sils nicht verlaſſen, ohne Dir nochmals 
die Hand zu drüden, in Erinnerung an die größte 
Überraſchung, die mir diefer an Überrafchungen reiche 
Sommer gebracht hat. Auch darf ich jetzt wieder 
mutbiger reden als damals, wo ich Dir zu antworten 
hatte: die Gejundheit ift ſeitdem wiedergefommen, 
mit dem „beileren” Wetter, denn der Begriff „gut“ 
ift für Meteorologen und Philoſophen impraftifabel. 
Zwar hatten wir die allerleßte Woche noch den eigent- 
lichen Exeeß des ganzen Jahrs — eine wahre 
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Sündfluth, der die ernſteſten Überſchwemmungs⸗ 
Nothſtände im Ober⸗ und Unterengadin hervorrief. 
Es fiel in 4 Tagen 220 Millim. Niederſchlag, wäh- 
rend das Normal-Quantum eines ganzen Monats 
bier 80 Millim. ift. — Du wirft noch in diejem 
Monate eine Zuſendung erhalten: eine kleine aefthe- 
tiſche Streitjchrift, in der ich, zum erſten Male und 
auf die unbedingtefte Weile, das piychologijche 
Broblem Wagner ans Licht ſtelle. Es ift eine 
Kriegserflärung ohne pardon an Diefe ganze Be- 
wegung: zulegt bin ich der Einzige, der Umfang und 
Tiefe genug hat, um hier nicht unficher zu fein. — 
Daß eine Schrift von mir, ein Bamphlet, wern man 
will, gegen Wagner, eine gewilje Aufregung mit 
fi) bringt, giebt mir jchon der letzte Bericht meines 
Verlegers zu verjtehn. Bloß auf die vorläufige An- 
fündigung im Buchhändler-Börfenblatt hin find fo 
viel Beftellungen eingelaufen, daß die Auflage von 
1000 Er. als erjchöpft betrachtet werden kann (d. h. 
wenn die Exemplare, die verlangt find, |päter nicht 
den Krebögang gehn...) Lie die Schrift einmal 
auch vom Standpunkt des Geſchmacks und Stile: 
fo ſchreibt heute fein Menſch in Deutſch— 
land. Es würde ebenfo leicht fein die Schrift in's 
Franzöſiſche zu überſetzen als ſchwer, faſt unmöglich, 
fie in's Deutſche zu überſetzen ... 

— Es iſt bereits ein andres Ms. bei meinem 
Verleger, das einen ſehr ſtrengen und feinen Aug- 
druck meiner ganzen philoſophiſchen Hetero— 
do xie giebt — unter vieler Anmuth und Bosheit 
verſteckt. Es heißt: Müßiggang eines Pſycho— 
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fogen. — Bulebt find dieſe beiden Schriften 
nur wirkliche Erholungen inmitten einer unermeßlich 
ſchweren und entjcheidenden Aufgabe, welche, wenn 
fie verftanden wird, die Geichichte der Menſch— 
heit in zwei Hälften fpaltet. Der Sinn. derjelben 
heißt in drei Worten: Umwerthung aller 
Werthe. Es Steht Vieles Hinterdrein nicht mehr 
frei, was bis jest frei ftand: dag Reich. der To- 
leranz ift durch Werth-Entfcheidungen erjten Rangs 
zu einer bloßen Feigheit und Charakter-Schwäche her- 
untergejeßt. Chrift fein — um nur Eine Conje- 
quenz zu nennen — wird von da an unanftändig. 
— Auch von diefer radilalften Ummwälzung, von der 
die Menfchheit weiß, iſt Vieles bei mir jchon in Fluß 
und Gang. Nur, nochmals gejagt, habe ich jede Art 
Erholung und Seitensprung nöthig, um das Wert 
ohne jedwede Mühe, wie ein Spiel, wie eine „Frei⸗ 
heit des Willens“ Hinzuftellen. Das erſte Bud 
davon ift zur Hälfte vollendet. — Mein alter Freund, 
Du erräthft, daß es Etwas in diefem und in den 
nächſten Jahren zu dDruden giebt — und daß wirk⸗ 
ih jene ſeltſame Geld-Großmuth in einem ent- 
ſcheidend guten Augenblid an meine Thür Hopfte. 
Man muß zu Allem Glüd haben, jelbit noch zum 
Gutes⸗Thun ... Ein paar Jahre früher — wer 
weiß, was ich Dir geantwortet hätte! — Mit dem 
berzlichften Gruß Dein Freund 
Nietzſche. 


— Ich ſende auch ein Exemplar an Hrn. Rechts⸗ 
anwalt Volkmar. 


An 


Herrn Dr. Carl Fuchs. 


(1873—1888.) 


Nr. 1. 


[Bajel, 29. Jan. 1873.] 


Lieber Herr Doktor, 
ich war krank und lag zu Bett. Auch jet bin ich 
noch nicht wohl. Machen Sie mir aljo feine Vor— 
würfe, wenn ich heute Ihre guten Briefe mit einem 
Billet beantworte. 

Den Brief an R. W. nebſt den Beilagen unter 
Kreuzband ſchicken Sie doch ſofort an W.s Adreffe, 
die ich nicht weiß. (Sch wußte die ganze Zeit nicht, 
wo er war.) J 

Im Briefe iſt faſt nur von Ihnen die Rede: 
warten wir den Erfolg ab. — 

Bald hören Sie mehr von mir: inzwiſchen ſchön⸗ 
ften Dank und gute Wünfche! 

Zreulich der Ihrige 
u VNietzſche. 
Baſel, 29. Jan. 1873, u 


Ar. 2 
[Bajel, 30. Sept. 18735] 


Lieber Herr Doktor! 
Hier kommt ein Lebenszeichen, aber auch nichts: 
mehr, nicht einmal ein Zeichen wieberhergeftellter, 
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Sehfraft: denn auch jebt noch bediene ich mich der 
nachſchreibenden Gefälligfeit eines vertrauten Freunde. 
Sa, ich nehme mir nicht einmal vor, Ihnen auf fo 
zahl- und inhaltsreiche Briefe zu antworten, da id) 
im Reipondiren und Correjpondiren nie etwas ge— 
taugt habe und jebt aus einer früheren Untugend 
eine Pflicht zu machen faft gezwungen bin. Ber- 
zeihen Sie es mir alfo, wenn ich dies Mal in Bauſch 
und Bogen für alle Ihre Briefe nur danke und nichts 
al3 danke. — Und wundern Sie fich nicht, wenn 
mit diefem Gedankenſtrich auch der Dank ſchon vor- 
über ift und wir nun fofort auf lauter Neues über- 
gehen. Das Neuefte aber tft die Zuſendung Ihrer 
Arrangir-Meifterftüde. Ich fühle das, was Gie 


bierin geleiftet haben, faſt wie eine Befriedigung 


meiner Finger, jo ungeſchickt dieſelben auch jein 
mögen und jo ſehr auch diefe nur ahnen können, 
was andere Finger wahrjcheinlih wiffen werden. 
Drüden Sie doch ja dem Herrn Riemenjchneider 
meine Sympathie und meine Überraſchung über feine 
mufilaliichen Nächte aus. Ihnen jelbft aber, als 
dem Freunde des Componijten, darf ich wohl etwas 
Genaueres über den Grad meiner Sympathie jagen. 
Mit der „Julinacht“ nämlich bin ich nicht ganz ein- 
verftanden und zwar gerade in Betreff ihrer Herz- 
gegend: „langjam, innig“. Wenn der Componift uns 
zu verjtehen geben will, daß der Sulinachtfänger ſich 
an irgend ein inniges Glück erinnert, jo brauchte 
doch dies nicht durch eine Melodie ausgedrüdt zu 
werden, die wie eine Reminiscenz an innige und 
glüdliche Melodien Klingt, aber eben nur wie eine 
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Reminiscenz. Dasselbe fcheint mir von der Refignationg- 
melodie auf der vorlegten Seite zu gelten. Ja, ich 
möchte glauben, daß die ganze Compofition nur nach— 
empfunden, nicht eigentlich vorempfunden ift, was 
doch jedes Gute fein fol. Aber ein großes Illuſtrations⸗ 
talent zeigt fich) gerade auch in diefer mehr abge- 
nöthigten als nothwendigen Produktion, wobei ich 
beſonders an die erjte Seite denke. Viel jelbjtändiger, 
viel erlebter dünft mich die „Nachtfahrt“, Einleitung 
und der fehr zarte Mittelfab geradezu meilterhaft 
charakteriſtiſch. Die auf Seite 4 eintretende Haupt- 
melodie ift mir zwar nicht ganz ſympathiſch, obwohl 
ich auch hier wie überhaupt bei der- ganzen Compo— 
fition eine zauberijche Orcheftralwirfung zu errathen 
glaube. — 

Nun Thema 2: Dr. Fuchs, der Symptomatifer! 
ich hatte in diejem Sommer Zeit, über jchriftftellerifche 
Muſiker nachzudenken und zwar gerade in Hinficht 
auf ein von Muſik handelndes Wochenblatt. Ein 
- folches ift, wie wir alle willen, faft ausschließlich auf 
leſende Muſiker angelegt; deren Bedürfniffe bejtimmen 
den Charakter des Blattes und dieſe find, Gott jei 
Dank, bis jet fait noch gar nicht litterariſch, jon- 
dern, joweit fie ein Wochenblatt brauchen, nur ge- 
ſchäftlich. Der und der ſucht eine Stellung, der will 
jeine Mufit aufgeführt haben — das ift glücdlicher 
Weile noch der naive Sinn eines folchen Blattes. 
Zu welchem Tragelaphen aber wird dasjelbe, wenn 
hinten nur dag Gejchäft und vorne Wolzogen, Stade 
und Sie, geehrter Herr Doktor, zu Worte kommen; 
‘ich meinerjeit3 wage e3 nicht, Ihre drei Namen unter 
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den Begriff des Vergnügen des Gegenjahes halber 
zu faflen; „Belehrung“ wäre auch nicht das rechte 
Wort; denn ich wüßte nicht, was Stade einen über 
9. Symphonie oder Cornelius zu lehren hätte; und 
ob Wolzogen etwas zu lehren hat, wäre erſt zu er- 
fennen, wenn er erſt einmal deutlich jchreiben lernen 
wollte. Sie aber, werther Herr Doktor, denken ganz 
und gar nicht an den gejchäftlichen Mufiter vom 
hintern Theil des Blattes, an den glüdlicher Weile 
fo ungebildeten deutichen Muſiker. Vielleicht denken 
Sie dabei an mich und da haben Sie wirflid) einen, 
der fi) gern von Ihnen belehren läßt und von 
wenigen Mufifern jo gern als von Ihnen. Leider 
liegt nur eben demjelben das Wohl jenes Fritzſchſchen 
Wochenblatte® jo am Herzen, daß er viel mehr als 
an feine „Belehrung“ und fein „Vergnügen” daran 
denkt, wie wir Die Eriftenz des Blattes ſchützen und 
mindeften? bis zu den Bayreuther Feſtſpielen ver- 
bürgen möchten. Ich jchwöre es Ihnen aber zu, daß 
ich feinen Tenne, der Ihre Symptome gelefen hat; 
das Liegt aber nicht an den Symptomen, jondern . 
am Drte. An diefem Orte find fie nicht nur un— 
möglich, jondern fie machen beinahe auch den Ort 
unmöglid. Dagegen könnte ich mir ein gewifjes 
wohl ausgeführtes, breit angelegtes hiſtoriſches Ge— 
mälde denken, in dem neben der Entwidlung ernjt 
gemeinter philojophifcher Lehrjäte über. Muſik auch 
die abjurden Herren Lotze und Gervinus einen Platz 
oder wenigſtens eine Armenjfünderbant hätten; ich 
fenne nur Einen, der dies Gemälde malen könnte: 
aber. was joll au dem Maler werden, wenn Herr 
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Georg Riemenschneider jo -viel Orchefterftüde com- 
ponirt, und nun auc etwa ZTodtentanz und Donna 
Diana auf das Klavier übertragen werden wollen! 

Um aber auf dag Wochenblatt zurücdzulommen, 
jo erinnere ich mich, Feine Recenſionen jo gern ge- 
leſen und jo an ihrem Plate gefunden zu haben als 
die Shrigen, lieber Herr Doktor. 

Das war nun freilich feine Antwort, jondern bei- 
nabe ein Straußifches Bekenntniß und vielleicht werden 
Sie dasjelbe gar recht philifterhaft und mindeſtens 
jehr laienhaft finden. Wenn Sie e8 zeitgemäß finden 
jollten, mit einer brieflichen Betrachtung zu antworten, 
jo feien Sie nur im Voraus überzeugt, in Bafel 
allezeit das freundlichite Gehör und die wärmite 
Theilnahme für Ihr Wohl und Wehe zu finden. 

Treulich Ihr ergebener 
Friedrich Nietzſche. 


Bafel, 30. Sept. 1873. 


Nr. 3. 


[Bajel, Winter 1873/74.) 


Es ift Sonntag Morgen und ich dachte eben de 
tranquillitate animi nad) — da brachte mir Herr 
Prof. Overbed Ihren Brief, lieber Herr Doktor. 
Kein, Niemand kann Ihnen zu dem Schritte rathen, 
von dem Sie Schreiben; e8 müßte ein heiliger Wahn- 
finn fein, der Sie vorwärts? triebe, wider alle Ver— 


347 


Un Herren Dr. Earl Fuchs, 1873/74. 


nunft — nun dann würden wir Anderen ung fo 
gut wie möglich in's Unvermeidliche ſchicken und 
Shnen zu helfen juchen. Inzwiſchen müflen wir 
Ihnen nur jo unzweideutig wie möglich jagen, daß 
Bafel für Ihre Lehrer-Beitrebungen, für Ihre philo- 
ſophiſche Kundgebung, für Ihr Teidlich - Leibliches 
Fortkommen ein ungeeigneter Boden ift: e3 ſei denn 
daß Sie [nicht] als mönchischer Gelehrter fortleben 
wollen, der nicht? anderes von einem Orte begehrt 
als Ruhe und Einſamkeit. Beides kann man bier 
haben — und im Verhältniß zu Ihrem zappeligen 
unruhigen Hab-Berlin will das freilich viel jagen. 
Aber eigentlich) kann man das überall haben, ich 
follte meinen, jelbft gerade in Berlin oder Paris; 
man muß nur wenig begehren und fich eine Auf- 
gabe jtellen, bei der man gar nicht mehr verfucht ift, 
auf den unruhigen Bildungs-Juden-Pöbel und Die 
ganze anerkannte Öffentlichkeit binzufehen. Die wahre 
Einjamkeit Tiegt in einem großen Werte. Vor—⸗ 
lefungen und Akademien — das ift alles nichts oder 
wenig. mehr als der Außerlihe Rahmen unſrer 
Exiſtenz. Sic) dahinein zu flüchten begreifen wir — 
Overbed und ich — nicht recht mehr, da wir oft an das 
Gegentheil gedacht haben, an das Hinausflüchten, zu 
völliger Unbejchränftheit, um an irgend einen Winkel 
der Welt, fei es in den einfachiten Verhältnifien, 
denfend und frei weiter zu leben. Deshalb find wir 
wohl auch ſchwerlich die rechten Nathgeber. Für 
diefen Ort könnte Ihnen übrigen? Niemand etwas 
garantiren; eine Profeſſur für Muſik haben wir 
nicht und befümen wir nicht, denn zu mehr ala 2 
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afademischen Zuhörern würden Sie es, in einer recht 
unmufifaliichen Stadt, ſchwerlich bringen. Die bezahlten 
Brofejjoren der Philoſophie find, wie wir nad) einem 
ganz bejtimmten höchſt belehrenden Falle urtheilen 
müſſen, für einen Anhänger Schopenhauers ganz und gar 
unzugänglich: überhaupt herricht große Ungeneigtheit 
gegen jede Förderung diejer „Richtung“. ©. Bagge 
genügt den Baſelern, ebenjo der Direktor Weiter. 
Ic habe die Bafeler gern und ſage dies nicht mit 
Ironie, jondern nur um Ihnen über die hiejigen 
Schwächen und Beichränktheiten ein Licht aufzu- 
jteten. Man lebt Hier theuer, ein Junggeſell mit 
fehr mäßigen Anfprüchen nicht unter und wahr- 
Icheinlich über 3000 Fres. (800 Thlr). Ja wer 
könnte Ihnen rathen, werther Herr Doktor! Ich ver- 
muthe, daß ich an Ihrer Stelle eine Mufitdireftor- 
jtelle in einer Eleineren Stadt oder noch befjer eine 
einträgliche Organiftenftelle begehren würde: dann 
ließe ich die Welt laufen und erlaubte nicht, daß 
mich etwas noch Hin- und herzöge. Wir werden 
alle ruinirt, wenn wir unruhig werden. — Das ift 
freilich alles ſehr wenig und jehr jchwach, leider aber 
Ichon viel zu viel für meine Augen. Und fo jeien 
Sie nicht böfe, daß ich hiermit ſchließe. Dverbed 
wünſcht ebenfo herzlich wie ich, daß Sie einen guten 
Entichluß fallen mögen — aber, wie gelagt, rathen 
können wir Ihnen nichts. Wer könnte Ihnen rathen! 
Mit warmen Wünjchen 
Ihr 
Friedrich Nietzſche. 
NB. . Die Breisaufgabe wird von Geiten des 
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A. D. Mufikvereing nicht zum zweiten Male wieder 
geftellt werden. 


Nr. 4. 


[Bajel, 28. April 1874.] 


Ein längerer Brief, lieb und werther Herr Doktor, 
ſoll Ihnen ad oculos demonftriren, wie e8 mir mit 
meinen oculis geht, nach deren Befinden Sie Sich 
fo theilnehmend erkundigen; und noch mehr jcheint 
es mir endlid) an der Zeit zu fein, Ihnen etwas 
ausführlicher und ausdrüdlicher zu jagen, wie ich, 
in dem leßten Jahre, Ihrer jehr viel, mit manchem 
Wechſel der Empfindungen, mit Hoffnung und Bangen 
bisweilen, gedacht habe, immer aber getreu des guten 
Glaubens und Vertrauens, daß Sie die jeltne Kraft 
befigen Sich ſelbſt zu Helfen: womit freilich 
auch gejagt ift, daß ſolchen Naturen auch gar nicht 
anders geholfen werden fann. Erwarten Sie aljo 
auch von Freunden nichts als ein theilnahmevollez 
Zuſchauen Ihres „Ausringens und Emporringeng“ 
(Straußiſch zu reden), erwarten Sie ja nicht Rath- 
Ichläge, Aufforderungen, Zurufe, mit denen Ihnen 
nicht genügt werden kann: jo jehr man aus der 
Ferne einmal und öfter fich verjucht fühlt, Ihnen 
die Hand recht Herzlich" hülfreich entgegenzuftreden. 
Neulich zum Beilpiel fiel mir ein: warum. räth denn 
Niemand dem Dr. Fuchs, feine mannichfaltigen 
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Hleineren Abhandlungen, die big jebt getrennt und 
dazu in eben publicirt und, weil in Mufitblättern, 
nicht einmal recht publicirt wurden, ſchnellſtens 
zufammen zu druden? Ich dachte mir, e müßte 
Sie erheitern, den Leuten einmal eine vorläufige 
Probe Shrer philofophiichen, theologischen, muſikali— 
ſchen, jchriftjtellerichen Begabungsfülle zu geben: 
ganz vorläufig, ohne fich mit der Redaktion irgend 
welche Mühe zu machen, ganz nebenbei, nur um 
einmal den Bann der Mufifblätter zu durchbrechen 
und fich ſelbſt eine Kleine Ermuthigung zu machen. 
Ich dachte an Ihren Aufſatz über Lotze, für und 
gegen Schopenhauer, über Renan, zu Grillparzer, 
Schaßgräberverjuche und kenne wahrfjcheinlich nicht 
Alles, was Sie bei dieſer Gelegenheit mit in Diele 
lanx satura aufnehmen fönnen. Aber wie gejagt, 
was Tann ich rathen! Wenn Sie fih nicht ſchon 
ſelbſt diejen Kleinen Aderlaß verordnet haben und ich 
Sie vielleiht nur an einen eignen Gedanken er- 
innere? Faft möchte ich's glauben. 

Übrigens wäre ich für eine folhe Sammlung 
Ihrer Arbeiten Ihnen jehr dankbar, denn ich lerne 
immer von Ihnen: während es mir Überwindung 
£ojtet, eine Mufikzeitung wirklich zu leſen und id) 
immer mit Betrübnig Ihren Namen und Ihre Ge- 
danken mitten unter den unbegreiflich ungeſchickten 
und gedanfenarmen Schriftgelehrten des mufifalischen 
MWochenblatts finde Wir wollen ſchon fpäter, nach 
ein paar Jahren, daran denken, wie wir ung für 
unfere Art „Kulturkampf“ (wie der verfluchte Aus- 
drud lautet) ein öffentliches Theater gründen — 
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jpäter, wenn wir ein paar Namen mehr haben und 
nicht mehr jo blutwenige find, wie gegenwärtig. Bis 
dahin muß jeder von uns Fräftiglich allein kämpfen: 
ih habe mir durch meine 13 Ungzeitgemäßen, die 
ich Hinter einander herausgebe, eine gute Waffe ge- 
jchmiedet, die ich den Leuten um die Köpfe jchlage, 
bis Dabei etwas herauskommt. ch wollte, Sie 
machten es ebenjo und jchafften alles, was von 
Negativem, Polemifchen, Haffendem in Ihrer Natur 
it, auf Diefem Wege aus fich heraus, um dann jpäter 
Ruhe zu Haben und fi) durch gar nicht mehr 
„zum Widerfpruch verleiten zu laſſen“. So rechne 
ich und getröfte mich einer Zeit, wo alles Kämpfen, 
Achzen und Krächzen abgethan fein wird; inzwilchen 
aber „vorwärt3 mit ftrengem echten”, wie irgend 
ein alter brandenburger Markgraf in der Re— 
formationgzeit gejagt hat. Denn zulegt leiden wir 
alle fo {tief und jchmerzlich, daß man es eben nur 
im rüftigjten Kämpfen aushält, das Schwert in der 
Hand. Und da wir nichts für ung wollen und mit 
einem freudigen und guten Gewiſſen uns in den 
bärtejten Strauß begeben können, jo wollen wir ung 
zurufen „der Soldat allein ift der freie Mann“ und 
wer ein freier Mann jein, bleiben oder werden will, 
hat gar feine Wahl: „vorwärts mit ftrengem Fechten”. 

Und jo leben Sie wohl und muthig, ala Waffen-, 
Kriegs- und Siegsgenoſſe und denken Sie gerne 

Ihres getreuen 
Friedrich Niebiche. 
Bajel, 28. April 1874. 
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Kr. 5. 


[Bafel, 2. Dezember 1874.] 


Sie können fich ſchwerlich vorftellen, wie ſehr 
Sie mid) durch Ihre lebten Mittheilungen erfreut 
haben. Wirklich, ich Dachte vordem mit einem trüben 
Mißmuth an Sie und fürchtete Schlimmes und 
Schlimmſtes, ohne mir irgend welche Kraft beizu— 
meſſen, um da etwas ändern zu fünnen. Gott weiß 
wie ich Angeficht? aller wirklichen Natur immer zum 
Fataliſten werde und e8 auch bei Ihnen wurde, 
heimlich zu mir ſprechend: „dem iſt nicht zu helfen“, 
Schlimm! Schlimm! Gerade bei denen, wo man 
helfen könnte, lohnt fich’3 nicht. Nun fagen Sie 
jelbft, daß Sie eine gefährliche Krifis Hinter fich 
Haben; ich ftelle dieje mir als ein moraliſches Kind- 
bettfieber vor, wie es einzutreten pflegt, wenn man 
etwas Drdentliches gethan, ſich rechtichaffen be— 
zwungen bat und hinterdrein um jo mehr zujammen- 
fnidt und eine Zeit lang etwas bettlägerig tft; in 
diefer Schwäche greift man dann leicht nach dem 
Falſchen und erwedt Angſt und Bangen. In jeinen 
Hauptfahen muß fih nun der Menih rein 
halten, ift meine ftille Anforderung an Jedermann, 
während ich ziemlich tolerant, ja lar und nachläſſig 
in den Nebenfachen bin, bei mir und Anderen. Sie 
verzeihen e3 mir gewiß, wenn ich Ihnen es jage: e3 
fam mir in diefem Spätfommer ein Schauer und 
Zweifel an; aus der Ferne läßt fich jo etwas nicht 
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leicht gut machen und durch offenherzige Briefe wird 
hier und da manches jchlechter gemacht. Kurz, ich 
nahm mir vor, etwas zu warten und zwar auf 
Handlungen und Thatſachen zu warten. 
Darüber vernehme ich nun genug aus Ihrem 
legten Briefe und nur Dinge von der tröftlichiten 
und wieder-gut-macdjendften Art. Nun haben Sie 
die Heine Stadt entdedt, wo Sie zum mufifaliichen 
Herren und Oberſten heranwachlen fünnen wo es 
möglich ift, pflanzen und ernten zu können, und wo 
nicht der „böje Feind“ Ihnen die Saat verdirbt 
und Die Freude der Arbeit nimmt. Wer möchte 
Ihnen nicht gerne längft dazu verholfen Haben! 
Aber es nützte nichts, wern Sie fich nicht Dazu ver- 
halfen und ſich zu dieſer Auffaffung der Dinge 
hinab- oder hinaufftimmten. (Beiläufig: als Sie 
mir die Mittheilung über die Mainzer Sache machten 
und das documentum illustre vorlegten, jo habe ich 
in der nächiten Viertelftunde nach Bayreuth darüber 
gefchrieben und angefragt, ob etwas zu thun fei, 
ihidte auch da3 documentum mit, hatte aber fofort 
das Gefühl, bei diefer Sache und bei diefem Ber- 
fahren fein Glüd zu haben und hatte auch Feine.) 
Ihre Künftler-Reifeabentener, Ihre Künftler-Rache 
an den Brezlauern und überhaupt alles, was Gie 
mittheilen und wie Sie es mittheilen, hat etwas 
von Freiheit und Errettung an fich, worüber id) 
mich inmerfort freue; jo konnten Sie ſich nur ſelbſt 
helfen. Mein Freund Gersdorff hat Sie in Bunzlau 
gehört, ſchickte das Programm und jchrieb erbaut 
und ergriffen zumal über Ihren Vortrag Bach's. 
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Wenn Sie die Preizfchrift über den Ning des 
Kibelungen lejen, werden Sie merken, daß mit ihr 
Niemandem etwas weggenommen ift; während Sie 
wohl jchon willen, daß Ihnen Niemand etwas von 
dem wegnehmen fann, was wirklich dag Ihrige ift 
und was Sie allein fünnen. Kommen Sie im 
nächften Sommer (1875) nad) Bayreuth, zu den 
Proben? Ich bin dort von Mitte Juli bi Mitte 
Auguft. Sehen Sie doch ja zu, daß Sie kommen. 
Ich meine, man muß dabei jein, jonft giebt's gar 
fein „Muß“ mehr. 

Und nun ein herzliches Lebe- und Reifewohl und 
alles Gute und Getreuliche dem Getreuen. 

Ihr ergebenfter 
Fr. Nietzſche, 
auch im Namen Ooerbecks, der bereit in Die Ferien 
gereiſt ift. 


2. Dez. 1874. 


Nr. 6. 
[Bajel, Ende Juni 1875.] 


Ja lieber Herr Doktor, wenn e8 mir nur nicht 
gar jo Schlecht gienge! Was ift da zu jagen, was 
zu fchreiben! Ich bin feit ein paar Monaten in 
einer verruchten Krifis eines chronischen Magenübels, 
dag an den Grundfeiten meines Daſeins zu rütteln 
beginnt. Mit Mühe lebe ich aus einem Tag in den 
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andern. Alle paar Wochen verjuchen’3 die Arzte mit 
etwas Neuem, Höllenftein innerlich einnehmen, dann 
wieder große Doſen Chinin. Welche Kopfichmerzen 
— nein, id) will nicht davon erzählen, glauben Sie 
e3 mir nur, daß ich ſchwer lebe, und nicht unbedenf- 
lich, und daß bei ſolchem Zuſtande die Laſt meines 
Berufes, an ſich groß genug, doppelt drüdt. 


Ic würde das wirklich nicht gejagt haben, wenn 
es nicht durchaus nöthig wäre, meine fchier unbe- 
greifliche Briefnachläffigkeit Ihnen nicht als ſträflich, 
jondern als verzeihenswürdig hinzuſtellen. Ich kann 
wirklich, ſo wie es mir geht, keine Briefe ſchreiben. 
Denken Sie nur, daß die Ärzte mir nicht erlauben, 
dieſen Sommer nach Bayreuth zu gehen! Ja was 
man bei einem ſolchen Gebot empfindet! 

Meine litterariſchen Fortſetzungen habe ich natür— 
lich aufgegeben, ich bin nicht im Stande, eine Zeile 
daran zu ſchreiben. Das will nicht nur Geſundheit, 
ſondern einen Überſchuß von Geſundheit. 

Ich danke Ihnen ſehr für Ihre Compoſition. 
Was Sie mit dem Klavier-Inſtrument zufammen- 
hängen! Mir ift jo etwas noch nicht vorgekommen. 
So etwas fann übrigens nur ein wirklicher Klavierift 
. jpielen, nicht jo ein verunglücter Orcheftrift, wie 
ih bin. — 

Nun wollte ih Ihnen die Photographie des 
kräftig und treu blickenden neuen Freundes, den Sie 
gefunden haben, zurückſchicken, finde ſie aber im 
Augenblick nicht. Alſo ein wenig ſpäter. 

Ich las einmal in der Zeitung etwas von Ihren 
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ehrenvollen Erxlebniffen zu Weimar und Hoffe, daß 
Daraus Ihnen das Günſtigſte erwachſe. 

Und wie geht e3 in der häuglichen Welt? Sit 
Ihnen Glüd zu wünſchen und zugleich der Mutter 
und dem Kind? Mir ift es hier zur Noth geworden, 
jo garconmäßig mit Dielen elenden Gejundheitz- 
zuftänden fortzuleben, deshalb ift meine Schweiter zu 
mir gefommen, und vom Auguft an giebt es da eine 
eigne Wirthichaft des Geſchwiſterpaars. 

Wir beide grüßen Sie 
bon Herzen. 
Friedrich Nietzſche. 
Ende Juni 1875. 


Nr. 7. 
[Steinabad bei Bonndorf, Anfang Aug. 1875.] 


Sie haben Leid erfahren, lieber und armer Herr 
Doktor, und billigerweife jollten die, welche Sie Tieben, 
verjuchen, Ihnen eine Freude zu machen. Aber wie 
ſchwer iſt dies manchmal! Man möchte ja fo oft 
verftummen, um nur nichts mitteilen zu müffen, da 
die Mittheilung gewöhnlich wieder einen Gran Leides 
enthält. Wir find Beide nicht in Bayreuth, jehen 
Sie, da ſteckt mehr als ein Gran; und jeder Brief, 
welchen ich von meinen dort weilenden Freunden 
Gersdorff, Overbeck und Rohde erhalte, bringt bei 
mir einen jchmerzlichen Krampf hervor — bis id) 
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mir endlich jage „ein Glüd, daß nur die Andern 
dort fein können“. Da fallen aber Sie mir wieder 
ein! Es find eben doch nicht alle „Andern“ Dort, 
und mein Troit ijt recht unvollitändig! 

Es gieng ſchlimm zu, ich merke es immer an der 
Art, wie ih mich zu meinen großen Plänen und 
zum Zuſammenhang meines Lebens verhalte. Dies- 
mal war ich jo weit herabgejtimmt, daß ich fait ohne 
Pläne nur noch für heute zu morgen weiter zu leben 
beichloß. Hier habe ich gelernt, wieder muthiger zu 
fein, die vorjichtigfte Eriftenz in manchem Betracht 
fann ja immer noch die muthigfte fein in Beziehung 
auf eine Hauptſache. Und jo lebe ih nun einmal 
und werde leben, jehr vorfichtig und für die Haupt- 
jache jehr muthig; und nicht einmal der Tod ift eg, 
was mic) am meilten ſchrecken könnte, jondern nur 
das kranke Leben, wo man die causa vitae verliert. 

Hier bei meinem Herumfchweifen in Bergen und 
Wäldern — immer allein und immer auf das beite 
unterhalten — Dachte ich viel an Sie, an Die eigen— 
thümlich ſchwer zu verftehende Leidensgefchichte Ihres 
bisherigen Lebens; ich fragte mich, woran es nur 
hängen möge, daß auf dem, was Sie gut und mit 
Aufopferung fchaffen und thun, nicht dag Wohlwollen 
und die Freude Andrer ruhe, daß alſo alles recht - 
Bollbrachte Sie gleichſam rückwärts verwunde Die 
Geichichte Ihrer „Logik der Hände“ quält mich, wenn 
ih an ſie denke (ic) Habe, erinnere ich mich recht, 
jelbft dazu beigetragen, Sie nad) der Bollendung 
jenes Werks zu quälen, ftatt Sie zu erfreuen). Ebenſo 
gedachte ich wieder Ihrer Präliminarien,; dadurch, 
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daß Sie diefelben als Differtation herausgaben, haben 
Sie einen Shrer Schönsten Pfeile verichoffen, ich kann 
e3 nicht anders nennen und ärgere mich, weil ich 
immer noch glaube, daß der Gedanken-Inhalt dieſer 
Schrift al3 einer aeſthetiſch-kritiſchen faum feines 
Gleichen Habe. Auch Alles, was Sie dem Fribich 
für dag Wochenblatt übergeben haben, war dort wie 
verzaubert und konnte Ihnen nicht einmal die ver- 
jtehende Sympathie der Mufifer fichern. Da zer- 
breche ich mir nun den Kopf, woran dieſe wunder- 
fiche Art von Nicht=erfolgen abhänge Seien Gie 
nicht böfe, wern ich mich dabei an das Wort Liszts 
von den preſſanten Freunden erinnerte, e8 fam mir 
jo vor, als ob eine gewiffe feurige Preſſirtheit, 
ein Nicht-warten-wollen Ihnen manchen Erfolg ge- 
raubt Hat. Man fol dem Schidjal nicht merken 
lafien, was man will; fünf Minuten fpäter ift es 
Dann von Selber jo gutwillig, ein Anerbieten zu 
machen. „Bereit fein ift Alles“, heißt es, denfe ich, 
bei Shakeſpeare. Bielleicht ift aber das, was ich 
hier ziemlich altflug jage, nicht? als die Theorie aus 
einem ziemlich mit Glüdsfällen befäeten Leben? Aber 
Sie fünnen mir glauben, daß e3 ganz meiner innerften 
Gejinnung entjpricht, eine Sache jahrelang zu hegen 
und mir nicht anmerken zu lafjen, dann aber, wenn 
fie mir in den Griff fommt, fie hinzunehmen; id) 
war „bereit“. Es fommt bei diefem „Hegen“ noch 
nicht eigentlich zum Wunfche, es fehlt mir eben 
darin an Ihrem Teuer. Es iſt nur wie eine Vor- 
jtellung, conditional empfunden „e3 wäre für did) 
beglüdend, wenn —“; Sie glauben fchwerlich, was 
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für große und herrliche Vorjtellungen diejer Art 
ih mit mir herumtrage, für welche ich plößlich bereit 
fein werde. — 

Nun ein Einfall. Erlöſen Sie doch Ihre PBrä- 
liminarien aus ihrer blutlofen Exiſtenz bei Fritzſch 
und machen Sie etwas Neues daraus. „Briefe über 
Mufif von Dr. Carl Fuchs“ — jo etwas jchwebt 
mir vor der Seele, denn Sie haben das ſeltene 
Recht, Daran zu denken, inwiefern die Brief-form 
als wahre Kunjt-form behandelt werden könne. 
(Ariftotele8 galt den Alten als Klaffifer der Proſa— 
funft, nicht wegen der Schriften, die wir haben, ſon— 
dern nur feiner Dialoge und Briefe wegen) Wir 
andern Sterblichen haben fein Recht, Briefe zu ver- 
Öffentlichen, wir wären denn affektirte Narren und 
wollten dies öffentlich zur Schau Stellen. — Sn diefe 
Briefe gießen Sie Ihre Erfahrungen über einzelne 
Meiiter und Meisterwerke, mit denen Sie unfereinem 
die größte Wohlthat und Liebe erweilen können! 
Der dialeftiiche Gang Ihrer „Kritif der Tonkunft“ 
brauchte zuallerlegt an akademiſche Gangarten [zu] 
erinnern. Wenn Sie Sich ein Publikum vor Die 
Seele ftellen wollen, dann nur ja feine Profefforen, 
londern etwa die Bayreuther Genoſſen, welche jebt 
dort find und im nächſten Jahre eine recht unge- 
wöhnlih „gute Gejellichaft” machen werden. 

Shre Abfertigung Lotze's (fammt einigem Neuen 
über Gervinum, wenn ich bitten darf) fünnte an— 
hangs weiſe zeigen, daß Sie auch gut auf Menfur 
mit Säbeln jtehen können. — 

Alles Freundlich zu erwägen! Sch bin ferne 
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davon, mit irgend einem Nathe zudringlid) fallen 
zu wollen, aber mitunter trifft man's, etwas zu jagen, 
was ein Anderer eben auf der Zunge hatte — da 
giebt e3 immer eine Kleine Freude. Ich jagte Ihnen 
ja, wie e3 mein berzlicder Wunſch fei, Ihnen eine 
Freude zu machen. 

Die weimarifchen Briefe — ach wie gut ich mir 
Alles vorjtellen konnte, beſonders Liszt — find an 
die angegebne Adreſſe abgeſchickt. 

Was meinen Sie dazu, daß die Poſt faft alle 
Ihre Briefe nad) Bafel als „unzureichend franfirt“ 
behandelt? Dabei beflage ih, daß die Marken, 
welche Sie darauf geklebt haben, immer gar nicht 
gerechnet werden, alſo vergeudet find. Für den legten 
Brief verlangte man 3. B. von mir noch 2 Tre. 
Es verdrießt Sie doch nicht, daß ich dies erwähne? 
Lieber Himmel, gieb, daß wir freien Geijtes 
feien, alles Andre kannſt Du für Did) behalten! 

Treugejinnt der Shrige, immer noch patienten- 
mäßige, und patientiam brauchende, jowie em⸗ 


pfehlende 
F. Nietzſche. 
Von morgen an bin ich in Baſel bei der guten 


Schweſter. 
Nr. 8. 
[Bajel, Mitte Mai 1876.] 


Wenn ich, mein lieber Herr Doktor, Ihnen er- 
zählen müßte, was ich jeit Weihnachten alles durch— 
zumachen hatte und wie dünn das Lebensfädchen 
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geworden war und wie ich es faft aufgegeben hatte, 
überhaupt noch diefen Bayreuther Sommer zu er— 
leben — jo würde ich Ihnen Teine Freude und mir 
jelbjt eine unangenehme Erinnerung fchaffen. Genug, 
es geht wieder bejjer, das heißt bei mir immer, 
hoffnungsreicher; mit der Hoffnung fommen alle alten 
Pläne und Vorhaben wieder, denen ich unlieber ent- 
lagen möchte als dem Leben: und mit den Plänen 
erjcheinen dann auch Die alten Genofjen und Gleich— 
gefinnten mir vor der Seele. Bon Ihnen las ich 
neulich in Fritzſchens Blatte: eine erfolgreiche Concert- 
reife wurde berichtet, die Betheiligung an dem Alten- 
burger Feſte angezeigt. Nun glaube ich auch), daß 
wir un? in Bayreuth wiederjehen werden, denn ich 
dachte bei jener Concertreife an irgend einen Zu— 
lammenhang mit Bayreuth und werde mich wohl 
nicht getäufcht haben. Meine Schwefter bot Ihnen 
eine Gelegenheit für die dritte Serie der Aufführungen, 
Sie nahmen nicht beftimmt an und deuteten auf Hoff- 
nungen hin, die freilich umfänglicher waren, als daß 
wir nicht von Herzen die Erfüllung derjelben wün— 
hen mußten. Dürften wir Sie jet bitten, uns 
einen Wink darüber zufommen zu lafien, wie es jebt 
mit jenen Hoffnungen jteht? Steht es gut mit ihnen, 
jo wüßten wir jchon eine pafjende Verwendung für 
das Shnen angebotene Anrecht: namentlich würde 
ich gern meinem Freunde Overbed auf diefe Weile 
Zugang zu Bayreuth verfchaffen. 

Sch denfe, wir Dürfen über diefen Punkt mit 
aller Freiheit zulammen reden? Alſo bitte, nur ein 
Wort, damit Alles im Klaren ift! 
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— — —— — — 


Meine und meiner Schweſter ergebenſte Grüße 
und Wünſche. 
Mit freundſchaftlichem Händedruck 


der Ihrige 
F. Nietzſche. 
Baſel, Mitte Mai 1876. 
Nr. 9. 
bei 
Roſenlaui J 
ſpedruan Meiringen 
Berner 


4. Juli 
En [Abbildung der Gegend | Oberland: 
mit dem Hötel.] hier bleibe 

ih 2, 3 

Wochen. 


Hötel, Pension et Bains. 
[gedrudt] 


Lieber Herr Doktor, 


mein unftätes Wanderleben und deſſen leidige Urjache, 
meine ſchlechte Gefundheit, hat es verſchuldet, daß ich 
mich jo ſpät erit für den Empfang Ihrer Programme 
bedanfen Tann; fie famen erſt jpät in meine Hände. 
Thätigfeit über Thätigfeit, erjehe ich Daraus; und 
wenn ich recht verjtanden habe, ift nun auch von 
Beit zu Beit der Dirigenten-Stab in die Funjtfertige 
Hand gelangt, etivag, was ich Ihnen längſt gewünſcht 
habe — gemäß Ihrem allerwürdigften Borbilde, Hans 
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von Bülow. Kurz, es fallt mir immer wieder ein, 
wenn ich an Sie denfe „wer immer jtrebend fich 
bemüht u. ſ. w.“ Und heute muß ich's Ihnen jchreiben. 
In Hinfiht auf dies Wort ftehe ich mit Ihnen 
ganz gleich, und eg bleibt die gute Kameradichaft des 
„Strebend fih Bemühen“. 

Sch habe Ihnen im vorigen Jahre Kummer ge- 
macht; Hatte ich völlig Unrecht, jo haben Sie dieſen 
Kummer rajch wieder überwunden. Man wird fort- 
während verfannt, jelbjt von den Nächiten. Nur 
glaube ich, darin rechtichaffen gehandelt zu haben, 
daß ich Ihnen fagte, wie ich empfand: — Sie hielten 
mich für Ihren Freund, aber e3 jtand etwas zwiſchen 
Shnen und mir. In ſolchen Dingen halte id) an 
dem amerikanischen Sprüchworte feſt „Ehrlichkeit ift 
die beite Politik“. 

Bielleicht nahmen Sie meine Worte zu jchwer, 
vielleicht verjtanden Sie auch einiges anders, als ich 
e3 jagte; jeder hat feine Ausdrucks-, jeder feine Ber- 
ftändnißweife: — daher fo viel Mißverftehens. Ieden- 
falls aber habe ich mich nicht gut ausgedrüdt. Jetzt 
Icheint e8 mir fogar, daß ich einer gewiſſen trüben 
allgemeinen Berftimmung (der allzu häufigen Folge 
meines Krankjeins) allzujehr nachgegeben habe und 
Daß ich Ihnen irgendwie Unrecht gethan haben muß. 

Schonung bedürfen wir alle; Sie willen, was 
Goethe jagt „und wie der Menſch nur jagen kann 
„bier bin ich”, daß Freunde jeiner Ihonend ſich 
erfreun.“ — 

Die Sache iſt nur: ich war damals nicht Ihr 
Freund. Aber die Kürze unſerer Bekanntſchaft! 
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Briefe jind nichts, fo gut fie auch gejchrieben werden. 
Dean muß jeine Empfindung für einen Menſchen 
immer von Zeit zu Zeit angeſichts dieſes Menfchen 
controliven fönnen. Sonft giebt e8 ein Phantafie- 
bild: und man bringt Züge hinein aus günjtigen 
oder ungünstigen Erzählungen Anderer. — Ich 
hätte große Freude daran, zu willen, daß meine 
Berftiimmung, mein Mißtrauen einem Phantafie- 
Fuchs gegolten habe — und daß der wirkliche Dr. 
Carl Fuchs in allen Stüden geliebt und geehrt werden 
müßte. Alfo: feien Sie mir jo weit böje, als Sie 
mir nicht gut fein können! Und vergejjen Sie! 


ER. 


Kr. 10. 


[NRojenlauibad, Ende Juli 1877.] 


Lieber Herr Doktor, ich war von Roſenlaui ein 
paar Wochen abmwejend: bei der Nüdfehr fand ich 
mich durch Sie fo reich bejchentt, daß ich zwei Drei 
Tage laufen lafjen mußte, um den Schaß ganz zu 
heben. Es gieng mir alles jo recht zu Herzen umd 
Sinnen, was Sie jchrieben; namentlich Danke ich 
Shnen für die Schilderung des „Abends“ und der 
Vorbereitung dazu, ich glaube jogar es flofjen meine 
Thränen dabei; was ich Ihnen nur erzähle, um zu 
beweilen, daß ich Shnen nicht jehr fern ftehe, 
mag geichehen und gejagt worden fein, was da wolle. 
Überhaupt: mir fcheint doch dabei etwas Gute heraus- 
gefommen zu fein, daß ich Damals, in einer jo un- 
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erquidlichen und harten Weije, mein Herz erleichterte: 
denn ich fühle es jet zu deutlich, daß meine Em- 
pfindung für Sie verändert ift, in's Hoffnungsreiche, 
Freudige. (Ein Skeptiker würde jagen: da ſieht man, 
was einige Gran Unrecht in der Einen Wagſchale nützen 
fönnen.) Das Übrige wollen wir nun einer perfönlichen 
Begegnung überlafjen, welche hoffentlich nicht mehr 
in weiter Ferne zu juchen ift. Komme ich nach Bajel 
(Anfang September, denke ich), jo ſoll auch meiner- 
ſeits an Volkland ein Wort gerichtet werden. Es 
war zweifelhaft, ob ich wieder zurückkehren würde: 
denn ich habe, noch in diefem Frühjahr, ernitlich in 
Erwägung ziehen müſſen, ob nicht meine Bafeler 
Stellung aufzugeben fei; auch jetzt ftehe ich mit Be- 
jorgniß vor dem nächjten Winter und feiner Thätig- 
feit: e8 wird ein Verſuch, ein lebter fein. Bon Ok— 
tober bis Mai war ich in Sorrent, zufammen mit 
drei Freunden und — meinen Kopfichmerzen. Ich 
nenne Ihnen die verehrte Freundin, welche mütter- 
ih dort für mich forgte: es ift die Verfaſſerin der 
anonym erichtenenen „Memoiren einer Idealiſtin“ 
(bitte, lejen Sie dies ganz und gar ausgezeichnete 
Buch und geben Sie e8 Ihrer Frau Gemahlin!) 
Ihre rhythmiſche Taktzählung ift ein bedeutender 
Fund reinen Goldes, Sie werden viele gute Münzen 
daraus ſchlagen fünnen. Mir fiel ein, daß ich, beim 
Studium der antiten Rhythmik, 1870, auf der Jagd 
nach 5= und 7 taktigen Perioden war und die Meijter- 
finger und Triftan durchzählte: wobei mir einiges 
über 8.3 Rhythmik aufgieng. Er ift nämlich 
jo abgeneigt gegen das Mathematijche, ftreng Sym- 
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metrifche (wie es im Kleinen der Gebrauch der 
Triole zeigt, ich meine fogar das Übermaaß im 
Gebrauch derjelben) daß er mit Vorliebe die Ataktigen 
Perioden in 5Staftige verzögert, die 6taftigen in 
Ttaftige (In den Meifterfingern, III. Akt, kommt 
ein Walzer vor: jehen Sie zu, ob da nicht die Sieben- 
zahl regiert), Mitunter — aber e8 ift vielleicht 
crimen laesae majestatis — fällt mir die Manier 
Bernini's ein, der auch die Säule nicht mehr einfad) 
erträgt, jondern fie von unten big oben durch Vo— 
Iuten wie er glaubt lebendig madt. Unter den 
gefährlichen Nachwirfungen WS Scheint mir 
„das Lebendig⸗machen-wollen um jeden Preis“ eine 
der gefährlichiten: denn bligjchnell wird’3 Manier, 
Handgriff. 

Ich Habe immer gewünscht, e8 möchte Einer, der 
es kann, einmal Wagners verichiedne Methoden inner- 
halb jeiner Kunſt einfach bejchreiben, Hiftorijch-jchlicht 
jagen, wie er es hier, wie dort macht. Da erwedt 
nun dag aufgezeichnete Schema, welches Ihr Brief 
enthält, alle meine Hoffnungen: gerade jo einfach 
thatſächlich müßte es bejchrieben werden. Die 
Andern, welche über Wagner jchreiben, jagen im 
Grunde nicht mehr, als daß fie großes Vergnügen 
gehabt und dafür dankbar fein wollen; man lernt 
nichts. * * * Scheint mir nicht Muſiker genug 
zu fein; und als Schriftiteller ift er zum Todtlachen, 
mit feiner Confufion artiftiicher und pſychologiſcher 
Sprechweile. Könnte man übrigens, an Stelle des 
unklaren Wortes „Motiv“ nicht jagen „Symbol“ ? 
Etwas anderes iſt's ja nicht. — Wenn Sie an Ihren 
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„mufifaliichen Briefen” jchreiben, jo wenden Sie doch 
jo wenig als möglich Ausdrüde aus der Schopen- 
hauerſchen Metaphyſik an; ich glaube nämlich — 
Berzeihung! ich glaube, ich weiß es — daß fie 
falſch ift, und daß alle Schriften, welche mit ihr ab- 
geftempelt find, bald einmal unverjtändlich werden 
möchten. Später darüber mehr, und auch dies nicht 
brieffich. — Über verjchiedne meiner Bayreuther Ein- 
drüde, aefthetiiche Grundprobleme berührend, möchte 
ih auch mit Ihnen mündlich mich verjtändigen, zum 
Theil mid) von Ihnen beruhigen lafjen. Ihren 
„Briefen“ jehe ich mit folder hungriger Erwartung 
entgegen, daß ich nicht einmal mich entjcheiden Tann, 
ob ich Lieber Ihre Aufichlüffe über Beethovens Stil, 
Talt, Dynamit u. |. w. zuerft in Händen hätte oder 
Ihren Lehr- und Leitfaden durch die Nibelungen- 
Noth (denn Noth macht alles, was nibelungenhaft 
iſt). Am allerliebjten Speifte ich beide Biſſen auf 
einmal und wollte mich dann gerne, der Boa gleich, 
in die Sonne legen, um ftill einen Monat lang zu 
verdauen. 

Aber nun ſagen die Augen: höre auf! Können 
Sie die Blätter noch eine Zeit entbehren? Oder 
iſt's beſſer, daß ich fie gleich ſchickke? — Ich bleibe 
noch vier Wochen in Rofenlaut. 

Mehr noch nach wie vor 
Ihr 
F. Nietzſche. 
Ende Juli 77. 


Un Herren Dr. Carl Fuchs, 1878. 


Nr. 11. 


Baſel, Juni 1878.] 


Sie find einer der Allererften, lieber und 
werther Herr Doktor, welche mein Buch praktiſch 
nehmen: darüber freue ich mich fehr, denn es beweiſt 
mir, daß die Wohlthat, welche ich mir jelber damit 
erwieg — auch noch übertragbar ift. Fühlen Sie 
jest, Hinterdrein, nicht etwas von Höhenluft —; es 
it etwas kälter um ung, aber um wie viel freier 
und reiner als im Dunft des Thal! Ich wenigiteng 
fühle mich rüftiger und zu allem Guten entjchloffener 
als je — auch zehnmal milder gegen Menfchen, 
al3 in der Zeit meines früheren Schriftthums. In 
summa und im Heinjten Einzelnen: jebt wage ich 
es, der Weisheit jelber nachzugehen und jelber Philo- 
joph zu ſein; früher verehrte ich Die Philoſophen. 
Manches Schwärmerifche und Beglüdende fchwand: 
aber viel DBefjere habe ich eingetaufcht. Mit der 
metaphyſiſchen Verdrehung gieng es mir zulebt fo, 
daß ich einen Drud um den Hals fühlte, als ob ich 
erſticken müßte. 

Bei Ihnen muß fich Vieles innerlich ereignet 
haben, was mir eine gewiſſe Wahrjcheinlichkeit gab, 
daß wir, gerade auf der neuen Bafig, gut freund 
werden müßten. Sie fegeln jebt in ein unbefanntes 
neues Meer; es thut mir gar zu wohl, zu denken, 
daß ich Ihnen dabei den Muth nicht verdorben, daß 
Sie e3 verjtanden haben, meine Freigeiſterei 10 Zuov 
neyeöua ſelbſt als Fahrwind zu benuben. 
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Und nichtwahr? mein Geficht bleibt Ihnen doc) 
wieder Niesihiih und nicht mehr Bülowiſch? — 

Das Orcheſter in Ihren Händen und unter Ihrem 
Seite — ift mir eine höchſt angenehme Vorstellung. 
Dahin mußte e8 kommen, im ganzen Plane Ihres 
Lebens: „am Ende ift der Sinn“, entiprechend Ihrem 
„im Anfang war der Unfinn”: was ic) ganz glorios 
geſagt finde. | 

Bleiben Sie mir gut! 

Immer Ihnen zugethan, objchon meine Augen 
mic) zwingen, Ihren reichen Briefen das undanf- 
barite Stillichweigen entgegenzufeben. Aber Sie ver- 
jtehen auch Dies recht — nachdem wir überhaupt un 8 
veritehen. 

F. N. Baſel. 


Nr. 12. 


[Bajel, Ende Sommer 1878.] 


Alſo auch Sie, lieber Herr Doktor, find in Be 
treff Wagner? in die Kriſis gerathen! Nun, fo 
werden wir wohl die Eriten fein; in meinem Buche 
babe ich in dieſer Hinficht die größte Schonung 
geübt, obwohl über zwanzig Punkte zum Entjeßen 
aller Wagnerianer in mir die Wahrheit feftfteht. 
Irgendwann wird fie auch an’3 Licht müfjen — aber 
dringend bitte ich Sie, ja nicht? zu übereilen und 
alle Gährung erft verbraufen zu laflen, daß es auch 
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in dieſen Dingen einen edlen hellen Wein gebe! 
Schreiben Sie jetzt nicht über Wagner! Was werden 
Sie noch alles entdeden! Sie find ja in der günftigjten 
Unabhängigkeit von Bayreuth und den andren „Rich- 
tungen” ; was Wagner und Frau Wagner von Ihnen 
denken, muß Ihnen ganz gleichgültig fein. Wagner 
jelbit ift alt und Hat feinen Frühling mehr zu er- 
warten, die Wahrheit aber altert nicht und muß in 
diejen Dingen ihren Frühling erft noch erleben. — 
Eine einzige Combination von Fähigkeiten und Kennt- 
niffen berechtigt Sie dazu, das Charakteriftiiche des 
Stils bei jedem der großen Meifter zu be— 
Ihreiben — zum erjten Male, wie ich meine. 
Thun Sie die doch zuerjt einmal theſenhaft, 
aphoriftiich, in der knappſten Form und mit haar- 
Iharfem Ausdrud. in halbes Taujend muſikali— 
jcher Einzeljäge und Beobachtungen von Ihnen, 
die Quintefjenzen Ihrer Erfahrungen — das giebt 
Ihnen Namen und Stellung. 

Nur nichts BVeriodiiches und Kleines (ſeien e3 
„Briefe“ oder Aufſätze für Zeitichriften), bevor Sie 
Sich nicht erit ald Ganzes gezeigt haben! — Ber- 
zeihung, wenn mein Wunſch, Sie endlich in der 
Achtung der Achtung-Verleihenden befeftigt zu 
jehen, mich in meinen Rathichlägen zudringlich er- 
jcheinen läßt. — (Mein Blan, ein „Sahrbucd der 
Freunde“ herauszugeben, fann vor 2 und mehr 
Jahren nicht in Ausführung gebracht werden: 
Schmeitzners Ungeduld ſoll mich nicht zum Thoren 
machen. Dies privatissime.) Nichts liegt mir ferner 
als eine Concurrenz mit jo erbarmungswürdigem 
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Beug, wie die „Bayreuther Blätter“ find; und über- 
haupt — eine Orientirung nach irgend einem Bay— 
reuther Sehwinkel. Auch Sie ſprechen noch von 
einer „Spaltung im eignen Lager". Was geht mid) 
jebt ein „Lager“ an!!!!! Gar noch gegen * * *! 
Ichreiben! wie konnte Ihnen dag in den Sinn 
fommen, lieber verehrter Herr Doktor! Ich weiß 
mitunter nicht, wie Sie Sich eigentlich tariren. — 
Nochmals Verzeihung! 

Meinen Bekannten mißfällt Ihr Stil in den 
gedrudten Sachen. Die Gründe find 1) die Sätze 
find Amal zu lang. 2) Sie affektiren Gelehrten- 
baftigfeit, recht fünftlerhaft, aber eine fchredliche 
Geichmadsverirrung (fremde wiſſenſchaftliche Worte 
und Begriffe im Überfluß). 3) Die Hauptjachen 
fommen nicht ftart und ftämmig heraus, Die 
Neben-Einfälle überwuchern fie, Sie fchneiden nicht 
genug weg und arbeiten nicht genug um. 4) Ihr Geift 
liebt es ſpitz zu werden, es ift das Geheimmiß der 
guten Schriftiteller, nie für die fubtilen und ſpitzen 
Leſer zu jchreiben. — — 

Nicht wahr, Sie verargen mir dieſe epistula 
didactica nicht! — Womit follte ich auch eine ſolche 
ehrliche Mittheilung, als Ihre lebte war, vergelten, 
ala mit Ehrlichkeit ? 

Ganz Ihnen ergeben F. N. 
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Nr. 13. 


Nizza (France) 
rue St. Francois de Paule 26, 
[Winter 1884/85.] 


Werther und lieber Herr Doktor, 
glauben Sie daran, auch ohne daß ich es fchriftlich 
bezeuge (was mir meine Augen von Jahr zu Jahr 
weniger erlauben —) daß nicht leicht Jemand Ihren 
Unterjuchungen und Feinheiten mit mehr Theilnahme 
folgen Tann als ich Wenn nur „Theilnahme” aus- 
reichte! Uber eg fehlt mir an Willen und Können 
nad) allen den Seiten bin, wo Ihre merkwürdig 
vielfältige Begabung liegt. Bor allem: es vergehen 
Sabre, in denen mir Niemand Mufit macht, ich ſelbſt 
eingerechnet. Das Lebte, was ich mir gründlich an- 
geeignet habe, ijt Bizet’3 Carmen, — und nicht ohne 
viele, zum Theil ganz unerlaubte Hintergedanfen über 
alle deutſche Mufit (über welche ich beinahe jo ur- 
theile wie über alle deutiche Philoſophie); außerdem 
die Muſik eines unentdedten Genies, welches den 
Süden liebt wie ich ihn liebe und zur Naivetät des 
Süden? das Bedürfnig und die Gabe der Melodie 
hat. Der Verfall des melodischen Sinng, den ich bei 
jeder Berührung mit deutſchen Mufifern zu riechen 
glaube, die immer größere Aufmerkſamkeit auf die 
einzelne Gebärde des Affekts (ich glaube, Sie 
beißen das „Phraſe“, mein lieber Herr Doktor ?), 
ebenfall3 die immer größere Fertigkeit im Vortrage 
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des Einzelnen, in den rhetoriſchen Kunftmitteln 
der Mufit, in der Schaufpieler-Runft, den Moment 
fo überzeugend wie möglich zu gejtalten: das, ſcheint 
mir, verträgt fich nicht nur mit einander, e8 bedingt 
fi beinahe gegenſeitig. Schlimm genug! man 
muß eben alle® Gute in dieſer Welt etwas zu 
theuer kaufen! Das Wagneriſche Wort „unend- 
liche Melodie" drüdt die Gefahr, den Verderb des 
Inſtinkts und den guten Glauben, das gute Ge- 
wiſſen dabei allerliebft aus. Die rhythmiſche Ziwei- 
deutigfeit, jo daß man nicht mehr weiß ‚und willen 
foll, ob etwas Schwanz oder Kopf ift, ift ohne 
allen Zweifel ein Kunjtmittel, mit dem wunderbare 
Wirkungen erreicht werden können: der „Triſtan“ ift 
reich daran —, al Symptom einer ganzen Kunft 
it und bleibt fie troßdem dag Leichen der Auf- 
jung. Der Theil wird Herr über dag Ganze, die 
Phrafe über die Melodie, der Augenblid über die 
Beit (auch das tempo), dag Pathos über dag Ethos 
(Charafter, Stil, oder wie es heißen foll —), fchließ- 
ih auch der esprit über den „Sinn“. Berzeihung! 
was ich wahrzunehmen glaube, ift eine Veränderung 
der Perſpektive: man fieht dag Einzelne viel zu fcharf, 
man fieht das Ganze viel zu Stumpf, — und man 
bat den Willen zu diefer Optik in der Muſik, vor 
Allen man hat das Talent dazu! Das aber ift 
decadence, ein Wort, dag, wie ſich unter ung von 
jelbft verfteht, nicht verwerfen, fondern nur bezeichnen 
fol. Ihr Riemann ift mir ein Zeichen davon, ebenfo 
wie Ihr Hanna von Bülow, ebenfo wie Sie jelbft, 
Sie al der feinfinnigjte Interpret von Bedürfniffen 
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und Veränderungen der anima musica, welche, Alles 
in Allem, zuletzt doch der beite Theil von dem fein 
mag, was die äme moderne iſt. Ic drüde mich 
verdammt Schlecht aus, zum Unterfchiede von Ihnen; 
ich meine, e3 giebt auc) an der döcadence eine Un- 
fumme des Anziehenditen, Werthvollſten, Neueiten, 
Berehrungswürdigiten, — unjre moderne Muſik zum 
Beifpiel, und wer nur nad) der Art der drei eben 
Genannten ihr treuer und tapferer Apojtel ift. Ber- 
zeihung, wenn ich noch Hinzufüge: wovon ein De— 
cadenz⸗Geſchmack am entfernteften ift, das ift ber 
große Stil: zu dem zum Beifpiel der Palazzo 
Pitti gehört, aber nicht die neunte Symphonie. 
Der große Stil ala die höchjte Steigerung der LKunſt 
der Melodie. — 

Endlich ein Wort über eine ganz große theoretiſche 
Differenz zwiſchen uns, nämlich in Anbetracht der 
antiken Metrik. Freilich: ich darf heute kaum mehr 
über dieſe Dinge mitreden, — aber 1871 hätte ich's 
gedurft, welches Jahr ich in der erjchredlichen Lektüre 
der griechiichen und lateiniſchen Metrifer verbracht 
habe, mit einem jehr wunderlichen Reſultate. Damals 
fühlte ich mich als den abſeits geftellteften Metriker 
unter allen Philologen: denn ich demonftrirte meinen 
Schülern die ganze Entwidlung der Metrif von 
Bentley bis Weſtphal als Gejchichte eines Grund- 
irrthums. Damals wehrte ich mich mit Händen und 
Füßen dagegen, daß 3. B. ein deuticher Herameter 
irgend etwas Verwandte mit einem griechijchen jei. 
Was ich behauptete war, um bei diefem Beifpiele zu 
‚bleiben, daß ein Grieche beim Vortrage eines homeri- 
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chen Verſes gar feine andern Accente als die 
Wortaccente angewendet habe, — daß der rhythmifche 
Neiz exakt in den Zeitquantitäten und deren 
Berhältniffen gelegen habe, und nicht, wie beim 
deutfchen Herameter im Hopſaſa des Ictus: noch 
abgejehn davon, daß der deutſche Daktylus auch in 
der Heitquantität grundverjchieden vom griechiichen 
und lateinischen ift. Denn wir ſprechen „Pfingften, das 
Tiebliche Seit, war gefommen, es grünten und blühten“ 


mit dem Gefühle vn |. I II LT IN 
vielleicht jogar al3 Triolen, gewiß aber nicht zwei— 
theilig-feterlich mit einer langen Silbe, welche Die 
Dauer von zwei kurzen hat. Das Strengernehmen 
der Dauer einer Silbe war es eben, wa3 in der 
antifen Welt den Vers von der Alltagsrede abhob: 
was bei ung Nordländern ganz und gar nicht 
der Fall ift. Es ift ung kaum möglich, eine rein 
quantitirende Rhythmik nachzufühlen, jo jehr find wir 
an die Affekt-Rhythmik des Stark und Schwach, des 
crescendo und diminuendo, gewöhnt. Bon Bentley 
aber (der ift der große Neuerer, ©. Hermann ift 
erſt Der Zweite) ebenfo von den deutjchen Dichtern, 
welche antife Metra nachzubilden glaubten, ift ganz 
unſchuldig unjere Art rhythmiſcher Sinn als einzige 
und „ewige” Art, al Rhythmik an fich angejegt 
worden: ungefähr wie wir allefammt geneigt find, 
unfere Humanität3- und Mitgefühls-Moral als Die 
Moral zu verftehen und fie in ältere, grundver- 
ſchiedene Moralen hineinzuinterpretiren. Es iff ja 
fein Yweifel, daß unsre deutlichen Dichter „in antiken 
Metren“ damit vielerlei rhythmiſche Neize in die 
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Poeſie gebracht haben, deren fie ermangelte (das 
Tiktak unjerer Reim-Poeten ift auf die Dauer 
fürchterlich): aber ein Alter hätte nicht von dieſen 
Baubern gehört, noch weniger aber geglaubt, dabei 
feine Metra zu hören. — Unter Franzoſen verjteht 
man die Möglichkeit einer allein zeit-zquantitirenden 
Metrik ſchon leichter: fie fühlen die Zahl der Silben 
al3 Zeit. — Ecco, der längfte Brief, den ich feit 
Jahren gejchrieben: nehmen Sie ihn als folchen und 
auch in jedem andern Beritande als ein Heichen 
dafür, daß auch ich „die Dankbarkeit“ nicht vergejfe, 
mein werther Herr Doktor, der Sie mich nun ſchon 
zwei Mal mit ganz ausgejuchten Gerichten bewirthet 
haben. — Wo um alles in der Welt haben Sie Ihr 
Talent zum causer en litterature her? ift etwas 
franzöfifches Blut in Ihren Adern? — 

Sclieglih ein Wort des Horn? gegen Ihren 
Verleger und Druder. Wie! „Hefte? Hefte, Die 
nicht haften, die nicht geheftet find! lucus a non 
lucendo! Halten Sie dieſen Scherz einem alten 
Philologen zu Gute und bleiben Sie troßdem wohl- 
geſinnt 

Ihrem ergebenſten 
Dr. Friedrich Nietzſche 
weiland Prf. der klaſſiſchen 
Sprachen, insgleichen der Metrik. 


Leſen Sie, ich bitte, ein Buch, das Wenige 
kennen, Augustinus de musica, um zu ſehen, wie 
man damals Horaziſche Metren verſtand und 
genoß, wie man Dabei „taktirte“, welche Pauſen 
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man einjchob u. ſ. w. (Arſis und Theſis find bloße 
Taktirzeichen). 

Meine Adrefje ift, ein für alle Mal: Naumburg 
an der Saale. Bon da aus wird mir Alles nad- 
geſchickt. Sch jelbit bin „unftät und flüchtig” auf 
Erden — — 


Nr. 14. 


Nizza (France), den 14. Dez. 1887. 
pension de Geneve. 


Lieber und werther Freund, 

es war ein ſehr guter Augenblid, mir einen folchen 
Brief zu fchreiben. Denn ich bin, faſt ohne den 
Willen dazu, aber gemäß einer unerbittlichen Noth- 
wendigfeit, gerade ntitten darin, mit Menjich und 
Ding bei mir abzurechnen und mein ganzes „Bisher“ 
ad acta zu legen. Faſt Alles, was ich jebt thue, 
it ein Strich-druntersziehn. Die Vehemenz der 
inneren Schwingungen war erjchredlich, die lebten 
Jahre hindurch; nunmehr, wo ich zu einer neuen 
und höheren Form übergehn muß, brauche ich zu= 
allererft eine neue Entfremdung, eine noch höhere 
Entperfönlichung. Dabei iſt es wejentlich, was 
und wer mir nod) bleibt. — 

Wie alt ich eigentlich fchon bin? Ich weiß es 
nicht; ebenjowenig, wie jung ich noch fein werde. — 

Sch betrachte mit Vergnügen Ihr Bild; es jcheint 
mir viel Jugend und Tapferkeit drin zu fein, ge- 
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mischt, wie es fich ziemt, mit beginnenber Weisheit 
(und weißen Haaren?..). 

In Deutichland befchwert man fich ftarf über 
meine „Excentricitäten“. Aber da man nicht weiß, 
wo mein Centrum ift, wird man fchwerlich Darüber 
die Wahrheit treffen, wo und wann ich bisher „er- 
centrifch” gewejen bin. Zum Beiſpiel, daß ich Phi- 
Iologe war — damit war ich außerhalb meines 
Centrum. (womit, glüdlicher Weile, durchaus nicht 
gefagt ift, daß ich ein fchlechter Philologe war). 
Snögleichen: heute fcheint es mir eine Excentricität, 
daß ic Wagnerianer geweſen bin. Es war ein über 
alle Maaßen gefährliches Experiment; jeßt, wo ich weiß, 
daß ich nicht daran zu Grunde gegangen bin, weiß 
ich auch, welcden Sinn es für mich gehabt Hat — 
es war meine ſtärkſte Charakter-Probe. Allmählic) 
dizciplinirt Einen freilich das Innewendigfte zur 
Einheit zurüd; jene Leidenſchaft, für die man 
lange feinen Namen bat, rettet und aus allen Di- 
greifionen und Disperfionen, jene Aufgabe, deren 
unfreiwilliger Milfionär man ift. 

— Dergleichen ift jehr jchwer aus der Ferne zu 
veritehn. Meine Iebten zehn Jahre waren dadurd) 
über die Maaßen jchmerzhaft und gewaltſam. Falls 
Sie Luft haben follten, mehr von dieſer böfen und 
problematifchen Geichichte zu hören, jo feien Ihrer 
freundjchaftlichen Theilnahme Die Neuausgaben meiner 
früheren Schriften empfohlen, insbejondere deren 
Borreden. (Anbei bemerkt: mein aus guten 
Gründen etwas deiperater Verleger, der treffliche 
E. W. Fritzſch in Leipzig, ift bereit, Jedermann dieje 
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Neuaußgaben auszuhändigen, vorausgejebt, daß man 
ihm Dafür einen längeren Eſſai (über „Nietzſche en 
bloc”) verjpricht. Die größeren Litteraturblätter, wie 
Lindau's Nord und Süd, find reif dafür, einen 
ſolchen Eſſai nöthig zu haben, da eine wirkliche Un- 
ruhe und Aufregung über die Bedeutung meiner 
Litteratur ſich bemerfbar macht. Bisher hat noch 
Niemand genug Muth und Intelligenz gehabt, mic 
den lieben Deutichen zu entdeden: meine Brobleme 
find nen, mein pfychologifcher Horizont ift biß zum 
Erichreden umfänglih, meine Sprade kühn und 
deutjch, vielleicht giebt e3 feine gedanfenreicheren und 
unabhängigeren deutſchen Bücher al3 die meinen.) 

— Der Hymnus gehört auch zu diefem „Strich- 
drunter-ziehn“. Können Sie ihn nicht fich einmal 
fingen lafien? Man Hat mir von verjchiedenen 
©eiten jchon die Aufführung in Ausſicht geftellt 
(3. B. Mottl in Carlsruhe). Seine eigentliche Be- 
ſtimmung fol freilich fein, einmal „zu meinem Ge- 
dächtniß“ gefungen zu werden: er joll von mir übrig 
bleiben, gejeßt, daß ich jelbjt übrig bleibe 

Behalten Sie mich in guter. Erinnerung, mein 
lieber Herr Doktor: ich danfe Ihnen auf dag Herz- 
lichjte dafür, daß Sie mir auch in der zweiten Hälfte 
Ihres Sahrhundert3 zugethan bleiben wollen. 

Ihr Freund 
Nietzſche. 


An Herrn Dr. Carl Fuchs, 1888. 


Nr. 15. 


Torino, den 14. April 1888. 


Lieber und werther Herr Doktor, 

ich habe auch bier wie in Nizza Ihr Bild vor mir 
auf dem Tiiche: was Wunders, wenn mich gar nicht 
jelten die Luft anlommt, mit Ihnen zu reden? Und 
daß ich's thue? — Wozu, frage ich mich, dieſe ab- 
ſurde Entfremdung duch den Raum (durch jenen 
Raum, von dem die Philoſophen Tagen, er jei von 
ung erfunden —), dieſe Lücke zwiſchen den wenigen 
Menschen, die fich etwas zu jagen hätten! — — 

Kennen Sie Turin? Das ift eine Stadt nad) 
meinem Herzen. Sogar die einzige. Ruhig, fait 
feierlich. Klaſſiſches Land für Fuß und Auge (durch 
ein ſüperbes Pflafter und einen Farbenton von gelb 
und braunroth, in dem Alles eins wird). Ein Hauch 
gutes achtzehntes Jahrhundert. Paläſte, wie fie ung 
zu Sinnen reden: nicht NRenaiffance-Burgen. Und 
daß man mitten in der Stadt die Schnee-Alpen Sieht! 
Daß die Straßen fchnurgerade in fie hineinzulaufen 
icheinen! Die Luft troden, ſublim-klar. Ich glaubte 
nie, daß eine Stadt durch Licht fo fchön werden 
fünnte. 

Funfzig Schritt von mir Der palazzo Carignano 
(1670): mein grandiofes Vis-A-Vis Noch einmal 
funfzig Schritt das teatro Carignano, wo man 
gerade jehr achtungswürdig Carmen präjentirt. Man 
fann halbe Stunden in Einem Athen durch Hohe 
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Bogengänge gehn. Hier ift Alles frei und weit ge- 
rathen, zumal die Plätze, jo daß man mitten in der 
Stadt ein ſtolzes Gefühl von Freiheit Hat. 

Hierher habe ich mein Hudepad von Sorgen und 
Philoſophie geichleppt. Bis zum Juni wird e8 gehn, 
ohne daß die Hihe mich quält. Die Nähe der Berge 
garantirt eine gewiffe Energie, ſelbſt Rauhigkeit. 
Dann kommt meine alte Sommer-Refidenz Sils- 
Maria an die Reihe: dag Oberengadin, meine Land» 
ichaft, jo fern vom Leben, jo metaphyſiſch.. Und 
dann ein Monat Venedig: ein geweihter Ort für 
mein Gefühl, als Sit (Gefängnik, wenn man will) 
des einzigen Muſikers, der mir Mufit macht, wie fie 
heute unmöglich erjcheint: tief, jonnig, liebevoll, in 
vollfommener Freiheit unter dem Geſetz — 

Irgend wo und irgend wann las ich, daß man 
nur in wenig Städten Deutichlandg Schopenhauer 
Gedächtniß gefeiert habe. Man hob Danzig bervor. 
Dabei gedachte ich Ihrer. 

Wie Alles davon läuft! Wie Alles auseinander 
läuft! Wie ftil das Leben wird! Kein Menſch, 
der mich kennte weit und breit. Meine Schweiter 
in Südamerifa. Briefe immer jeltner. Und man 
it noch wicht einmal alt!!! Nur Philoſoph! 
Kur abjeits! Nur compromittirend abſeits! — 

Ein curiosum: eben trifft ein Zeitungsblatt aus 
Dänemark ein. Daraus lerne ich, daß an der Kopen- 
hagener Univerfität ein Cyklus öffentlicher Vorleſungen 
„om den tüske filosof Friedrich Nietzsche“ ge- 
halten wird. Der Vortragende ift der Privatdozent 
Dr. Georg Brandes. — 
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Erzählen Sie mir ein wenig von Ihrem Scid- 
fale, werther Freund! Wohin treibt jebt dag Schiff? 
Und warum lieft man nicht Ihre gefammelten Cri- 
tica? Ich hörte von Niemanden lieber Werth- 
urtheile de rebus musicis et musicantibus. 


Treulich der Ihre 
Nietzſche. 


(Torino, ferma in posta.) 


Kr. 16. 


Sil3-Maria, Oberengadin, Schweiz, 
den 30. Juni 1888. 


Lieber, verehrter Freund, 
jeltfam! jeltfam! mein Wunſch war, Ihnen jofort 
nach meiner Zurüdverjegung in's Kühle — denn 
wir Hatten Tag für Tag 31 Grad in Turin — 
einen jchönen Dankesbrief zu fchreiben: ein frommer 
Wunſch, nicht wahr?? — Uber wer Tonnte ahnen, 
daß ich mich nicht bloß „in's Kühle” zurücdverjeßen 
würde, jondern in Hundewetter, an dem meine 
Geſundheit Schiffbruch Leiden würde! Winter, Sommer 
in unfinnigem Wechſel; ſechs und zwanzig Lawinen 
im Schmelzen; jebt acht Tage Regen, der Himmel 
fajt immer verhängt — genug Gründe, um eine tiefe 
nervöfe Erſchöpfung, mit Recrudescenz meiner früheren 
Leiden, zu entjchuldigen. — Ich erinnere mich nicht, 
ſchlechteres Wetter erlebt zu haben: und Dies in 
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meinem Silß-Maria, wohin ich flüchte, um fchlechtem 
Wetter zu entgehn! Sit es ein Wunder, wenn jelbjt 
der Pfarrer bier fich das Fluchen angewöhnt? Cr 
ſtockt jet mitunter in der Unterhaltung; dann würgt 
er immer einen Fluch hinunter. Neulich, beim Her- 
ausfommen aus der eingeichneiten Kirche, hat er | 
feinen Hund durchgeprügelt, mit den Worten „Der 
verfluchte Köter Hat mir die ganze Predigt ver- 
teufelt!" — Ä 

Sie errathen, wozu auch ich Luſt hätte? Aber 
das Shit fich nicht, mit einem Mufifer ... 

Ich hatte folches Vergnügen an Ihren Lehr- und 
Wehr-Meinungen, daß ich e3 nicht für mich allein 
behalten wollte: ich Hoffe, nichts Unziemliches gethan 
zu haben, als ich jie an meinen maöstro nad) Ve— 
nedig jhidte?.. Und von welcher Energie legte Ihr 
Brief Zeugniß ab! Wie macht man das, dort oben 
in Ihrem Norden, jo jung zu bleiben? Ihr Brief 
war wirklich noch jünger als Ihr Bild. — 

Immer fommt mir dabei die Vorſtellung wieder, 
daß Sie an eine viel freiere, größere Stelle hin— 
gehören, wo Ihrer Lehr-Begabung andere Kräfte 
untergeordnet find und wo Sie nicht Alles allein 
machen müſſen — Sie jchlagen Funken nod aus 
Shrem Danzig: dag wird jeder Schmied zu bewundern 
haben! 

Die andren Mufiler werden nervös: wie e3 
Shnen zu Muthe it, Schließe ich aus Ihrem Stil, 
der biegſam und behend läuft. So jchreibt man 
nicht, wenn man dyspeptiſch ift.. Und jo erlebt 
ift alle Ihre Kritik! 
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Wenn es, werther Freund, noch Etwas mitzu- 
theilen giebt, gönnen Sie mir noch eine zweite Sen— 
dung NRezenfionen! Adreſſe: Sils, Oberengadin, 
Schweiz. Vielleicht kommt das Wetter inzwiſchen zur 


Vernunft! — und ich mit ihm! — 
Ihnen 
dankbar verpflichtet 
Ihr 


Nietzſche. 
(Auf der Rückſeite des Briefumſchlags ſteht — ebenfalls 
von Nietzſches Hand —: | 
Danf für die allerjchmeichelhaftefte Etymologie! 
Die Polen jagen, es bedeute „Nihilift”. . .) 


Nr. 17. 


Sils, den 24. Suli 1888. 


Lieber Freund, . 
lafien wir die Windhofe laufen! Das Meer ift 
wieder glatt. — 

Heute melde ich Ihnen etwas Heiteres. Es 
fommt nächſtens von mir ein Kleines Pamphlet in 
die Wochen, das vollgeftopft von muſikaliſchen Glau- 

2b 
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benzbefenntniffen ift, — freilich in der rigfirtejten 
Form!! — Dasjelbe ift noch in Den guten Tagen 
von Zurin gefchrieben und nicht in Sils, nicht 
zwijchen Krankheit und Schneegewölk. E83 findet fich, 
anbei gejagt, ein jehr ehrendes Wort für Riemann 
darin: obwohl fonft nicht gerade Ehren ausgetheilt 
werden ... 

Das Manuffript ift bereit in der Druderei. 
Es war ſchon einmal dort, wurde mir wegen Un- 
leſerlichkeit zurückgeſchickt. Ich hatte die Abjchrift in 
einem jolchen Zuftand von Schwäche gemacht, daß 
die Iateinifchen Buchftaben ebenſo gut als griechifche 
verstanden wurden (— eine kleine Drudprobe be— 
wies mir das). Die neue Abjchrift ift viel deut- 
licher, Danf einer bejondren Art von Federn „Sün= 
neckens Rundſchriftfedern“, welche der hiefige Lehrer 
für meine zitternden Hände anempfahl. 

Dieje lebten Tage war der Himmel öfter hell, 
und Sils breitete feinen alten Pfauenſchweif ver- 
führerifch jüdlicher Sarben aus. Und Siehe da! ein 
alter Muſikant ftellt fih mir vor, ein Kapellmeifter 
vom Dresdener Hoftheater, der ihm jeit 1847 zuge= 
hört. Sch widelte den alten ſchneeweißen Mann auf 
— und ein ganzes Stüd Mufitgeichichte mit den 
wunderlichiten details fam zum Vorſchein. Würden 
Sie es glauben, daß Wagner, ala Hoflapellmeijter, 
alles Ernites im „Dresdener Anzeiger” dem Könige 
proponirte, den Titel „König“ abzulegen und fich 
„erblichen Präfidenten des Hauſes Wettin“ zu nennen ? 
Insgleichen, daß er ihn aufgefordert hat, das Geld 
abzujchaffen und den Tauſchhandel wiederherzu- 
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itellen? — Die Strafe für folche Exrcentricitäten war 
milde und fogar fein: man nahm Wagnern Die 
Haffiiche Oper und ließ ihn Schund Ddirigiren. 
Leider machte Bülow, damals ein ganz junger Burſch, 
der von der Hofintendantur ein Freibillet hatte, einen 
Strich durch die Rechnung Mit einen jehr frei- 
müthigen Gebrauch von feinem Billet pfiff er auf 
eigne Perſon eine Oper, die Wagner nicht dirigirte, 
bei eriter Gelegenheit aug — und brachte fie zum 
Tal. — 

Genug für heute! Ich jchrieb nur, um Ihnen 
zu jchreiben. 

Ihr Freund 
Nietzſche. 


Nr. 18. 


Sils, Sonntag d. 29. Juli. 
[1888.] 


Lieber Freund, 
inzwilchen habe ich den Auftrag gegeben, daß Ihnen 
eines der wenigen Eremplare meine® ineditum 
zugeftellt wird: zum Zeichen, daß Alles wieder 
zwilchen ung in Ordnung ift und daß der farouche 
Augenblik einer allazuverwundbaren und allzuverein- 
famten Seele überwunden ift. Der vierte Theil 
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Barathuftra, von mir mit jener Scham vor dem 
„Bublico“ behandelt, welche in Hinficht auf Die drei 
erjten Theile nicht gewahrt zu haben mir bittere 
Neue maht.... Genauer ift e8 ein Zwiſchenakt 
zwilchen dem Zarathuſtra und dem, was folgt 
(„Namen nennen Dich nicht... .”). Der genauere 
Titel, der bezeichnender wäre: 


Die Berfuhung Zarathuſtras. 
Ein Zwiſchenſpiel. 


Herr C. G. Naumann Hat ficherlih Ihnen in- 
zwiſchen zu Gebote gejtellt, wa er von mir in Ver— 
lag Hat; ich gab den Wink dazu. Was Herr Fritzſch 
gethan Hat, weiß ich nicht; ich kann im Augenblid 
nicht3 von ihm verlangen und erlangen — aus 
Gründen! — 

Es hat fi) mir ein wirklich intelligenter Muſiker 
präjentirt, der Brof. von Holten aus Hamburg, der 
mit großem Intereſſe Shrer gedachte und mich zu 
einer Disfuffion über die Riemannſchen Brincipien 
führte (— auch über andere Brincipien: wir find 
beide jehr antidécadence-Muſiker, will jagen anti- 
moderne Muſiker). Er wünſcht Ihnen übrigens das— 
jelbe, wa3 ich wünfche — einen freieren Wirkungs— 
freis und nicht mehr Danzig. 

Das Wetter iſt äußerſt ungleich und wechjelt alle 
drei Stunden; meine Gejundheit wechjelt mit ihm. 
Geſtern fam ein Brief aus Bayreuth an mid) an, 
aus vollen Barfifal heraus gejchrieben. Ein mir 
unbefannter Wiener Berehrer, der mich jeinen 
„Meiſter“ nennt (oh!!!) und mid) zu einer Art 
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Großmuths-Akt gegen den Barfifal auffordert — ich 
jollte großmüthiger fein als Siegfried gegen den 
alten Wanderer. Sprad übrigen? im Namen 
von einem ganzen Kreife meiner „Sünger“, wie er 
ih) augdrüdte, lauter für „„Senjeit3 von Gut und 
Böſe“ jehr dankbaren „freien Geiftern“ ... (— id) 
hätte ihnen jo viele große, tiefe, auch furhtbare 
Worte gejagt . .) 

Bon dem glänzenden Erfolge des Dr. Brandes 
in Kopenhagen habe ich Ihnen wohl erzählt. Mehr 
als 300 Zuhörer für feinen längeren Cyklus über 
mid; am Schluß eine große Ovation. Er fchreibt 
mir, daß mein Name jebt in allen intelligenten\ 
Kreijen Kopenhagen? populär und in ganz Skandi— 
navien befannt jei. Bon New-York aus wurde mir 
ein englilcher Eſſay über meine Schriften in Aussicht 
geſtellt. 

Wenn Sie je daran kommen ſollten (— es fehlt 
Ihnen ja an Zeit dazu, werther Freund!!) über 
mich etwas zu fchreiben, jo haben Sie die Klugheit, 
die leider nocd) Niemand gehabt hat, mid zu 
charakteriſiren, zu „beichreiben“, — nicht aber 
„abzuwerthen“. Es giebt dies eine angenehme Neutra- 
lität, e3 jcheint mir, daß man jein Pathos Dabei bei 
Geite laffen darf und die feinere Geiftigfeit um jo 
mehr in die Hände befommt. ch bin noch nie 
charakterifirt — weder als Pſychologe, noch als 
Schriftſteller („Dichter” eingerechnet), noch als 
Erfinder einer neuen Art Peſſimismus (eines dio— 
nyfiichen, aus der Stärfe geborenen, der fid) das 
Bergnügen macht, dag Problem des Dafeins an 
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feinen Hörnern zu paden), noch als Immoraliſt 
(— die bisher höchfterreichte Form der „intellektuellen 
Nechtichaffenheit", welche die Moral als Illuſion 
behandeln darf, nachdem fie jelbft Inſtinkt und 
Unvermeidlichfeit geworden ift —). Es ilt 
durhaus nicht nöthig, nicht einmal erwünſcht, 
Partei dabei für mich zu nehmen: im Gegentheil, 
eine Doſis Neugierde, wie vor einem fremden Ge- 
wächs, mit einem ironiſchen Widerjtande, ſchiene mir 
eine unvergleichlic) intelligentere Stellung zu 
nur. — Verzeihung! Sch jchrieb eben einige Naive— 
täten — ein kleines Necept, fich glücklich aus etwas 
Unmödglichem herauszuziehn ... 
Mit freundlichſtem Gruße 
Ihr N. 


Die fröhliche Wiſſenſchaft „la gaya scienza“ 
müffen Sie jedenfall3 leſen: es ijt mein mittelſtes 
Bud, — Sehr viel feineg Glück, ſehr viel Halkyonis— 
mus... 


Nr. 19. 
Poſtkarte.) 
[Sil3, den 10. Auguſt 1888.] 


Seien Sie unbeforgt, werther Freund! Ich rede 
in diefer Schrift von einer Sache, worin ich nicht 
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nur Autorität, ſondern die einzige Autorität bin, Die 
e3 heute giebt. — Sie jelber werden der Erfte fein, 
mir Dies zuzugeftehn — und Sie werden es eines 
Tags über alle Maaßen ko miſch finden, daß 
Sie ſich mir, in diefem Falle, „zur Vermittlung” an— 
geboten haben ... 

Mit freundlichſtem, aber ganz ironiſchem Ge— 
ſichte 

Ihr 


Nr. 20. 
(Poſtkarte.) 


[Sils, den 22. Auguſt 1888.] 


Werther Freund, es fehlt mir immer nod) in 
faum bejchreiblicher Weile an Zeit, vor allem an 
Augen, um Ihnen für Ihre reichen Mittheilungen 
zu danken. Es ift gerade Hochfluth bei mir, von 
allerlei Nothwendigfeiten, die mein bischen Sehkraft 
nur zu vollftändig abjorbiren. Sie kennen glüdlicher 
Weile diefen phyfiologiichen Mißitand nit. Sch 
habe zum Leſen und Schreiben Brille Nr. 3 nöthig 
— wenn meine 3 Augenärzte Recht behalten hätten, 
jo wäre ich jeit Jahren blind. Thatjächlich bleibt 
mir von jedem Tage nur eine ganz Fleine Zahl 
Stunden zum Schreiben und Leſen; und wenn das 
Wetter finfter wird, gar nichts. Dies in Ofonomie 
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— m. 





zu einer Großes fordernden gelehrten Cultur zu 
bringen ift ein Problem... 

Mit der neuen Schrift hat es vielleicht noch) 
1", Monate Beit. Für die Correctur habe ich den 
Freund, der feit 10 Jahren jedes Blatt aus meiner 
Hand corrigirt, Herrn Peter Gaft. 


Treulih Ihr N. 
Sils, am 22. Yuguft 1888. 


Si, Sonntag. 
[den 26. Auguſt 1888.] 


Lieber Freund, 
ein paar Tage Ruhe Es gab auch ein Baar 
Tage Krankheit. Doch ſoll es gehn — und es geht. 
Die Mal bin id) an der Reihe zu erzählen. — 
Buerft von Dr. Brandes. Derjelbe hat für mich 
nur gethan, was er ſeit 30 Jahren für alle unab- 
hängigen Geifter Europas thut — er hat mich feinen 
Landsleuten vorgestellt Was ich in meinem 
Falle hoch zu ehren habe, das ift, daß er da feinen 
leidenſchaftlichen Widermwillen gegen alle jebigen 
Deutichen überwunden hat. Eben Hat er wieder, 
nad dem Beſuch des Kaiſers, in „einer wahren 
Teufeld-Laune”, wie die Kölnische Zeitung jagt, feine 
Verachtung gegen alles Deutiche ausgedrüdt. Nun, 
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man giebt e3 ihm reichlich zurüd. In den gelehrten 
Kreifen genießt er des allerichlechteften Rufs: mit 
ihm in Beziehung zu ftehn gilt ala entehrend (Grund 
genug, für mich, jo wie ich bin, der Geichichte 
von den Winter-Borlefungen die allerweitejte Publi— 
zität zu geben). Er gehört zu jenen internationalen 
Juden, die einen wahren Teufels-Muth im 
Leibe haben — er hat aud) im Norden Feinde über 
Feinde. Er ift mehripradhig, hat fein beſtes Audi— 
torium in Rußland, kennt die gute geiftige Welt 
Englands und Frankreichs auf Berjönlichite — 
und ift ein Pſycholog (was ihm die deutſchen Ge— 
lehrten nicht verzeihen ....) Sein großes Werf, 
mehrmals erjchienen, „Die Hauptftrömungen der 
Litteratur des neunzehnten Jahrhunderts" iſt immer 
noch das befte deutſch gejchriebene Culturbuch 
über diejeg große Objekt. — Zur Mufif fteht er, 
wie er mir im Winter jchrieb, zu feinem Bedauern 
in feinem Verhältniß. — 

Bor 4 Tagen hat ung Herr von Holten ver- 
lafien. Wir find alle betrübt. Eine folche Ver— 
einigung von Liebenswürdigfeit und Bosheit ift ein 
ganz felten Ding. Ein alter Abbe, mit den Launen 
eines großen Schaufpielerd. Dabei eine ganz merf- 
würdige Erfindjamfeit im Wohlthun, im Freude— 
machen — Sedermann hat eine Gelchichte davon zu 
erzählen. Er muß in der That in den glüdlichjten 
Berhältniffen jein, ich meine nicht des Beutels jon- 
dern des Herzeng, denn es vergieng fein Tag, wo er 
nicht Etwa derart „verbrochen” hätte. — Für mich 
hatte er fich folgende Artigkeit ausgedacht: er hatte 


393 


— 


An Herrn Dr. Carl Suche, 1888. 


fih eine Compoſition des einzigen Muſikers, den ich 
heute gelten lafje, meines Freundes Peter Gaft ein- 
geübt und ſpielte fie mir privatissime jechSmal 
auswendig vor, entzüct über „das liebengwürdige 
und geijtreiche Werf“. — In rebus musicis et musi- 
cantibus vertrugen wir uns zum beiten d. h. wir 
waren ohne jede Toleranz und jecirten den „Ein- 
augigen“ unter den Blinden... Was Niemann 
betrifft, jo haben wir ernſt genug darüber gejprochen, 
doch aud im gleihen Sinn, nämlid) daß eine 
„phrafirte” Ausgabe ſchlimmer ift ala jede andere — 
nämlich als eine bösartige Schulmeifterei. Was 
„unrichtig“ ift, läßt fich in der That in zahllojen Fällen 
beftimmen, was richtig ift, faſt nie Die Sllufion 
der „phraseurs* in diefem Punkte jchien ung 
außerordentlih. Die Grundvorausfegung, auf Die 
fie bauen, daß es überhaupt eine richtige d.h. Eine 
richtige Auslegung giebt, fcheint mir pſychologiſch 
und erfahrungsmäßig falſch. Der Componift, im 
Zuſtande des Schaffen? wie des Reproduzirens fieht 
diefe feinen Schatten in einen bloß labilen 
Gleichgewicht — jeder Zufall, jede Erhöhung oder 
Ermattung des jubjeltiven Kraftgefühls faßt bald 
größere, bald nothwendig engere Kreile als Ein- 
heiten zujammen. Kurz, der alte Bhilologe 
lagt, aus der ganzen philologischen Erfahrung heraus: 
es giebt feine alleinjeligmadende Inter- 
pretation, weder für Dichter, noch für Mufifer 
(Ein Dichter ift abjolut Feine Autorität für den 
Sinn feiner Berje: man hat die wunderlichiten Be— 
weije, wie flüffig und vag für fie der „Sinn“ iſt —). 
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— Ein andrer Gefichtspunft, über den wir ſprachen 
(— e3 fünnte fein, daß ich ihn auch jchon einmal 
gegen Sie, lieber Freund, berührte, vor ein paar 
Sahren). Dieſes Bejeelen, Beleben der Fleinften 
Nedetheile der Mufit (— ich möchte, Sie und 
Niemann wendeten die Worte an, die jeder aus der 
Rhetorik fennt: Periode (Sab), Kolon, Komma, 
je nad) der Größe, insgleichen Fragelab, Con— 
dDitionalfat, Imperativ — denn die Phrafirungs- 
lehre iſt Schlechterdingd dag was für Proſa und 
Poefie die Interpunktionslehre iſt). Alſo: 
wir betrachteten dieſe Beſeelung und Belebung der 
kleinſten Theile, wie ſie in der Muſik zur Praxis 
Wagners gehört und von da aus zu einem faſt herrſchen— 
den Vortrags-Syſtem (ſelbſt für Schaufpieler und 
Sänger) geivorden, mit verwandten Erjcheinungen in 
anderen Künften: es it ein typifches Verfalls— 
Symptom, ein Beweis dafür, daß jich das Leben 
aus dem Ganzen zurüdgezogen Hat und im 
Kleiniten lururtirt. Die „Bhrafirung” wäre 
demnach) die Symptomatif eine Niedergangs der 
organifirenden Kraft: anders ausgedrüdt der Un- 
fähigfeit, große Verhältniſſe noch rhythmiſch zu 
überjpannen — eine Entartungsform des Rhyth— 
miihen... Dies Elingt beinahe parador. Die 
erften nnd Teidenjchaftlichjten Förderer der rhythmi— 
Ichen Präcifion und Eindeutigfeit wären nicht nur 
Solgeerjcheinungen der rhythmiſchen decadence, 
ſondern aud) deren ſtärkſte und erfolgreidhite 
Werftzeuge! In dem Maaße, in dem fich dag 
Auge für die rhythmiſche Einzelform („Phraſe“) 
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einjtellt, wird es myops für die weiten, langen, 
großen Formen: genau wie in der Ardjiteftur des 
Berninigmus. Kine Veränderung der Optif des 
Muſikers — die iſt überall im Werke: nit nur 
in der rhythmifchen Überlebendigfeit des Kleinſten, 
unfere Genußfähigfeit begrenzt fich immer mehr 
auf die delifaten kleinen jublimen Dinge ... 
folglihd macht man nur auch noch ſolche — — 

Moral: Sie find mit Riemann ganz und gar 
auf dem „rechten Wege” — dem einzigen nämlich, 
den es noch giebt... 


Wir beſprachen auch einen Punkt, der Sie be— 
ſonders angeht. Bon Holten meinte, mit folchen 
Phraſirungs-Concerten, wie Sie fie veranftalten, 
werde abjolut nichts erreicht. Es fei da die Illuſion 
des Bortragenden vollflommen.. Man höre eben 
gar nicht, inwiefern der Vortrag von jedem früher 
gehörten abmeiche: jelbit dem profelfionellen Klavier— 
jpieler jet durchaus wicht mit der wünjchenSwerthen 
Deutlichkeit (einzelne Fälle, wie billig, ausgenomnien) 
die von ihm gewohnte und feitgehaltne Interpretation 
dergeftalt Bewußtſeins-Sache, um in jedem 
Augenblik eine DVerjchiedenheit zu ſpüren. Solche 
Soncerte überzeugten abjolut von nichts, weil fie 
gar feinen Unterjchied zum Bewußtſein brächten. 
Ein Anderes ſei es, natürlich auch nur in Hinficht auf 
ganz raffinirte Muſiker, verjchiedene Vortrags— 
Arten dicht hinter einander zu Stellen; was er leugne, 
jet, daß die Evidenz des Richtigen Sich damit be- 
weiſen laſſe. Sie möchten nur abjtimmen lafien... 
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Alles, was Sie mir fchreiben, beftärft mich in 
dem Wunfche, daß Danzig delenda est — Bonn: 
das Klingt viel heiterer . .. Sch nehme im Stillen 
an, daß daſelbſt noch ala KRapellmeifter der gutartige 
Schumannianer Brambach fungirt (— ich habe 
unter ihm mit in Köln in dem großen Gürzenid)- 
Mufikfeite gefungen — 3. B. Schumanns Fauſt —) 
Es lebt viel gute Welt dafelbit, auch Ausländerinnen. 
Die klimatiſche Differenz tft unbeſchreiblich günftig... 
Die gefammte Welt- Färbung verändert fi am Rhein 
im „lieben Gemüth” — crede experto —. Zuletzt 
giebt es wirklich ein rheinischee Mufit-Leben. — 
Sie haben einmal in Naumburg meinen ‘Freund 
Krug gejehn: derjelbe, jebt ein großes Thier, das 
80 Angeftellte unter fich Hat, Juſtizrath und Direktor 
der links-rheiniſchen Eijenbahn, Sit Köln, hat 
ganz vor Kurzem in Köln einen Wagner-Berein 
großen Stils in's Leben gerufen: er ift dejien Prä— 
fident. — 

Mit vielen herzlichen Wünfchen und für alles 
Nicht-Willkommne dieſes Briefs um Verzeihung 
bittend 

Ihr ergebenſter 
Nietzſche. 

NB. bis 14. September Sils. Am 15. Ab— 
reiſe — — 

— Sie haben hoffentlich mein „litterariſches Re— 
cept” nicht ernſt genommen?? — Ich made in 
puncto „Publizität“ und „Ruhm“ nichts als Bos— 
heiten. — Einige werden pofthum geboren. — 
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Nr. 22. 


Zur Auseinanderhaltung der antiften 
Rhythmik („Zeit-Rhythmik“) von der 
barbarijhen („Affekt-Rhythmik“). 


1. Daß e3 außer dem MWortaccent noch einen 
anderen Accent gegeben habe, dafür fehlt bei den 
Rhythmikern (zum Beifpiel Ariftorenog) jedes Zeug— 
niß, jede Definition, jelbit ein dazu gehörige Wort. 
— Arſis und Theſis wird erft jeit Bentley in dem fälſch— 
lihen Sinne der modernen Rhythmik verjtanden 
— die Definitionen, die die Alten von diefen Worten 
geben, find völlig unzweideutig. 

2. Man warf, in Athen jowohl, wie in Nom, 
den Rednern, ſelbſt den berühmtejten, vor, Verſe 
unverjehen? geiprochen zu haben. Es werden zahl- 
reiche Beifpiele jolcher entichlüpften Verſe citirt. Der 
Borwurf ift, nah unſrer üblichen Art, griechifche 
und lateinische Verſe zu ſprechen, einfach unbegreiflich 
(— erjt der rhythmiſche Ictus macht bei ung aus 
einer Abfolge von Silben einen Vers: aber gerade 
das ganz gewöhnliche Sprechen enthielt, nach antifem 
Urtheil, ſehr Teiht vollfommene Verſe —) 

3. Nach ausdrüdklichen Zeugniffen war es nicht 
möglih, den Rhythmus von gefprochenen lyriſchen 
Berjen zu Hören, wenn nicht mit Taftichlägen Die 
größeren Zeit-Einheiten dem Gefühle zum 
Bewußtjein gebracht wurden. So lange der Tanz 
begleitete (— und die antife Rhythmik ift nicht aus 
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der Muſik, fondern aus dem Tanz her gewachlen), 
jah man die rhythmiichen Einheiten mit Augen. 

4. Es giebt Fälle bei Homer, wo eine kurze 
Silbe ungewöhnlicher Weile den Anfang eines 
Daktylus macht. Man nimmt philologischer Seitz an, 
daß in folchen Fällen der rhythmiſche Ictus Die 
Kraft habe, den Zeit-Mangel auszugleichen. Bei 
den antifen Bhilologen, den großen Alerandrinern, 
die ich eigens auf dieſen Punkt Hin befragt habe, findet 
fich nicht die leifefte Spur einer folchen Rechtfertigung 
der kurzen Silbe (dagegen fünf andere). 

5. Es tritt fowohl auf griechifchem als auf latei— 
niihem Boden ein Zeitpunkt ein, wo die nordifchen 
Lied-Rhythmen Herr werden über die antiken rhyth— 
miſchen Inſtinkte. Unſchätzbares Material dafür in 
dem Hauptwerk überſchriſtlich-griechiſche Hym— 
nologie (aus einem füdfranzöfiichen gelehrten Klofter 
hervorgegangen. Bon dem Augenblit an, wo 
unsre Art rhythmiicher Accent in den antifen 
Vers eindringt, ift jedesmal die Sprache verloren: 
jofort geht der Wortaccent und die Unterjcheidung 
von langen und kurzen Silben flöten. Es ift ein 
Schritt in die Bildung barbarifirender Idiome. 

6. Endlich die Hauptſache. Die beiden Arten 
der Rhythmik find conträr in der urfprünglichiten 
Abfiht und Herkunft. Unfere barbariiche (oder 
germanifche) Rhythmik verfteht unter Rhythmus die 
Aufeinanderfolge von gleich ftarten Affelt-Stei- 
gerungen, getrennt durch Senfungen. Das giebt 
unsere ältefte Form der Poeſie: drei Silben, jede einen 
Hauptbegriff ausdrüdend, drei bedeutungsvolle 


399 


An Herrn Dr. Carl Fuchs, 1888. 


Schläge gleichſam an da3 Senjorium des Affekts 
— das bildet unjer älteſtes Versmaaß. (In unſrer 
Sprache Hat im Durchſchnitt die bedeutungsſchwerſte 
Silbe, die Affeft-dominirende Silbe den Accent, 
grundverjchieden von der antifen Sprache) Unjer 
Rhythmus ist ein Ausprudsmitteldes Affekts: 
der antife Rhythmus, der Zeit-Rhythmus, Hat um- 
gefehrt die Aufgabe, den Affeft zu beherrichen und 
bi3 zu einem gewillen Grade zu eliminiren. Der 
Bortrag des antifen Ahapfoden war extrem leiden- 
ſchaftlich (— man findet im Jon Platon's eine ſtarke 
Schilderung der Gebärden, der Thränen u. |. w.): 
dag Zeit-Gleichmaaß wurde wie eine Art DI 
auf den Wogen empfunden. Rhythmus im antiken 
Beritande ift, moraliih und äfthetifch, der 
Bügel, der der Leidenſchaft angelegt wird. 

In summa: unſre Art Rhythmik gehört in Die 
Pathologie, die antike zum „Ethos“ ... 

Herrn Dr. Carl Fuchs zu freundlicher Erwägung 
anheimgegeben. 

F. N. 


Nr. 23. 


Sils, den 6. September 1888. 


Lieber Freund, 


in den nächſten Tagen verlaſſe ich Sils; da ich noch 
für lange tiefe Sammlung nöthig habe, f verſchwinde 
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ich wieder einmal, meiner Mönch3-Praris gemäß, 
für Beſuche jeder Art — eingerechnet Briefe. Bor 
mir liegt bereit3 ein Bad ungelejener Briefe: ich 
fürchte, eg find zwei von Ihnen darunter. — Zulebt 
verberge ich Ihnen meinen Verdacht nicht: follten 
diejelben nicht von der heiligen , Phraſirung“ Handeln ? 
In dieſem Falle wäre alles Ernſtes einmal zu erwägen, 
ob ſie nicht falſch adresfirt find? Briefe über 
„Bhrafirung” an den Philojophen der Umwerthung 
aller Werthe!.. In Nizza will man mid) durchaus 
für Mars: Bewohner interejliren; man hat dort Die 
ſtärkſten Teleskope Europa’3 für dies Geftirn. Frage: 
wer jteht mir eigentlich näher, die Mars-Bewohner 
oder die Phraſirung? — ch möchte gerne fortfahren, 
mid) für Dr. Fuchs zu intereffiren, doh mit Aus⸗ 
Ihluß feiner Marsbewohner ... 
Eine Heine Schrift, mit dem Titel 
Der Fall Wagner 
Ein Mufitanten-PBroblem 
wird im DOftober Ihnen zugehen. — 
Mit einem herzlichen Gruß 
der Bhilofoph von 
Sils-Maria. 


NB. man ſucht mich hier in Sils für die größte 
Forelle zu intereſſiren, die je gefangen worden iſt, 
30 Pfund ſchwer; wer weiß, in dieſem Falle, eine 
gute sauce Mayonnaise vorausgeſetzt ... 
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Kr. 24. 


Sils, den 9. Sept. 1888. 


Lieber Freund, 
ich komme noch nicht jo bald fort als ich vor zwei 
Tagen noch glauben durfte; einige Verlags- und 
Drud-Fragen wollen durchaus noch hier abgewidelt 
resp. abgewartet fein. Der nächite, ziemlich 
wahricheinliche Termin ift der 16. September. — 
Heute bin ich in einer unvorhergejehenen freien 
Berfaflung der „Lieben Seele” — und Sie follen’3 
jofort zu fpüren befommen. Die lebten Wochen war 
ich auf die ſeltſamſte Art infpirirt: jo daß Einiges, 
was ich mir nicht zugetraut hatte, wie unbewußt eines 
Morgens fertig war. Dies gab manche Unordnung 
und Ausnahme in meiner Lebensweiſe: ich ſtand 
(oder jprang) öfter Nachts um 2 auf, um „vom Geift 
getrieben" Etwas hinzuwerfen. Dann hörte ich wohl 
die Hausthür gehn: mein Wirth Ichlich auf Die Gemjen- 
Sagd. Wer von uns Beiden war mehr auf der 
Gemſen-Jagd? — Unglaublich, aber wahr: ich habe 
heute morgen dag forgfältigite, jauberfte und aus— 
gearbeitetfte Manuffript, das ich je verfaßt habe, an 
die Druderei geſchickt — ich mag gar nicht nachzählen, 
in wie wenig Tagen es zu Stande gefommen. Der 
Titel iſt liebenswürdig genug „Müßiggang eines 
Pſychologen“ — der Inhalt vom Mlerichlimmiten 
und Radikalſten, obwohl unter viele finesses und 
Milderungen verftedt. Es iſt eine volllommene Ge- 
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fammt-Einführung in meine Philofophie: — das 
Nächſte, was dann fommt, iſt die Umwerthung 
aller Werthe (deren erſtes Buch beinahe fertig 
ift). Sehen wir zu, bis zu welchem Grade eigentlich 
„Denkfreiheit“ heute möglich ift: ich habe einen dunklen 
Begriff, darauf hin in fchönfter Form verfolgt zu 
_ werden. 





Moral: ich Habe Zeit befommen, zwei Briefe zu 
leſen — und aufrichtig! mit Entzüden. Der Humor 
der Sache ift, daß ich eben Riemann öffentlich) ge— 
lobt habe: und damit Sie meine intimere Ge- 
finnung verjtehen, jchreibe ich Ihnen ein paar Worte 
des Herrn Gaſt ab, Die er, beim Correcturlefen der 
betreffenden Worte, mir gejchrieben hat. 

„Riemann's metriiche Studien, angeregt und her- 
vorgegangen aus Wagner's Bortrags-Propaganda, 
find vielleicht noch) al Wagnern gefährlich wer- 
dende Waffe zu bezeichnen: wie Sie einmal (Mor- 
genröthe ©. 184) die hiſtoriſche Wiſſenſchaft als Tochter 
und ſchließlich Befiegerin der Romantik darftellten. 
Ich möchte wenigſtens glauben, daß wenn fie die 
Schärfung der Empfänglichkeit für die mufifalifche 
Periode einige Jahrzehnte fortjegen, fie dann auch den 
Sinn für den großen PBarallelismus der Perioden 
und endlich für den Bauplan einer Compofition 
wieder erweden werden, wie er um die Wende dieſes 
Sahrhunderts wach war; und eine Art Geſetz Dazu!" — 
Sie werden mir gewiß erlauben, daß ich Ihre ganz 
ausgezeichnete oratio pro domo (und arte) meinem 
Freunde zu lefen gebe? Er ift im Augenblid gar 


26* 
403 


An Herrn Dr. Carl Fuchs, 1888. 


nicht zu weit von Ihnen: von einer vornehmen Fa— 
milie zu Gaft auf deren Güter in Hinterpommern 
geladen (— Benediger Freundſchaft; ſehr ſchönes 
Mädchen u. |. w.). Vielleicht geben Ihnen die ab- 
geichriebenen Worte ſelbſt einen Begriff von unſrem 
ſehr purificirten gustus. Ich bin eben mit 
Bülow in Beziehung getreten, zum Zweck, eine fomifche 
italienische Oper des Herrn Gaſt („der Löwe von 
Venedig") der Menagerie Bollini zu überantworten. 
Der Öffentlichkeit ift faft Nichts bisher übergeben; 
es Tiegt nicht gerade in den Wünfchen meines Freun— 
des, gerade jebt jchon, mitten in einer Geichmadz- 
Verwirrung, auf ſich aufmerffam zu machen. Eine 
tiefe Stille, ein Fürsfich-fein im Befjeren ift hun— 
dert Mal wichtiger als „befannt“ d. h. mißver- 
ftanden werden. — Im Übrigen genau mein Fall 
— und meine Praxis... 

Aug meinem „Bamphlet” werden Sie von nteinem 
Mufil-PBejfimismus einen gehörigen Begriff be- 
fommen; und auch, in dieſem beſondren Falle, bin 
ich noch durch gewifje jehr deutliche und unangenehme 
Erinnerungen aus meiner Intimität3-Beit mit Wagner 
beitimmt. ine Aufführung der Zauberflöten-Duver- 
türe in Mannheim (— wo ich die Ehre Hatte, Frau 
Cofima bei ihrem erſten Auftreten vor der „Welt“ 
al3 cavaliere zu führen) war durch die „Überleben- 
digkeit" um jeden Preis, durch wahre Exceſſe von 
Contraften eine Art Typus von „Berninismus“ im 
Bortrag. — 

Sch befenne zum Schluß, daß e3 mir außerordent- 
liches Vergnügen macht, einmal gegen Sie, lieber 
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Freund, ganz entjchteden Unrecht gehabt und jelbft 
gethan zu haben. Dies verbeflert unſre Beziehungen 
unvergleichlich: glauben Sie dieg dem „müßiggänge- 
riihen Pſychologen“ ... 
Der Himmel weiß — Sie ſind ein Künſtler und 
kein Schulmeiſter! — ich weiß es auch ... 
Treulich Ihr N. 


Nochmals gejagt: für die nächſte Woche und viel— 
leicht noch länger bin ich wieder menfchenfreund- 


id... 


Nr. 25. 


Torino, via Carlo Alberto 6, III. 
[11. Dezember 1888.] 


Lieber Freund, 

inzwilchen fteht und geht alleg wunderbar; ich habe 
nie annähernd eine folche Zeit erlebt, wie von Anfang 
September bis heute. Die unerhörteften Aufgaben 
leicht wie ein Spiel; die Gejundheit, dem Wetter 
gleih, täglich mit unbändiger Helle und Feſtigkeit 
herauffommend. Ich mag nicht erzählen, was Alles 
fertig wurde: Alles tft fertig. 

— — 

Mein Verleger hat, wie ich nicht zweifle, Ihnen 
jowohl den Fall als, zuallerlett, die Gößen- 
Dämmerung überfandt. Hätten Sie nicht eine 
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feine Friegeriiche Laune? Es wäre mir äußerit er- 
wünjcht, wenn jeßt ein — der — geiftooller Muſiker 
öffentlich Bartei für mich als Antiwagner nähme 
und den Bayreuthern den Handſchuh hinwürfe? 
Eine Heine Broſchüre, in der über mich lauter Neues 
und Entjcheidendes gejagt würde, mit einer Nub- 
anwendung im Einzelfall, Muſik, was denfen Sie 
dazu? Nichts Langwieriges, etwas Schlagendes, 
Schlagfertiges ... Der Augenblid ijt günſtig. Man 
fann noch Wahrheiten über mic) jagen, ‚Die zwei 
Jahre Später beinahe niaiseries fein dürften. 

— Und was macht Danzig — oder vielmehr 
Nicht-Danzig? ... Erzählen Sir mir wieder fich 
jelbft, lieber Freund — ich Habe Zeit, ich Habe 
Ohren... 

Es grüßt Sie auf das 
Herzlichite 
dag Unthier. 


Nr. 26. 


[Torino] 27. Dezember 1888, 


Alles erwogen, lieber Freund, hat e8 von jebt ab 
feinen Sinn mehr, über mich zu reden und zu 
ichreiben; ich habe die Frage, wer ich bin, mit der 
Schrift, an der wir druden, Ecce homo für bie 
nächſte Ewigkeit ad acta gelegt. Man ſoll fich 
fürderhin nie um mich befünmern, jondern um die 
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Dinge, Derentwegen ich da bin. [— — | Zunächft wird 
Nietzſche contra Wagner herausfommen, wenn 
alles geräth, auch noch franzöfiih. Das Problem 
unſres Antagonismus ift bier jo tief genommten, daß 
eigentlich auch die Frage Wagner ad acta gelegt ift. 
Eine Seite „Muſik“ über Muſik in der genannten 
Schrift ift vielleicht dag Merkwürdigfte, was ich ge- 
ichrieben Habe... Das, was ich über Bizet fage, 
. dürfen Sie nicht ernft nehmen; jo wie ich bin, kommt 
Bizet taufend Mal für mich nicht in Betracht. Aber 
als ironifche Antithefe gegen Wagner wirkt es jehr 
ſtark; e8 wäre ja eine Geſchmackloſigkeit ohne Gleichen 
geweien, wenn ich etwa von einem Lobe Beethovens 
hätte ausgehen wollen. [— —] 

Die [—] Taktlofigfeit Fritzſchs, mich in feinem 
eignen DBlatte zu verhöhnen, hat den großen Nuten, 
daß ſie mir einen Anlaß bot, Fritzſch zu fchreiben: 
„wie viel wollen Sie für meine ganze Litteratur? 
[— —] Antwort: c. 11000 Mark. — Gejebt, daß 
ih auf diefe Weiſe im lebten Augenblid Allein- 
befiger meiner Werfe werde (— denn auch ©. 
G. Naumann befitt nichts von mir), jo war die 
[—] Fritzſchs ein Glüdsfall erften Range. — Ic) 
will Schon dafür Sorge tragen, daß Sie zur rechten 
Zeit alle meine Schriften, die Ihnen fehlen, zuge- 
Ihidt befommen: warten Sie nur noch ein wenig! 
— Der Gedanke mit Rojtod, gejebt auch daß es ein 
SInterim-Gedanfe von zwei Jahren wäre, jcheint 
mir fehr vorzüglich, namentlich in der Übung und 
Einübung der eigentlichen DirigentenQualitäten, — 
auch jonit ... 
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An Herrn Dr. Carl Fuchs, 1888. 

Sch jchlage vor, den ausgezeichneten Aufſatz des 
Herrn Saft über mich als Vorrede zu Ihrer 
Schrift gegen Wagner voranzudruden: macht einen 
prachtvollen Eindrud. 


Titel: Der Fall Nietzſche 

von Peter Gaſt und Carl Fuchs. 
Den Triftan umgehn Sie ja nicht: er ift das 
capitale Werk und von einer Fascination, die nicht 


nur in der Mufil, jondern in allen Künften ohne 
Sleichen iſt. — 


Lieber Freund, ich bitte Sie dringend darum, 
Ihre Schrift über Wagner an meinen Verleger Herrn 
C. G. Naumann zu fchiden: Sie dürfen fie mir 
mit einer Kleinen VBorrede widmen. — Wir müffen 
die Deutjchen durch esprit rajend machen ... 
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An 


Freiherrn R. v. Seydlitz. 


(1876- 1888. 


Kr. 1. 


Bafel, 24. September 1876. 


Lieber und werther Herr, nad) einem folchen 
Briefe, einem jo ergreifenden Beugniffe Ihrer Seele 
und Ihres Geijtes kann ich nichts jagen: als allein 
die — bleiben wir ung nahe, jehen wir zu daß wir 
ung nicht wieder verlieren, nachdem wir ung gefunden 
haben! Ich fehe die ſchöne Gewißheit vor mir, einen 
wahren ‘Freund mehr zu gewinnen. Und wenn Sie 
wüßten, was dies für mich bedeutet! Bin ich doc) 
immer auf Menſchenraub aus, wie nur irgend 
ein Corſar; aber nicht um diefe Menfchen in die 
Sclaverei, jondern um mich mit ihnen in Die 
Freiheit zu verkaufen. 

Nun wünjchte ich, daß wir eine Zeit einmal zu— 
Jammen leben möchten: denn meine Augen (welche 
man noch dazu mit einer Atropinfur behandelt) ver- 
bieten mir eine briefliche PVerftändigung, jelbit 
wenn eine folche möglich) wäre; woran ich aber 
zweifle. 

Sie gehen am 1. Dftober nad) Davos, und id), 
am gleichen Tage, nad) Italien, um in Sorrent 
meine Gejundheit wieder zu finden, im Zuſammen— 
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leben mit meiner verehrten Freundin Fräulein von 
Meyſenbug (Kennen Sie deren „Memoiren einer 
Idealiſtin“? Stuttgart 1875) ebenfallg begleiten mich 
ein Freund und ein Schüler dahin — wir alle haben 
ein Haus zuſammen und alle höheren Intereſſen über— 
dies gemeinjam: e8 wird eine Art Klofter für freiere 
Geiſter. Bon dem erwähnten Freunde will ich nicht 
verjchweigen, daß er der Berfafjer eine anonymen 
jehr merkwürdigen Buches iſt „Ppiychologiiche 
Beobachtungen“ (Berlin Carl Duncker 1875). 

Warum erzähle ich dies Ihnen? O Sie errathen 
meine ſtille Hoffnung: — wir bleiben ungefähr ein 
Jahr in Sorrent. Dann kehre ich nach Baſel zurück, 
es ſei denn daß ich irgendwo mein Kloſter, ich meine 
„die Schule der Erzieher“ (wo dieſe ſich ſelbſt er- 
ziehen) in höherem Style aufbane. 

Bon ganzem Herzen Ihnen 
ergeben Friedr. Nietzſche. 


Nr. 2. 


[Sorrent, den 16. Dezember 1876.] 


Nichts weiter, lieber Freund, als ein Zeichen, daß 
ich Shrer herzlich und namentlich mit den beiten 
Wünſchen für Ihre Gefundheit eingedenf bin; aud) 
daß ich noch nicht alle Hoffnung aufgegeben Habe, 
Sie hier in der ſchöneren Jahrezzeit als einen unſerer 
einen Sorrentiner Gemeinde zu begrüßen. Wir 
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haben ſo mildes Wetter, daß einer meiner Freunde 
faſt täglich im Meere baden geht; und ich ſteige auf 
die Berge und ſuche meinem Kopfſchmerz zu ent— 
laufen — bis jetzt freilich ohne wirklichen Erfolg. 
Wenn man krank ſein muß, ſo ſei es wenigſtens in 
ſolcher Gegend und unter ſolchen Freunden, wie ich 
ſie habe: voran unſere ausgezeichnete mütterlich 
wohlthätige Frl. von Meyſenbug, von der ich Ihnen 
als von einer wahrhaft ſchönen Seele ſchon ſchrieb. 
Wagner's waren vierzehn Tage mit uns zuſammen. 
Es iſt nicht unmöglich, daß ſie ihre Schritte im 
nächſten Jahre wieder gegen Süden wenden, voraus— 
geſetzt — was wie ich fürchte vorausgeſetzt werden 
muß — daß die Bayreuther Sommerfeſte im nächſten 
Jahre ausfallen: die Wolken ſind gar zu ſchwarz 
und unheimlich gefärbt als daß die Kunſt wieder 
ihr Zelt aufſchlagen könnte. In dieſem Falle werden 
wir Wagner wieder ſehen, ohne auch nur einen 
Schritt weit zu gehen. 

Ich möchte ſo gerne, lieber Freund, mit Ihnen 
erſt ein Stück Leben gemein haben; wer weiß was 
ſich alles auf ſolch einem Fundamente aufbauen läßt? 

Inzwiſchen bleiben Sie mir gut und ſagen Sie 
Ihrer Frau Gemahlin meine ehrerbietigſten Em— 
pfehlungen. 

Treulich 
der Ihre 
Dr. Friedrich Nietzſche. 


Sorrent près de Naples Villa Rubinacci. 
16. Dezember 1876. 
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Nr. 3. 


[|Sorrent, Ende Februar 1877.) 


Lieber Freund, 
die gegenfeitigen VBerficherungen unferer hoffnungs— 
vollen Neigungen haben fich gefreuzt: dankbar nehme 
ih dag gute Wahrzeichen an. 

Ich bedarf folder Nachrichten, wie Sie fie mir 
geben, denn mein Befinden war zuleßt wieder fchlecht 
und erwecte den böjen Geiſt der Ungeduld in mir. 

In Neapel fuchte ich den ausgezeichneten Arzt 
Profeſſor Schrön, an der Univerfität, auf; ich em— 
pfehle denjelben nad) dem Rufe den er genießt und 
der Erfahrung, welche id) jeßt von ihm habe. Aber 
Sie haben die Wahl noch zwilchen 6 andern deutichen 
Ärzten. Auch in Sorrent ift ein guter deutjch- 
Iprechender Arzt. Die mediciniihe Yacultät in 
Neapel ift überall geachtet und erzieht tüchtige Ärzte. 
Die Fremden beginnen nad) Sorrent zu ftrömen; 
der März gilt jogar als der Monat, welcher die 
allermeisten bringt. Daß es ſtürmiſch hier fein 
kann, haben wir eigentlich erſt in den lebten Tagen 
erfahren. Dem März jagt man nad), daß er die 
Ihöne Jahreszeit beginne, aber ein paar windige 
Tage dürften doch faum ausbleiben. Es giebt fo 
gute verdedte Spaziergänge zwijchen Orangengärten, 
Daß e3 einem darin immer windjtil zu Muthe wird 
und man nur an der heftigen Bewegung der Pinien 
über einem fieht, wie es draußen in der Welt 
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ſtürmt (Wirklichkeit und Gleichniß unferes hiefigen 
Leben? — wahr in beidem). 

Daß ich bleibe, daß ich Ste erwarte, wilfen Sie 
Ihon; Frl. von Meyfenbug will felber jchreiben, ich 
glaube Sie haben ſehr viel Freude durch Ihren Brief 
gemacht, gemischt mit. jener Verwunderung, wie auch 
ich fie empfand, welche immer wieder fragt: ift es 
nur möglih? Solche Menschen leben? Und warum 
ichenten fie ung dieje Liebe? Verdienen wir fie? 
(ich rede von mir und frage ernitlich noch zuleßt: 
werden Sie fich nicht täufchen? Der Himmel weiß, 
Sie werden einen ſehr einfachen Menſchen finden, 
welcher von fich feine große Meinung hat.) 

Und nun alles Herzliche und Gute dem neuen 
Freunde Träftig angewünjcht von 


Friedrich Nietzſche. 
Sorrent, Villa Rubinacci, Ende Februar 1877. 


Nr. 4. 


ſSorrent, Anfang März 1877.) 


Lieber guter Freund, nichts als eine Anfrage — 
außer dem allerherzlichſten Danke für Ihren Brief. 
Geht es Ihrer Geſundheit ſo gut und förderlich, um 
Beſtimmungen über das Frühjahr treffen zu können? 
Ich hoffe und wünſche es von ganzem Herzen. — 
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Mich würden Sie nad) wie vor in Sorrent finden. 
Meine beiden Freunde und Begleiter verlafjen mic) 
Ende März, und id) bleibe mit Fräulein von Meyjen- 
bug (welche fi dankbar Ihrem verehrten Kreife 
empfiehlt) allein hier zurüd. 

Meinen Augen geht es jchlechter, meinem Kopfe 
nicht wejentlich beſſer — alſo, mit altitalienijcher 
Wendung (welche ein päpitlicher Nepote zuerjt ge- 
brauchte, die Gerichtsdiener Tamen, ihn zum Tode 
zu führen) „Va bene, patienza!“ 

Die Tage find außerordentlich Schön; eine Mifchung 
von Meer-, Wald- und Bergluft herricht hier, 
und viele halbdunfle ftille Wege giebt es. Manche 
Pläne gehen ung Beiden (Frl. v. M. u. mir) dur) 
den Kopf, und Sie fommen immer mit darin vor. 

Bor allem: wenn man feine Gejundheit bat, joll 
man fich eine anschaffen. — Haben mir fie aber, 
dann jol noch manches Gute zu Stande kommen, 
nicht wahr ? 

Treulich der 


Ihre 
Friedrich Nietzſche. 


Sorrent, Villa Rubinacci. 
(eventuell können Sie hier Wohnung finden.) 
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Nr. 5. 


[Rofenlaui, den 24. Juli 1877.] 


Lieber lieber Freund, 


gejtern Abend kam ich nach Rofenlaui zurüd, fand 
Ihren Brief vor und war ganz von Herzen be- 
friedigt. Sie waren mir auf einmal verloren ge- 
gangen — wie oft verlangte es mich, Ihnen zu 
Ichreiben, für Ernſt und Scherz Ihrer Briefe, für 
Sie jelbft zu danken! Aber auch unsre Freundin 
Malvida wußte Ihre Adreffe nicht; und jo gieng 
mir's wie dem Knaben, dem der Bindfaden geriffen 
iit, jo daß er dem jchönen Drachen in den Lüften 
eben nur noch nachjehen kann, und endlich aud) 
Died nicht mehr. (Das Gleichniß ift nicht Schön: 
denn daß Sie nicht „von Papier” find, weiß Gott 
und Welt; auch find Sie fein Drache. Aber mit 
„ven Knaben“ Hat es feine Richtigkeit, und ich bin 
der Meinung Homers, daß e3 fchon recht ift, wenn 
ein Gleichniß auf einem Beine ftehen Tann.) 

Alſo: ich fiße Hier und warte auf Sie. Es geht 
mir gut? jchreiben Ste — die Wahrheit ift, es gieng 
mir einen Tag einmal gut, an diefem fchrieb ich 
fünf Briefe und meldete e8: jo daß jebt alle 
meine Freunde fih freuen, wie gut e8 mir 
gehe. Am Tag darauf lag ich zu Bette, und die 
legten vierzehn Tage waren erbärmlich. — Reifen 
befommt mir fchlecht, ich will jetzt fünf Wochen noch 
bier bleiben und mich um Roſenlaui berumdrehen 
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ala ob ich mit einem halben-Stunden-Strid hier an- 
gebunden jei. — 

Geſtern ehrte ich das Andenken Ihrer lieben. 
Frau durch eine gewiſſe fejtliche Art, mit jener Seife 
umzugehen, welche ich ihrer Güte verdanfe. Ich bin 
immer mit ihr gereift, fie hat alles geſehen, was ich 
gejehen habe. (Freilich, ich jehe unterwegs nicht viel, 
ungefähr aber doch ſoviel als ein Stüd Seife.) — 
Wir wollen guter Dinge alle zujammen fein, nicht 
wahr? Sch darf ungejtraft pränumerando ein wenig 
Unfinn reden ? 

Schumann? Kopf erinnerte mi an die Er- 
zählung eines jeiner Leipziger Freunde, er Habe 
Ichweigend ganze Abende dageſeſſen und ſchweres 
Bier getrunfen. — 

Nun Getreuer Lieber, auf Wiederjehen! Es ift 
ſehr angenehm Hier, das weiß eine englilche 
Familie, die Jahr für Jahr herfommt (der General- 
Staatsanwalt von England, ein Mann mit 20000 Bf. 
Einfommen, er hat den berühmteiten englijchen Land— 
Ihaftsmaler mit fich hier). 

Shnen Beiden herzlich zugethan 
Friedrich Niebiche. 


24. Suli 1877. 
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Nr. 6. 
Poſtkarte.) 


ſRoſenlauibad, den 20. Auguſt 1877.) 


Liebſter Freund, heute nur die Nachricht, daß 
nächſten Montag unſer Haus ſich bedeutend leeren 
wird, inſofern ungefähr die Hälfte der Penſionäre 
wegreiſt. — Sch bedauere immer noch auf das Schmerz⸗ 
lichſte, daß der Aufenthalt hier reich an Übelftänden 
war: ich will von Herzen wünjchen, daß die „Waller: 
fahrt über das Gebirge” ohne Leibezichaden abge- 
laufen ift. — Novelle zweimal gelefen, einmal als 
Freund, ſodann als Schriftgelehrter. — Plato und 
Seneca grüßen, jeder auf feine Art; ich jelber ſchwankte 
inzwijchen mit meiner Gejundheit hin und ber und 
jah gejtern (zu Bett liegend) Senecae ähnlich (be= 
fonder3 mit dem Bande). Möge mein Gruß Sie 
und Ihre verehrten Frauen bei SHeiterfeit und 
Sonnenschein treffen! — 


- 


Kr. 7. 
[Nofenlauibad, Ende Auguft 1877.] 


Mein lieber Freund, 
Sie in Grindelwald, ich in Roſenlaui — nicht? als 
eines Eſels Rüden liegt zwilchen ung (Sie wiſſen 
doch, daß man die große Scheidegg jo nennt?) 
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Kun will ih Ihnen zum zweiten Male zeigen, 
inwiefern ein Eſelsrücken zwijchen ung liegt. Nicht? 
beſſer ausgedacht als Ihr Plan des allgemeinen 
Rendezvous — aber ich muß fehlen (jedes Wort, 
aber aus verfchiednen Gründen zu unterftreichen, To 
daß es eigentlich) 4 Sätze, mit verändertem Sinne, 
find). Nach der Verftändigung mit meiner Schweiter 
fann ich erſt am 1. Sept. in meine Wohnung. So 
lange bleibe ich hier, weil ich hier am billigften lebe, 
Sie willen, inwiefern. Am Abreiſetag will ich 
morgen? um 3 Uhr aufbrechen, in Meiringen Die 
Poft nach Brienz erreichen, und dann, mit Hülfe 
2. Claſſe auf Dampfichiffen und 3. Claſſe auf Eijen- 
bahnen, direkt nad) Baſel fahren. Schämen Sie fich 
an meiner Stelle, ich habe darin alle Scham ver- 
Ioren, es ift zum Erbarmen. — Trotzdem glaube ich, 
daß ich nichts mehr, nach diefer Mittheilung, zu 
lagen habe, um meine Abweſenheit beim Rendezvous 
zu entichuldigen. — Frl. von M. kommt ſpäter nach 
Bafel, ebenio Monod's — und daß Sie Bafel 
freuzen müſſen, möchte ich beſchwören, ohne auch 
zu willen, wa3 inzwilchen über Ihren Winteraufent- 
halt entichieden worden iſt. So zweifle ich ebenfalls 
nicht daran, daß es mir erlaubt fein wird, noch vor 
Monatzfrift, Ihre verehrte Frau Mutter nochmals 
zu begrüßen und mich bei der Grindelwalder Brief- 
ichreiberin und Roſenlaui-Herumkletterin ſchönſtens 
perjönlich zu bedanken. Kurz wenn ich’3 recht über- 
lege: alle Wege führen (zwar nicht nach Rom! oder 
doch?) aber nach Bafel. — 
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Eine Karte, nad) dem Lauterbrunner Steinbod 
gejandt, ift nicht in Ihre Hände gefommen. 

Das Hötel ift immer noch, zu meinem Eritaunen, 
faft vol. Doch würde es zu feinen folchen „Miſe— 
rabilitäten” wieder fommen, wie bei Shrem damaligen 
Erjcheinen. — Gejtern Abend fam Ihre Karte, dieſe 
Nacht großes Gewitter, heute früh (in der Voraus— 
ſetzung, daß Sie alle noch ſchlafen) ſchreibe ich und 
war ſchon am Gletjcher. 

Ihre Novelle giebt mir viel zu denken (über Sie 
und über die Novelle) und wenn wir ung wieder- 
jehen, viel zu ſprechen. Spinnen Sie, ſpinnen Sie 
— ih fürchtete immer, das Netz riffe zu fchnell. 
Und verfnoten Sie am Ende den Amerifaner 
recht feſt (mit Matrojenfnoten) in's Ne, und wenn 
er dran erſticken follte! 

Mich herzlich grüßend vor Ihnen Allen ver- 
neigend, Manches bedauernd, Vieles hoffend 

bin ich 
Freund F. Niebiche. 
Roſenlauibad, Mittwoch. 


Nr. 8. 
Poſtkarte.) 
ſRoſenlauibad, den 29. Auguſt 1877.] 


Novelle wieder geleſen, in Hinſicht auf Stil. 
Nun ſteht alles, Tugenden und Schwächen, ſchön im 
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Geiſte vor mir aufmarſchirt. Die Schwächen werden 
Sie beſſer fennen, die Tugenden aber fenne ich beiler 
(nebjt dem was Jugend werden will). So kann 
es eine hübſche Unterredung abgeben. — Hinter 
Mürren liegt der Allmendhubel: Hinter diejem, in 
Nachmittagzipaziergangs-Weite, ein jchöner Berg, von 
mir „Druidenaltar” getauft und oft beitiegen. Oben 
ein allerliebfter Kleiner Grat von 20 Fuß; da lag 
ih viel. ch freue mich, daß Sie zuſammen in 
Mürren find; aber wann werden wir ung nun 
wiederjehen? Meinen Brief nach Grindelwald haben 
Sie erhalten? Ihrer verehrten Frau Mutter und 
liebwertheſten Frau Gattin ergebenfte Grüße von 


Ihrem Freunde F. N. 
(Kein Brief hier.) 


Nr. 9. 
(Boftlarte.) 


[Bajel, den 27. September 1877.) 


Den menjchlichen Dingen ift nicht zu trauen. 
In Zürich) wurde auch ich fürmlich vor Zürich ge- 
warnt, in Ihrem Intereſſe, Tiebfter Guter. Beugen 
wir ung vor der Nothwendigfeit; auch ich thue es 
in dieſem Augenblid, denn ich darf feinen Brief 
Ichreiben. Nächſte Woche will ich nach Heidelberg 
und Frankfurt, der Ürzte wegen: Clektrotherapie 
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empfohlen. — Der jchönen Türkin ſchönſter Dank 
und Ergebenheit von neuem verfichert. In Zürich 
war ich zweimal in Ihrem Hötel. Novelle und 
Rundihau in Ihren Händen? In Betreff eriterer 
nehme ich Antheil daran, daß mehrere Perjonen um 
die Ede gehen und verichwinden — dies Leben— 
laſſen ift gefährlicher als dag Sterbenlaffen. Oder? 
— Dem Treuen das Befte wünfchend, Gelundheit 
und häusliches Glüd. 
Die Geſchwiſter N. 


Kr. 10. 
Poſtkarte.) 


[Bajel, den 28. September 1877.) 


Haben Sie, lieber Freund, die Karte? Ver— 
argen Sie es mir nicht, wenn auch heute fein Brief 
fommt. Crgebenften Danf an Ihre verehrte Frau 
Mutter, daß fie mir Gelegenheit giebt, Philologe zu 
fein (ic) vergeffe e8 mitunter). Pollice verso heißt: 
„ven Daumen gegen die Bruft gerichtet”: die Ge— 
bärde, mit der das Volk die Tödtung des Gladiators ver- 
langte. Pollicem premere „den Daumen drüden“ 
wörtlich: d.h. „eine Faust machen und den Daumen 
hinein verjteden” ift dasjelbe wie unjer „Semanden 
den Daumen halten”, als Zeichen der Gunft. Mit 
Aufhebung des Zeigefingers flehte der GI. Die Gnade 
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des Volkes an; die Gewährung derſelben, durch die 
erwähnte Gebärde, heißt missio. Den Dreien herzl. 
Grüße von den Zweien. 

(Augenblicklich nach Ankunft des Br.s, Freitag 
4 Uhr.) 


Nr. 11. 
[Bajel, den 4. Januar 1878.) 


Sie find fo gut, lieber, lieber Freund, mit Ihren 
Wünjchen und Verheißungen und ich bin jebt fo arm. 
Seder Ihrer Briefe ift ein ſchönes Stück Lebenz- 
freude für mich, aber ich Tann Ihnen Nichts, gar 
Nicht? dagegen geben. Wieder find, während der 
Weihnachtsferien, böfe, böfe Tage, ja Wochen an mir 
vorbeigezogen: num wollen wir jehen, was das neue 
Sahr Tann. Uns zufammenbringen? Sch Halte 
daran feft. 

Geſtern kam, von Wagner gefandt, der Barjifal 
in mein Haus. Eindrud des erjten Leſens: mehr 
Liszt, als Wagner, Geift der Gegenreformation; mir, 
der ich zu jehr an das Griechiiche, menſchlich Allge- 
meine gewöhnt bin, iſt Alles zu chrijtlich zeitlich be- 
ſchränkt; lauter phantaftiiche Pſychologie; Fein Fleisch 
und viel zu viel Blut (namentlich beim Abendmahl 
geht e8 mir zu vollblütig ber), dann mag ich hyſte— 
riiche Frauenzimmer nicht; Vieles, was für das 
innere Auge erträglich ift, wird bei der Aufführung 
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faum auszuhalten fein: denfen Sie Sich unſere 
Schaufpieler betend, zitternd und mit verzüdten 
Hälfen. Auch das Innere der Gralsburg fann auf 
der Bühne nicht wirkungsvoll fein, ebenfowenig der 
vermundete Schwan. Alle dieje jchönen Erfindungen 
gehören in's Epos und, wie gejagt, für's innere 
Auge. Die Sprache klingt wie eine Überfegung aus 
einer fremden Zunge Aber die Situationen und 
ihre Aufeinanderfolge — tft das nicht von der höchften 
Poefie? it es nicht eine letzte Herausforderung der 
Muſik? 

Soviel für heute, nehmen Sie fürlieb. Ihnen 
und Ihrer lieben Frau Gemahlin 

treu ergeben 
Ihr Freund Nietzſche. 


Baſel, d. 4. Januar 1878. 


P.S. Lipiner iſt, nach feinem Brief an mid), ein 
guter Wagnerianer; beiläufig follte man es fait 
wünſchen, er möchte den Barfifal noch einmal über- 
dichten. 


Kr. 12. 


[Bajel, den 13. Mai 1878.] 


Lieber Freund, 


jeit drei Wochen bin ich wieder in voller afademifcher 
Sommer-Thätigfeit — fehr zufrieden darüber! Wenig 
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—— — — 


Zeit übrig! — Heute nur einen Wink, den ein Freund 
verſtehen wird. 


Können Sie mir jenes Gefühl — das unvergleich— 
bare — nachfühlen, zum erſten Male öffentlich ſein 
Ideal und ſein Ziel bekannt zu haben, das Keiner 
ſonſt hat, das faſt Niemand verſtehen kann und dem 
nun ein armes Menſchenleben genügen ſoll — ſo 
werden Sie mir auch nachfühlen, warum ich in 
dieſem Jahre, ſobald mein Beruf mich frei giebt, 
Einſamkeit brauche. Keinen Freund — Niemanden 
will ich dann, es iſt ſo nöthig. Nehmen Sie dies, 
bitte, ohne Erörterung hin. — 


Einige Worte Ihres Briefes haben mich faſt er- 
ſchreckt. Sind Sie wirklich je in Ihren Gedanken 
auch den furchtbaren Weg, mit ſeinen Via-mala-Con- 
jequenzen gegangen — gehen Sie ihn nicht wieder! 
Ich wußte davon nichts. So weit ich Sie kennen 
lernte, würde ich aber mir zu jagen erlauben: Ihr 
Zemperament und Ihre LZebenzftellung find dafür 
nicht geeignet: Unzufriedenheit und Qual wäre Yhr 
2008, und Niemand hätte den Nuten davon. 


— Gerne hätte ich von Ihnen etwag über ***3 
Eindrud auf Sie gehört. Bei mir hat er fich eigent- 
lich durch feine wiederholten Verſuche aus der Ferne 
ber über mein Leben zu dizponiren und durch Rath 
und That in dasselbe einzugreifen unmöglich gemacht. 
So etwa3 verabſcheue ich: Feiner meiner älteften 
Freunde würde wagen, mir jolche dreijte Dinge zu 
proponiren. Mangel an Scham — das ift ed. Bon 
jo Einem muß ich ganz ferne fein, dann gelingt es 
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mir ganz gut, ſelbſt ſein Freund zu werden — aber 
in partibus. 

— Meine gute Schweſter, welche diesmal mir es 
überlaſſen hat, dem trefflichen und edel geſinnten Brief— 
ſchreiber zu danken, lieſt jetzt mein neues Buch, iſt 
aber ferne davon, darüber ein böſes Geſicht zu 
machen. Ich glaube, ſie hält die Partien, auf welche 
Sie anſpielen (Freigeiſt und Ehe) für richtig. Mit 
ihnen haben die abnormen Umſtände, unter denen 
wir Geſchwiſter uns entſchloſſen, eine Zeitlang zu— 
ſammen zu leben und die Niemand näher zu kennen 
braucht, nichts zu thun. — Ich glaubte, daß alle 
Frauen ſich beim Leſen ſolcher Dinge Glück wünſchen 
würden, keine Freigeiſter zu Männern zu haben: — 
und ſo meinte ich das eheliche Glück im Allgemeinen 
gefördert zu haben. 

Nichts liegt mir entfernter als Proſelyten zu 
machen: Niemand hat ſo wie ich vor dem Gefähr— 
lichen des Freien Geiſtes gewarnt und zurück— 
geſchreckt. 

Bleiben Sie mir gut, mein lieber Freund. Ihnen 
und Ihrer verehrten Frau Gemahlin 

treulich zugethan 
Friedrich Nietzſche. 
13. Mai 1878. 
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Kr. 13. 
(Poſtkarte.) 


[Bafel, den 11. Juni 1878.) 


Mir ift es jehr lieb und erwünjcht, daß einer 
meiner Freunde W.n Gutes und Freundliches er- 
weilt; denn ich bin immer weniger im Stande, ihm 
(jo wie er nun einmal ift — ein alter unveränder- 
iher Mann) Freude zu machen. Seine und meine 
Beitrebungen laufen ganz auseinander. Dies thut 
mir wehe genug — aber im Dienite der Wahrheit 
muß man zu jedem Opfer bereit fein. Wüßte er 
übrigens, was ich alleg gegen jeine Kunft und feine 
Biele auf dem Herzen Habe, er hielte mich für einen 
feiner ärgjten Feinde — was ich befanntlich nicht 
bin. — Mein letter Brief war wohl ſehr undeut- 
ih? Mit Via-mala-Confequenzen bezog ich mic) 
auf meine Anfichten über Moral und Kunjt (Die 
das Härtefte find, wa mir der Wahrbeitsjinn bis 
jest abgerungen hat!) — 

In 14 Tagen haben wir große Auflöfung unfres 
Haushalts: meine liebe Schweiter geht nun für immer 
wieder zu meiner Mutter zurüd. — Ergebenjten 
Dank für das Hamdelied: wer ift die Überfegerin? — 
Shnen Beiden von Herzen zugethan 

F. N. und 
EN. 
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Nr. 14. 
[Bajel, den 18. November 1878.] 


Seien und bleiben Sie mir, mein geliebter Freund, 
mit Ihrer herzlichen guten Seele gefegnet! So, wie 
ich e3 bier jage, denfe ich immer an Sie. Briefe 
ſchreiben geht nicht mehr, meine älteften wie meine 
legten Freunde Dürfen es nicht mehr von mir er- 
warten. Sch habe meinem Amte und meiner Auf- 
gabe zu leben — einem Herrn und einer Geliebten 
und Göttin zugleich: viel zu viel für meine ſchwache 
Kraft und tief erjchütterte Geſundheit. Äußerlich ge- 
jehen, ift e8 ein Zeben wie das eines Greiſes und 
Einfiedlers: völlige Enthaltung von Umgang, auch 
dem der Freunde, gehört dazu. Trotzdem bin ich 
muthig, vorwärts, excelsior! — 

Über Wagner empfinde ich ganz frei. Diefer 
ganze Borgang mußte jo kommen, er ijt wohlthätig 
und ich verwende meine Emancipation von ihm reich- 
lich zu geiftiger Förderung. — Jemand fagte mir 
„ver Karrilaturenzeichner von Bayreuth ift ein Un- 
danfbarer und ein Narr” — ich antwortete: „Men— 
chen von fo hoher Beitimmung muß man in Bezug 
auf die bürgerliche Tugend der Dankbarkeit nach dem 
Maaße ihrer Beftimmung meffen”. — Übrigens bin 
ich vielleicht nicht „Dankbarer” als W. — und was 
die Narrheit betrifft — 

Uber vielleicht habe ich jchon zu viel gejagt, der 
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Kein, Lieber Freund, Ste werfen nicht nach mir, 
das weiß ich. — Aber thun Sie mir auch die Ehre 
an, mich nie zu vertheidigen. Meine Bofition 
it dafür zu ftolz, Verzeihung! — Ich denke, meine 
Freunde jollen mit mir zujammen auch jtolz jein. 

Der lieben rau meines Freundes erwiedere ich 
treulich alles Gute und Herzliche, was fie mir durch 
meine Schwefter jagen ließ. 

Ich bin und bleibe 
der Ihrige 
Friedrich Niebfche. 


18. November 1878. 


Nr. 15. 
Nizza, Spätherbit 1885.] 


Mein lieber Freund, 


nach einem Tleinen Umweg über Florenz — es geht 
in meinem Leben nichts ohne Seiteniprünge ab — 
bin ich endlich wieder in meiner Reſidenz Nizza an- 
gelangt und ungefähr, jehr ungefähr „ausgepackt“: 
— zwilchen Nizza und meiner Engadiner Einfiedelei 
von Sil3-Maria wird ſich nunmehr der Reſt meines 
Lebens abipielen, die allerliebften Intermezzi von 
Benediger Aufenthalten und Gondelfahrten zu Dreien 
hübjch eingerechnet! Wie jchön verpflegt, anglo- 
amerikaniſch, wie man’ hier heißen würde, bin ich 
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von Eurem München hier abgereift! und wirklich 
habe ich mit dem herzlichſten Angedenfen 
jeden Schlud getrunken und jeden Biſſen gefaut 
(— man faut, um gut zu fauen, an einem Biffen 
30 bis 70 Mal: dag habe ich vom Philiſter Glad- 
jtone gelernt, der jeine Kinder bei Tiſche zählen 
beißt —). 

Hier wohne ich „Square des Phocéens“, am 
Meere: die ungeheuerliche Art Cosmopolitismus, 
welche in dieſer Wortverbindung tedt, macht mir 
Vergnügen. In der That haben einst Griechen hier 
gewohnt. 

In Florenz überrafchte ich den dortigen Aftro- 
nomen auf feiner Sternwarte, welche den ſchönſten 
Geſammt-Überblick über Ort, Thal und Fluß giebt. 
Sollte man’3 glauben, daß er neben jeinem Arbeitz- 
tifche Die fehr zerlejenen Schriften Eures Freundes 
hatte und daß er, ein fchneeweißer alter Mann, mit 
Begeifterung Stellen aus „Menschliches, Allzumenich- 
liches“ vecitirte? — Das Bild dieſes vollkommnen 
und bochgearteten Eremitenthums war das koſtbarſte 
Geſchenk, das ich von Florenz mitnahm: — zu— 
gleich freilich auch der ſchmerzhafteſte Biß, nämlich 
ein Gewiſſensbiß. Denn erfichtlich Hatte diefer ein- 
fame Forſcher es in der Weisheit des Lebens (und 
nicht nur in der Entdedung von Kometen und Orion- 
Nebeln) weiter gebracht als Euer Freund. 

Auch war er gejund: und wenn ein Philoſoph 
frank ift, jo ift e3 beinahe fchon ein argumentum 
gegen jeine Philoſophie. Inzwiſchen dürfte ich 
geltend machen, daß ich „reißend Schnell“ gejund und 


431 


An Freifrau v. Seydlitz, 1886. 


immer gejunder werde, feit ich meine Philoſophie 
habe und nicht mehr „falſchen Götzen“ Diene. 

Es giebt ein artige3 provencalijches Wort, welches 
ih immer beſſer verjtehn lerne (— und das iſt 
viel bei einem Deutjchen) gai saber. 

Behaltet lieb Euren Freund 


Nietzſche. 
Adreſſe: Nice (France) poste restante. 


Le japonisme meine Freundes Seydlitz und 
Gedanken über die äfthetilche Tartüfferie des jebigen 
Europa’3 haben mich Die ganze Reiſe über beichäftigt. 


Nr. 16 
(an Freifrau Irene dv. Seydlig, geb. Simon v. Paälya). 


[denedig, den 7. Mai 1886.] 


Venezia, 
San Canciano calle nuova 5256. 


Berehrte Freundin, 
nicht3 Tonnte liebensmwürdiger fein als die Intention 
Shres Briefes an mich, — der mich aufforderte, an 
mich felbjt zu denken. Aber gerade Das geht, wie 
e3 jcheint, über meine Kräfte, Dank einer lebens— 
länglichen Verwöhnung: es gab in diefem Winter 
jo viel Anderes zu denken, es lag jo viel Anderes 
und lauter jo Schweres auf mir, daß ich nicht ein- 


432 


An Freifrau v. Seydlik, 1886. 


mal Zeit hatte, an mich zu denken, wozu Ihre Zeilen 
in der That die freundichaftlichite Aufforderung ent— 
hielten. Nehmen Sie das alles wörtlich, jo verrüdt 
es auch Elingen mag. Aber ein Menfch wie ich ift 
in fein Problem — in feine „Aufgabe“, jagt man 
wohl? — geipannt wie in ein ſchönes alterthüm- 
liches olterwerkzeug: hat man’? wieder einmal 
„überjtanden“, nun, fo ift man Doch für eine 
längere Beit faput. Zum Beiſpiel jegt: ein Manu— 
jEript mit dem bösartigen Titel „Jenſeits von Gut 
und Böſe“ ift das eine Nejultat des Winters; Das 
andere — liegt bier in Venedig, ich ſelber, 
jenjeit3 vielleicht von Gut und Böſe, aber nicht 
von Ekel, Langeweile, malinconia und Wugen- 
Ichmerzen. — 

Diefen Winter jah ich öfter einmal den Namen 
meines Freundes Seydlig in der Neuen freien Preſſe 
oder anderswo — fehr fiegreich, wie mir ſchien? — 
Ich glaube von einem Auftrage für Bologna gelefen 
zu haben? Dies gab mir die Vorftellung, als ob 
Sie mit einander vielleicht jüdliche Pläne planten. 
Und darf ich wifjen, wo Sie fich vor der großen 
Hite verjteden wollen? — Zuletzt bitte ich, nicht 
erjtaunt zu fein, mich plößlich einmal in München 
auftauchen zu fehn, „durchreisendamente“, um 
italienisch zu fprechen. Dies Jahr muß ich meiner 
Mutter etwas zu Hülfe fommen, daß fie den Verluft 
ihre3 andren Kindes nicht gar zu ſchwer trägt. — 
Übrigens find die Nachrichten gut, die Seefahrt war 
glänzend. — 

Seien wir guter Dinge! (Erfte Bedingung des 

28 
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ewig-Weiblichen nach meiner facon: Tachen-fünnen, 
im Kopfe lauter dummes Zeug.) 
Dankbar und ergeben 
Ihr 
Fridericus Nux Crux 
Lux Dux etc. 
7. Mai 1886. 


Nr. 17. 


Sil8-Maria 
Dberengadin (Schweiz), 17. Augujt 1886. 


Lieber alter Freund, 
es gäbe Gründe, fich bei Dir für einen jehr guten 
Brief zu bedanken, in dem feine kluge Sachen ftanden, 
wie jie gerne in meine Art Ohren fchlüpfen. 

Haft Du bemerkt, daß ich die „kleinſten aller 
möglichen” Ohren habe? Vielleicht auch die fchläue- 
ſten. .. 

Ein Dir im Frühling zugedachter Beſuch miß- 
riet) mir: ich fand das artige Neft außgeflogen. 
Daß ich in dieſem Herbite nad) München komme 
(wozu mich) Mancherlei Ioden könnte —) iſt in— 
zwijchen wieder unwahrfcheinlich geworden. Aug meinem 
legten deutichen Aufenthalte habe ich ein ressentiment 
noch nicht überwunden. Die „moralijche Luft“ da- 
jelbit bläft gegen mic), das ift fein Zweifel. Wahr- 
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— — 


ſcheinlich mache ich eine Wallfahrt nach Corte auf 
Corſica (woſelbſt Napoleon zwar nicht geboren, 
aber — was vielleicht ſehr viel mehr iſt, concipirt 
worden tft). . 

Es Handelt fich jebt auch bei mir um eine con- 
ceptio: Du wirſt es aus dem Umjchlage meines 
feßterichienenen Werks errathen, welches ich Dir (wie 
fi) von ſelbſt verfteht) zugejandt habe. Meine ganze 
frühere Litteratur (von „Geburt der Tragödie" big 
zum „Barathuftra”) ift jebt in den Beſitz von 
E. W. Frisih übergegangen. Derjelbe hat bereits, 
wie Du weißt, den „ganzen Wagner”; e3 jcheint, daß 
er Werth darauf legt, auch einmal den „ganzen 
Nietzſche“ zu haben. 

Was macht die Reife nad) Bologna? Und über- 
haupt der japonisme? — 

Es bittet Dich und Deine liebe Frau um ein 
herzliches und freundjchaftliches Angedenken 


Friedrich Nietzſche. 


Nr. 18. 


Nizza (France) 
pension de Genève 
pet. rue St. Etienne. 
26. Oftober 1886. 


Lieber Freund, 
ſchönſten Dank! — Aber ich will nicht nach Para- 


guay, wohin man mich einladet. Viel eher noch 
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nad) München: vorausgeſetzt, Daß ich wieder heiterer 
und „menjchenfreundlicher” werde, als ich jetzt ge- 
rade bin. 

Was für ein Schwermüthiger Herbft! Bleigewichte 
überall, Niemand, der mich etwas aufhellt — und nichts 
um mic) al3 meine alten Probleme, die alten raben- 
Ihwarzen Probleme! — Haft Du Dich in meinem 
„Jenſeits“ umgethan? (E3 iſt eine Art von Com— 
mentar zu meinem „Barathuftra”. Aber wie gut 
müßte man mich verjtehn, um zu verjtehn, in wie 
fern es zu ihm ein Commentar ift) Ein Bud) 
für die Menſchen umfänglichjter Bildung, 3. B. Jacob 
Burkhardt und Henri Taine, die ich. einftweilen für 
meine einzigen Leer halte: und zulegt nicht einmal 
ein Buch für fie —, fie haben weder die gleiche 
Noth noch den gleichen Willen mit mir gemein. — 
Dies ift Einſamkeit: — ich habe Niemanden, der 
mit mir mein Nein und mein Ja gemein hätte! 

Die Reife nad) Corfica gab ich auf, weil mir der 
Menſch, der mich dahin begleiten jollte, gänzlich bei 
näherer Bejichtigung zumider wurde Meine Drei- 
Viertel3-Blindheit zwang mich, alles eigne Experi- 
mentiren zu laſſen und jchnellften® nach Nizza zu 
flüchten, da3 meine Augen „auswendig gelernt” haben. 
Sa, gewiß! Es hat mehr Licht als München! Bis 
jegt weiß ich außer Nizza und dem Engadin feine 
Gegend, wo ich noch es aushalte, täglich ein paar 
Stunden mit den Augen thätig zu fein. Aber auch 
Damit geht e3 vielleicht mit diefem Winter zu Ende. 
— Habe nur Geduld: ich komme ſchon noch nach 
München. | 
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Vielleicht giebt es daſelbſt ein ſehr luſtiges weib⸗ 
liches Geſchöpf, mit dem ich lachen kann? Ich muß 
das Lachen nachholen. . 

Bon Paraguay aus die herzlichiten Grüße an 
Dich und Deine liebe Frau, der ich wünjche beiten? 
empfohlen zu fein. 

Treulich 
Dein Nietzſche. 


Den Wagnerianern (namentlich Levi) in München 
allefammt meine bejten compliments, sinceres et 
tendres! 


Nr. 19. 


Nizza, Donnerstag den 24. Februar 1887. 
rue des Ponchettes 29 au premier. 


Glücklicher Weife, Tieber Freund, bewies in Deinem 
eignen Falle Dein Brief ganz und gar nicht quod 
erat demonstrandum: fonft aber gebe ich Dir Alles 
zu, die verhängnißvollen Einwirkungen des bededten 
Himmels, der langen feuchten Kälte, der Nähe von 
Bajovaren und von bairiſchem Bier — ich bewundre 
jeden Künftler, der diefen Feinden die Stirn bietet, 
gar nicht zu reden von der deutjchen Politik, welche 
nur eine andre Art permanenten Winter® und 
Ichlechten Wetters if. Mir jcheint Deutjchland in 
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den lebten 15 Jahren eine förmliche Schule der 
Verdummung geworden zu fein. Waſſer, Duarf und 
Mift weit und breit — fo ſieht fi) das aus der 
Ferne an. Ich bitte taujend Male um Entſchuldi— 
gung, wenn ich damit Deine edleren Gefühle verlebe, 
aber vor dieſem gegenwärtigen Deutichland, fo jehr 
es auch igelmäßig in Waffen ftarrt, habe ich feinen 
Neipeft mehr. Es repräfentirt Die ftupideite ver- 
fommenfte verlogenste Form des „deutſchen Geiftez“, 
die es bisher gegeben hat — und was hat Diejer 
„Geiſt“ fich Schon Alles an Geiftlofigkeit zugemuthet! 
Ich vergebe es Niemandem, der mit ihm feinen Com- 
promiß macht, heiße er jelbjt Richard Wagner, und 
namentlich nicht, wenn e3 jo ſchändlich zweideutig und 
borfichtig gemacht wird, wie dies der Fluge, allzu- 
Huge Verherrlicher der „reinen Thorheit” in feinen 
legten Jahren bewerkitelligt hat — — 

Hier, in unferm Sonnenlande — was für 
andre Dinge haben wir im Kopfe! Eben noch hatte 
Nizza feinen langen, internationalen Carneval (mit 
Spanierinnen im Übergewicht, beiläufig gejagt) und 
dicht Hinter ihm, ſechs Stunden nach feiner lekten 
Girandola, gab es ſchon wieder neue und feltner er- 
probte Reize des Daſeins. Wir leben nämlich in 
der intereffanten Erwartung, zu Grunde zu gehn 
— Dank einem wohlgemeinten Erdbeben, dag nicht 
nur alle Hunde weit und breit heulen macht. Welches 
Vergnügen, wenn die alten Häufer über Einem wie 
Kaffeemühlen rafjeln! wenn dag Tintefaß jelbftändig 
wird! wenn die Straßen fich mit entjegten halb— 
befleideten Figuren und zerrütteten Nervenſyſtemen 
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füllen! Dieſe Nacht machte ich, gegen 2-3 Uhr, 
comme gaillard, der ich bin, eine Inſpektionsrunde 
in den verjchtednen Theilen der Stadt, um zu jehn, 
wo die Furcht am größten ift. — Die Bevölkerung 
campirt nämlich Tags und Nachts im ‘Freien, es 
ſah hübſch militärifch aus. Und nun gar in den 
Hötels! wo Vieles eingeftürzt ift und folglich eine 
vollkommne Panik herrſcht. Sch fand alle meine 
Freunde und Freundinnen erbärmlich unter grünen 
Bäumen ausgeſtreckt, ſehr flanellirt, denn eg war 
ſcharf kalt, und bei jeder Kleinen Erjchütterung düfter 
an das Ende denkend. ch zweifle nicht, die macht 
der saison ein plößlicheg Ende, alles denkt an's 
Abreiſen (gejeht, daß man fortkommt und daß die 
Eifenbahnen nicht zu allererit „abgeriffen“ find). 
Schon gejtern Abend waren die Gäfte Des Hötelg, 
wo ich effe, nicht dazu zu bringen, ihre table d’höte 
im Innern des Haufes einzunehmen — man aß und 
tranf im Freien; und abgejehn von einer alten fehr 
frommen Frau, welche überzeugt ift, Daß der liebe 
Gott ihr Nicht zu leide thun darf, war ich der 
einzige heitere Menjch unter lauter Larven und 
„fühlenden Brüften“. 

— Eben erwijche ich ein Zeitungsblatt, das dieſe 
letzte Nacht bei weitem maleriſcher, als Dein Freund 
vermag, Dir zu Gemüthe führen wird. Ich lege es 
bei, lieg es, bitte, Deiner lieben Frau vor und be- 
halte mich in gutem Angedenken! Treulich 

Dein Nietzſche. 

(Berzeih die Eile und Flüchtigkeit meiner Schrift, 

aber der Brief foll mit dem nächſten Zuge fort.) 
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Kr. 20. 


Nizza, pension de Genäve, 
den 12. Sebruar 1888. 


Lieber Freund, 


das war fein „ſtolzes Schweigen”, das mir inzwiſchen 
den Mund faft gegen Jedermann verbunden hat, 
vielmehr ein ſehr demüthiges, das eines Leidenden, 
der fich ſchämt zu verrathen, wie jehr er leidet. Ein 
Thier verfriecht fich in feine Höhle, wenn es krank 
ift; jo thut e8 auch la bête philosophe. Es fommt 
jo felten noch eine freundichaftliche Stimme zu mir. 
Ich bin jegt allein, abjurd allein; und in meinem 
unerbittlichen und unterirdiichen Kampfe gegen Alles, 
was biöher von den Menjchen verehrt und geliebt 
worden ift (— meine formel dafür ift „Umwerthung 
aller Werthe”) ift unvermerft aus mir felber etwas 
wie eine Höhle geworden — etwas Verborgenes, das 
man micht mehr findet, felbft wenn man ausgienge, 
es zu juchen. Aber man geht nit darauf 
aus... Unter ung gejagt, zu Drein — es iſt 
nicht unmöglich, daß ich der erſte Philoſoph des 
Beitalter3 bin, ja vielleicht noch ein wenig mehr, 
irgend etwas Entſcheidendes und Verhängnißvolles, 
das zwilchen zwei Sahrtaufenden fteht. ine folche 
abjonderliche Stellung büßt man bejtändig ab — 
durch eine immer wachjende, immer eifigere, immer 
jchneidendere Abjonderung. Und unsre lieben Deut- 
ihen!.. In Deutichland hat man es, obwohl ich 
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im 45. Lebenzjahr ftehe und ungefähr fünfzehn Werte 
herausgegeben habe (— darımter ein non plus ultra, 
den Zarathuftra —) auch noch nicht zu einer ein- 
zigen auch nur mäßig achtbaren Beiprechung auch 
nur eines meiner Bücher gebracht. Man Hilft ſich 
jebt mit den Worten: „ercentriich”, „pathologiſch“, 
„pſychiatriſch“. Es Fehlt nicht an fchlechten und verleum- 
derifchen Winfen in Bezug auf mich; es herrjcht ein 
zügellos feindfeliger Ton in den Zeitichriften, ge- 
lehrten und ungelehrten, — aber wie kommt e8, daß 
nie Jemand dagegen proteftirt? daß nie Jemand fich 
beleidigt fühlt, wenn ich beichimpft werde? — Und 
Sahre lang fein Zabjal, fein Tropfen Menfchlichkeit, 
nicht ein Hauch von Liebe — 

Unter diefen Umftänden muß man in Nizza 
leben. Es wimmelt auch dies Mal von Nichtöthuern, 
grecs und anderen Philoſophen, es wimmelt von 
„Meinesgleichen”: und Gott läßt, mit dem ihm 
eigenen Cynismus, gerade über ung feine Sonne 
ſchöner fcheinen ala über das fo viel achtbarere Europa 
des Herrn von Bismard (— das mit fieberhafter 
Tugend an feiner Bewaffnung arbeitet und ganz und 
gar den Aſpekt eines heroiſch geftimmten Igels dar— 
bietet). Die Tage kommen Hier mit einer unver- 
Ihämten Schönheit daher; es gab nie einen voll- 
fommmeren Winter. Und diefe Farben Nizza's: ich 
möchte fie Dir ſchicken. Alle Farben mit einem 
leuchtenden Silbergrau durchgejiebt; geiftige, geift- 
reiche Farben; nicht ein Reſt mehr von der Bruta- 
lität der Grundtöne Der Vorzug Ddiejes Tleinen 
Stücks Küfte zwifchen Maffio und Nizza ift eine Er- 
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laubniß zum Africanismus in Farbe, Pflanze und 
Lufttrockenheit: das kommt im übrigen Europa 
nicht vor. 

Oh wie gern ſäße ich mit Dir und Deiner lieben 
verehrten Frau zuſammen unter irgend einem home— 
riſch-phäakiſchen Himmel ... aber ich darf nicht 
mehr füdlicher (— die Augen zwingen mid) bald zu 
nördlicheren und ftupideren Landſchaften). Schreibe 
mir, bitte, noch einmal über die Zeit, wo Du wieder 
in München bift, und vergieb mir diefen Düfteren 
Brief! 

Dein getreuer Freund Niebche. 


Seltfam! Ich Habe drei Tage Deine Ankunft 
bier im Hötel erwartet. Es war Bejuch aus München 
angemeldet, man wollte mir nicht jagen, wer; man 
machte zwei Pläbe neben mir bei Tiſch frei. — 
Enttäufchung! Es waren alte Spieler und Monte- 
carlijten, welche mir zuwider find... . 


Kr. 21. 


Adrefje: Torino (Italia) ferma in posta. 
(gültig bi3 zum 5. Juni) 
[Turin, den 13. Mai 1888.) 
Lieber Freund, 
e3 dünkt mich unwahrfcheinlich, daß Du Dich end- 
gültig zur Mumie (männlicher geredet: zum Mum) 
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entichloffen haft. Der Frühling ift da: Du wirft 
wieder für die Reize des „deutſchen Gemüths“ offen 
ſtehn — und vielleicht fogar für die der Freund— 
Ihaft! Dein Brief kam ſehr erquidlich in den 
Winter meines Nizzaer Mißvergnügens hinein, von 
dem ich DIE, zu meinem Bedauern, eine nicht unver- 
ächtliche Vrobe gegeben habe. Mit dem Verlaſſen 
Nizza's Haben mich Diesmal auch die jchwarzen 
Geiſter verlaſſen — und, Wunder über Wunder, ich 
habe einen merkwürdig heiteren Frühling bisher 
gehabt. Den erften feit zehn, fünfzehn Jahren — 
vielleicht noch länger! Nämlich: ich habe, Turin 
entdedt ... Turin feine befannte Stadt! — nicht 
wahr? Der gebildete Deutjche reift daran vorbei. 
Ich, in meiner willfürkichen Verhärtung gegen Allez, 
was die Bildung heiſcht, Habe mir aus Turin meine 
Dritte Nefidenz zurechtgemacht, will jagen Sils- 
Maria als erfte und Nizza als zweit. An jedem 
Drt vier Monate; für Turin 2 Monate Frühjahr 
und 2 Monate Herbit. Seltſam! Was mich dazu 
überredet, ift die Luft, die trockne Luft, die an allen 
drei Orten gleich ift, und aus denſelben meteorologi- 
hen Gründen. Schneegebirge im Norden und 
Weiten — auf diefe Rechnung kam ich hierher — 
und bin entzüdt! Selbſt an jehr warmen Tagen — 
wir hatten fchon folche — giebt es jenen berühmten 
Zephyr, von dem ich biäher nur durch die Dichter 
wußte (ohne ihnen zu glauben! Lügenvolk!). Die 
Nächte friſch. Man fieht mitten aus der Stadt 
hinein in den Schnee. Außerdem vorzügliche Theater, 
italienisch oder franzöſiſch; Carmen, wie billig, zur Feier 
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meiner Gegenwart (successo piramidale — Ver⸗ 
zeihung für die ägyptiſche Anfpielung!). Eine ernite, 
faft großgefinnte Welt ftiller Straßen mit Paläften 
des vorigen Sahrhunderts, ſehr ariſtokratiſch. (Ich 
jelbft wohne dem palazzo Carignano gegenüber, ein 
alter palazzo des Suftizminifteriums.) Höhe der 
Caféhaus-Cultur, der gelati, des cioccolato Torinese. 
Dreiſprachige Buchhandlungen. Univerfität, guteBiblio- 
thef, Sib des Generalſtabs. Die Stadt mit herrlichen 
Alleen; unvergleichliche Wferlandfchaften am Wo. 
Bei weitem die angenehmjte, reinlichfte, groß- 
räumigjte Stadt Italiens, mit dem Luxus Der 
portici in einer Länge von 10020 Meter. — Die 
Nordwinde, fcheint es, bringen mir Heiterkeit; und 
jtelle Dir vor, e3 kommen Nordwinde fogar aus 
Dänemark zu mir. Das nämlich ift das Neueite: 
an der Kopenhagener Univerfität lieſt jebt der 
Dr. Georg Brandes einen größeren Cyklus Vor— 
lefungen über den deutichen Philoſophen Friedrich 
Nietzſche! Diefelben haben, nach den Zeitungen, 
einen glänzenden Berlauf, der Saal jedes Mal zum 
Brechen voll; mehr als 300 Zuhörer. 

Wie lange wird e8 dauern, ehe meine peri- 
pheriſchen Wirkungen (— denn ich habe An— 
bänger in Nordamerifa und fogar in Italien) zurüd- 
wirfen auf dag geliebte Vaterland? — wo man mit 
einem tückiſchen Ernfte mich feit Jahren gewähren 
läßt, ohne auch nur zu mudien..... Das ift jehr 
philoſophiſch — und klug! 

Anbei eine Frage Iſt Dir durch meinen Ver⸗ 
leger meine legte Schrift, die „Streitſchrift“ hübſch, 
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wie ſich's geziemt, „zu geehrten Händen“ überjandt 
worden ? 

Geſtern dachte ich mir ein Bild aus von einer 
moralit& larmoyante, mit Diderot zu reden. Winter- 
landichaft. Ein alter Fuhrmann, der mit dem Aus- 
drud des brutaliten Cynismus, härter noch als der 
Winter rings herum, fein Wafler an. feinem eignen 
Pferde abichlägt. Das Pferd, die arme gejchundne 
Creatur, blidt fich um, dankbar, ehr dankbar — 

Du Hast jest in Madame Judith Gautier (ehemals 
Mendes) — Tribſchener Angedenkens — eineeifrige 
Kameradin in der Propaganda für Japon. Haft 
Du von ihrem großen Theater- Erfolge mit „la 
marchande des sourires“ gelejen ? 

Adieu, lieber Freund, empfiehl mich Deiner Lieben 
Frau zu Gnaden (— e giebt jehr gute Nachrichten 
von meiner Schwefter, die jet num endgültig über- 
gefiedelt in die Colonie Nueva Germania tft) und, 
wenn e3 möglich, auch Deiner verehrten Frau Mutter. 

Mit einem herzlichen Glückwunſch 
Dein Freund Niebiche. 


Turin, den 13. Mai 1888. 
(nad) Turin Sil3-Maria, Oberengadin Schweiz.) 
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Nr. 22. 


Sils - Maria 
Dberengadin 
d. 28. Juni 1888. 


Lieber Freund, 

nichts ıjt dümmer als die Dummheit — nämlich 
meine Der Gedante, daß ein Brief Di noch 
ſüdöſtlich zu ſuchen Habe, ift nicht einen Augenblid 
mir am Horizonte aufgejtiegen. Und was hätte es 
Gutes gegeben, wenn wir alle zujammen ein paar 
Zage Torinesi gewejen wären! Denn ich Hatte dort 
eine Zaune wie feit 20 Jahren nicht und funfelte, 
einem Drachen vergleichbar, an Geift und Bosheit. 
Selbit die Hitze that mir nicht? an: wobei ich nicht 
umhin Tann, einzuschalten, daß die Caféhaus— 
Sultur Turin’ in wahrhaft jchwindelnde Höhen 
jtieg! Ich glaubte nich Kenner in gelati, spumoni, 
pezzi duri, aber fiehe da... 

Daß Du in Nizza geweſen bift, thut mir geradezu 
wehe. Und in Rapallo, an der heiligen Stelle, wo 
das „Buch der Bücher”, Zarathuftra, geboren ift! — 

— Hier muß id) irgend Etwas wieder gut machen. 
Schon gejtern fam mir der Gedanke, einmal hübſch 
wieder „unter Menschen“ zu wandeln: in Anbetracht, 
daß ich als „Unmenſch“, als „Unbehauster” einem 
Thiere immer ähnlicher werde Nüdzug über 
München in der zweiten Hälfte des September??? 
Aber da biſt Du ficher nicht dort. — 
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Sch lege, für Deine liebe Frau, zu geneigter Be— 
Iuftigung, den Brief meiner Schwefter bei, in dem 
fie den Einzug in Die neue Refidenz jchildert. Der- 
jelbe ijt eigentlich an meine Mutter gerichtet und von 
ihr für mich abgeschrieben worden. Er jcheint mir 
ein angenehmes document humain, mit den Barijern 
zu reden. — 

Diefer Tage ift mein ausgezeichneter Freund und 
maöstro di Venezia Herr Beter Saft in München 
eingetroffen: das Menjchenfind, welches Die einzige 
Muſik macht, welche vor meinem allervermwöhntejten 
Ohre nod) Gnade findet. Eben hat er ein tieffinnig- 
ſchönes Quartett fertig gemacht — eine „proven- 
califche Hochzeit“ darftellend. Wenn befagtes Wunvder- 
thier fich bei Dir präfentiren follte, jo nimm ihn mil 
Herzlichkeit auf — [— —] 

Sch bitte, Deiner verehrten Frau Mutter meinen 
ergebenften Dank für Ihren Gruß auszudrüden. 

Dein 
Freund Niebjche. 
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Nr. 23. 


Sils-Maria, d. 13. September 1888. 


Lieber Freund, 


es Scheint Manches, dag bereits für München unter- 
weg? war, dies Jahr ausgeblieben zu fein: 
rechne auch mich — ich fage es mit viel Bedauern 
— unter da3 Münchener Defizit. Der Sommer war, 
wie alle Welt weiß, ein Skandal: ich bemwundere 
meine Geduld, ich hätte Gründe gehabt, aus jo viel 
Hänten zu fahren, um mein Zimmer damit zu 
tapeziren. Zuletzt überſchwemmte ſich noch das 
Engadin in einem Anfall von Waſſerſucht, daß 
wenig gefehlt hat und wir wären Fiſche geworden. 
Lauter ungewöhnliche Dinge in Sils: ein Sommer, 
gluth-heiß, von 1'/,;, Wochen im Ganzen und vor 
den Frühling arrangirt; an Stelle des Frühlings 
und Sommers ein zweideutiger und nicht immer 
zweideutiger Winter; achtzehn Unthiere von Lawinen, 
die Hinterlaffenschaft des fogenannten eigentlichen 
Winters; neue Gloden; eine Forelle von 30 Pfund; 
Herr Bädeker und rau, welche mein Hötel (Alpen- 
rofe) den ganzen Sommer über auszeichneten, „an- 
jfternten” ... Zuletzt berechnete mir unfer Me— 
teorolog, daß eben in A Tagen 220 Millimeter 
Niederichlag gefallen find, während ein Monat mit 
gefunden Durcchichnitt3-Bedürfniffen nur 80 Millimeter 
Waſſer nöthig Hat. — 

Übermorgen geht es weftwärt® —: es ift nicht 
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nur die geographijche Lage, welche e3 verbietet, Turin 
zum „Süden” zu rechnen. — ch Tomine gerade dort 
an, wenn die große Hochzeit Sapoyen-Bonaparte zu 
Ende geht. Später — wer weiß! — aber ich glaube 
Nizza. — Mein’ innerer Haushalt fteht ganz und 
gar im Dienfte einer ertremen Unternehmung, 
die, als Büchertitel, in drei Worte zu bringen iſt 
„Umwerthung aller Werthe“. Ich finne 
öfter über die Maßregeln nach, die die Toleranz 
Europa's gegen mich erfinden wird: eigens ein kleines 
Sibirien mit künſtlicher Eis- (uUnd gelato-) Bildung 
conſtruiren, um mich nach Sibirien verbannen zu 
fünnen... . 

Diez ſchließt nicht aus, daß ich ein paar Heiter- 
feiten verbrochen habe. Die eine, welche fich als— 
bald die Freiheit nehmen wird, mit einigem Muth- 
willen über Deine Schwelle zu fpringen, heißt „Der 
FallWagner Ein Mufitanten-PBroblem.” (— böfe 
Zungen lefen: Der Fall Wagner’3). Auch Hans von 
Bülow giebt fich über ein verwandtes Thema zum 
Beiten: und in Anbetracht, daß wir Beide etwas 
hinter den Couliſſen gelebt Haben... Ende 
des Jahres wird eine andre Sache von mir üffent- 
(ich, welche meine Philoſophie in ihrer dreifachen 
Eigenschaft, als lux, als nux und als crux, zur Er- 
Iheinung bringt. Sie heißt, mit aller Anmuth und 
Tugend: „Müßiggang eines Pſychologen“ — und ift 
entitanden, während ich hier „an den Wänden“ hinauf- 
jtieg. Unter anderem wird ven Deutichen darin der- 
geſtalt die Wahrheit gejagt, daß auch für mich Ehren 
und Handfchreiben nur noch etwa von Japaniſchen 
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Majejtäten zu gewärtigen find. ch deute in aller 
Beicheidenheit an, daß der „Seift“, der jogenannte 
„deutſche Geiſt“ fpazieren gegangen und irgendwo in 
der Sommerfriiche wohnt — jedenfalls nicht im 
„Reich“ — eher ſchon in Sils-⸗Maria.... 

Womit ich Dir und Deiner lieben Grau mich mit 
herzlihem Bedauern empfehle. 

Treulich Dein Niebiche. 


(BE Mitte November muthmaßliche Adreſſe: 
Torino ferma in posta.) 


An 


Brofeifor Karl Knortz 


in 


Evansville, Indiana. 
(1888.) 





Sil8-Maria, Oberengadin, den 21. Suni 1888. 
(Schweiz) 


Hochgeehrter Herr! 

Das Eintreffen von zwei Werken Ihrer Feder, 
da3 mich Ihnen zu Dank verpflichtet, jcheint mir 
zu verbürgen, daß inzwiichen meine Litteratur in 
Ihren Beſitz übergegangen if. Die Aufgabe, ein 
Bild von mir, ſei es vom Denker, ſei eg vom Schrift- 
iteller und Dichter zu geben, jcheint mir außerordent- 
lich fchwer. Der erſte größere Verſuch der Art ift 
legten Winter von dem ausgezeichneten Dänen Dr. 
Georg Brandes gemacht worden, der Ihnen als 
Litterarhiftorifer befannt fein wird. Derjelbe Hat 
unter dem Titel „Der Deutiche Philofoph Friedrich 
Nietzſche“ einen längeren Cyklus von Vorlefungen an 
der Kopenhagener Univerfität über mich veranftaltet, 
deren Erfolg, nach allem, was mir von dort gemeldet 
worden ift, ein glänzender gewefen jein muß. Er hat 
eine Zuhörerfchaft von 300 Perſonen für die Kühn- 
heit meiner Broblem-Stellungen lebhaft interejfirt und, 
wie er felbjt jagt, meinen Namen im ganzen Norden 
populär gemacht. Sonft habe ich eine mehr ver- 
borgene Hörer- und Berehrerichaft, zu der auch einige 
Franzoſen, wie Mr. Taine gehören. Meine innerjte 
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Überzeugung ift, daß diefe meine Probleme, Diefe 
ganze Bofition eine „Immoralijten“ für heute nod) 
viel zu früh, noch viel zu unvorbereitet if. Mir 
jelbft Tiegt der Gedanke an Propaganda vollflommen 
fern; ich habe noch nicht einen Finger dafür gerührt. 

Bon meinem Zarathuſtra glaube ich ungefähr, 
daß es das tieffte Werk ift, das in deutſcher Sprache 
eriftirt, auch dag Iprachlich vollfommenfte. Aber das 
nachzufühlen, dazu bedarf es ganzer Gejchlechter, 
die erft die inneren Erlebniffe nachholen, auf 
Grund deren jene® Werk entjtehen konnte. Faft 
möchte ich rathen, mit den lebten Werken anzufangen, 
die die weitgreifendften und wichtigften find („Jenſeits 
von Gut und Böſe“ und „Genealogie der Moral”). 
Mir ſelbſt find am ſympathiſchſten meine mittleren 
Bücher, Morgenröthe und die fröhliche Wiſſenſchaft 
(e3 find die perjönlichiten). 

Die „unzeitgemäßen Betrachtungen”, ugend- 
ichriften in gewiffen Sinne, verdienen die höchite 
Beachtung für meine Entwidlung. In „Völker, 
Beiten und Menſchen“ von Karl Hillebrand ftehen 
ein paar fehr gute Aufſätze über die erjten „Unzeit— 
gemäßen“. Die Schrift gegen Strauß erregte einen 
großen Sturm; die Schrift über Schopenhauer, deren 
Lektüre ich bejonders empfehle, zeigt, wie ein ener- 
giſcher und inſtinktiv jafagender Geift auch von einem 
Peſſimiſten die mwohlthätigiten Impulſe zu nehmen 
versteht. Mit Richard Wagner und Frau Cojima 
Wagner war id) einige Jahre, die zu den werthvollſten 
meines Lebens gehören, in tiefem Vertrauen und 
innerftem Einvernehmen verbunden. Wenn ich jeht 
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zu den Gegnern der Wagnerjchen Bewegung ge- 
höre, jo liegen, wie e3 fich von jelbft verjteht, dahinter 
feine perjönlichen Motive. In den gefammelten 
Werken Wagner? Band IX (wenn ich mich recht er- 
innere) jteht ein Brief an mich, der von unferm 
Verhältniß Zeugniß ablegt. Ich bilde mir ein, daß 
meine Bücher durch Reichthum piychologiicher Er- 
fahrungen, durch Unerfchrodenheit vor dem Gefähr- 
lichten, durch eine erhabene Freimüthigkeit erjten 
Ranges find. Ich ſcheue auch, Hinfichtlich der Kunft 
der Darftellung und der artiftifchen Anſprüche, feine 
Vergleichung. Mit der deutichen Sprache verbindet 
mich eine lange Liebe, eine heimliche Vertrautheit, 
eine tiefe Ehrfurcht! Grund genug, um faft feine 
Bücher mehr zu leſen, die in diefer Sprache gefchrieben 
werden. 

Empfangen Sie, hochgeehrter Herr, die ergebenjten 
Grüße Ihres 


Profeſſor Dr. Nietzſche. 
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In vielen Fällen wird ein Aufichlagen des betr. Namens im Regifter ge: 
nügen, um den Leſer über den nächſten Thatbeftand oder Zufammenhang 


Nr 


Nr. 2: 


Nr. 


: S. 23f. „Kintſchy“, Cafe in der Klo 
Reſtgurant am Großen Blumenberg in Leipzig (Biogr. 


€ a m 
Hits 
: S. 37 


raſch aufzuflären. 





An Karl Freiherrn von Gersdorff. 
.1: ©. 6. Über den „Jahn Pitfet-Streit- vergl. die 


ausführliche Daritellung in Ribbeck's Ritichl-Biographie 
(>. 332—381). Der Streit betraf feine mwifjenfchaft- 
ichen, fondern nur Berjonal- und Berwaltungd- Fragen 
der Bonner, Untiverfität, deren Dekan Ritſchl 1865 war. 
Riepiche 8 Außerung zu Gunften Jahn's ift umjo bes 
merkenswerther, als er ſchon damals in Ritſchl den 
„beiten Lehrer“ verehrte und ihm nad) Leipzig zu folgen 
entſchloſſen war. 

©. 9. „Arndtfeit”: die auf dem „Alten gel“ erfolgte 
Einweihung der Afingerrichen Erzſtatue des Dichters 


und ehemaligen Bonner Univerfitätslehrers Arndt. 


©. 15. Das Aeſchylus-Citat (nad) Dindorf) „Ag. 
157: dixa O’allımv novogpov siui — „mit dem Muthe 
jeiner eigenen Meinung, ein einſamer Menſch!“ 

©. 21. Das „beiderjeitige Motto” — vgl. Theognis 


“ed. Bergk; Marburg 1850, 8. 255f. „Das Schönfte 


it zugleich das Tüchtigite; ein Herrliches iſt's um die 
Gejundheit; da8 angenehmite Theil aber, in das ſich 
Einer verlieben fann, ift: fein Ziel glüdlich erreichen.” 

Her afie; „Mahn“, 


‚ 235). — ©. 24. „Obergejelle Krämer” vgl. Biogr. 
I, 105, 108, 123. 


: ©. 28. „Sei ftill, mein Herz!” Anſpielung auf ein 


von riebiche componirtes Lied aus der Pfortenfer Zeit 
Biogr. I, 147). — ©. 34. Der Halliihe Prof. R. 
(eiber verdrudt: Heyne) hatte 1864 ein pole= 

uch „Arthur Schopenhauer‘ ericheinen lajjen. 
Der „alte Rohn“, der Antiquar, bei dem N. 
im Winter zuvor gewohnt Hatte (Blumengafje 4 im 
Garten), bei dem ihm auch Schopenhauer’3 Hauptwerf 
zuerit in die Hände gefallen war (vgl. Biogr. I, 228, 
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231). — ©. 38. Uber die Aingelegenbeit des Aeſchylus⸗ 
Lexikons (ſ. auch ©. 26, 30) verlautet von hier ab 
deshalb nichts mehr, weil der Vormund Nietzſche's, 
Juſtizrath Dächfel, ihm den trefflihen Rath gegeben 
hatte, fih in feinem Alter noch nicht mit einer folchen 
rbeit auf Sabre hinaus zu binden und von anderen 
Studien abhalten zu laſſen. — S. 41. Das Citat aus 
Solon dee. bet Bergk „Poetae Iyrici Graeci“ II; 
ol. 


: ©. 45 war die Ariftotele3-Stelle, felbft nad) dem von 


Kr. 11: 


Nr. 20: 


Nr. 23 


der Preuß. Alad. d. Wiſſenſchaften herausgegebenen 
Spezial-|nder von Beder, für den Herausgeber nicht 
enauer zu ermitteln. „Denn was ift der Menſch? Ein 
uſter von Schwäche, der Derhältmifle Beute, ein 
Spielball des Zufalls, der Unbejitändigfeit Bild, Hin- 
und Bergebeitiiht wifchen Haß und Unheil“. 
©. 61. Almrich: Dorf zwiſchen Naumburg und Schul- 
piorie. — „Muſikaliſche Orgien‘ der —— 
onkünſtlerverſammlung des Allgem. Deutſchen Muſik⸗ 
vereins 1867 zu Meiningen, auf welcher u. A. Liſzt 
ſeine „Heilige Eliſabeth“ dirigirte. 
S. 89f. Schopenh.'s Worte über Fleiſchnahrung ſtehen 
in deſſen Grundprobl. d. Ethik, $ 19, gegen Ende von 
Nr.7. — S. 90. NR. lad im Winter-Semejter 1869/70 
an der Basler Univerfität: Lateinifche Grammatif 
4ſtündig; Die vorplatoniichen Philoſophen, mit Inter⸗ 
pretation ausgew. Fragmente, 2ft.; im Seminar: 
Heſiod's Werke und Tage. LOffentliche Reden wurden 
von ihm gehalten in der Aula des dortigen Muſeums: 
1. Das griehiihe Mufifdrama (18. Jan. 1870), 
2. Sokrates und die Tragödie (1. Yebr. 1000): 


: ©. 92. Zur Antrittsrede „Homer und die klaſſiſche 


so. 


Nr. 28: 


Nr. 31: 


‘ 


a vgl. Biogr. II, öff. 
. 97. Gemeint iſt Hier natürlich die erfte Berliner 
Aufführung der „Meifterfinger‘; denn die überhaupt 
erite fand, von Wagner einjtudirt und von Bülow 
geleitet, ihon am 3. Nov. 1868 gu Münden ftatt. 
er Berliner Aufführung waren bereit die in Dres: 
den, Deſſau, Karlsruhe, Mannheim, Weimar, Hannover, 
Wien, Königsberg vorangegangen. 
S. 111. "Sier olgt eine, Abhandlung” — nicht die 
©. 105 angefündigte „Über die dionyfifhe Welt- 
anſchauung“ (melche ungedrudt blieb), ſondern „So= 
krates und die Tragödie”. 
S. 117 (und die Verſe auf S. 170 u. 315) „Lieber Freund, 
diefen Gruß zum Angebinde“ — ſ. N.8 „Gedichte und 
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Nr. 33: © 


Nr. 36: 


Nr. 37: 


Nr. 40: 


Nr. 43: 


Anmerkungen. 





Sprüche”, NR, v. Elifabeth Förfter-R. (C. G. Nau- 
mann 1898) pag. XVII. — ©. 118. „Die Geburt der 
Tragddie” trug bei ihrem Erfcheinen, und trägt heute 
noch, eine Bignette, den Entfefjelten Prometheus, nad 
einer Zeichnung des Bildhauers Leopold Rau. 

. 123. „grau dv. Muchanoff” — diefelbe, welcher 
Nic. Wagner feine „Aufflärungen über da3 Juden— 
thum in der Muſik“ (Bd. VIII der Gef. Schr.) gewidmet 
hatte; „Frau v. Schleinitz“, Gattin des preuß. Mi- 
niſters vom kgl. Haufe und bekannte Förderin der 
Wagner-Sache; „Großfürſtin Conſtantin“, Schülerin 
von N.'s Vater (mit „Prinzeß Thereſe“ ©. 170) vgl. 
Biogr. I, 4f. u. 60, II, 16 1 „Hauptmann v. Bali: 

and“, ſpäter ebenjo eifriger als verdienter Präfident 

e3 „Münchener Wagner-Vereins“, vor einigen Jahren 
verftorben. — ©. 124. „Studberg” — vgl. die Aus- 
Führungen Prof. Franz Munder’3 zu den Briefen Wag⸗ 
ner’3 an jeinen Vater, „Bahr. BL.“ 1900, ©. 217. 
©. 127. Rich. Wagner’3 Scherz vom „Alerandriner 
G.“ bezieht ſich darauf, daß Schr. v. ©. in Berlin 
in der Alerandrinenftrage wohnte und früher beim 
Raifer » Alerander » Öardegrenadierregiment gejtanden 
hatte. — ©. 128. Der Berner Brofefjor ift Hermann 
Sagen: fein Brief fteht Biogr. II, 71. 

©. 129 betrifft die Feier der Grundfteinlegung des 
Bühnenhaufes zu Bayreuth am 22. Mat 1872, mit 
der berühmten Aufführung der IX. Sinfonie von 
Beethoven unter Wagner’3 Leitung — dgl. aud) 
„Wagner in Bayreuth“, N. Gef. Nusg. " 501. — 
„Dedikation eines Buches” — nämlich einer PN 
Leopardi's, nad) H. v. Bülomw’3 „Briefen und Schriften“ 
V, 550 und 560ff. 


©. 134. „Die Nordd. Allg. Ztg. mit ihrer Sonntag? 
freude” — NR. Wagner’ offener „Brief an Friedr. 
Niegiche” (heute Bd. IX, ©. 350ff.) war dort er- 
ihienen. — ©. 135f. „Triftan in Münden”. — 
ſ. 9. v. Bülow's „Briefe und Edhriften“ V, 551. 

©. 139. „Die Proklamation“, die N. zu jchreiben 
gedachte, jollte zur Gründung außer-akademiſcher 
Wagner-Bereine aufrufen. Der Gedanke, ſolche Ver— 
eine zu gründen, ging von N, felbit aus und fand 
die Zuftimmung Wagner’d. Aus einem Briefe N.'s 
vom 24. Juli 72 an Frl. dv. Meyfenbug erfahren 
wir, daß auch Frau Wagner den Gedanten als 
„praktiſch“ bezeichnet Hatte. — „originaliter geſchenkt“: 
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Nr. 


. 44: 


. 45: 


51: 


. 53: 


. 54: S 
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ein Irrthum N.'s, durch einen Brief von Frl. Keſtner 
hervorgerufen, die ihm die Goethe'ſchen Briefe aber nur 
zur Einſicht vorgelegt hatte. — Dr. Heinrich Ro: 
mundts —— Schrift“ war feine Habilita= 
tiong-Arbeit über „Die menſchliche Erkenntniß und 
das Wefen der Dinge“ (Bafel 1872, H. Georg's Ber- 
lagsbuchhandlung). — „Zum goldenen Kopf“ nannte 
I das Gaſthaus, wo die Freunde gemeinichaftlich zu 
ittag fpeiften, wie auch fpäter aus ©. 166, 168 und 
171 noch deutlicher herporgeht. 
©. 142. „Örangöfifee Üsefeherin bei Genf“ — nad 
Biogr. Il, 72 die Gräfin Diodatt; „Hr. v. Senger“ 
vgl. a. a. DO. und Bülow's Briefe V, 552; zudem 35 
S. 234 vorl. Sammlung. 
S. 143. Das Citat aus Aeſchylus' „Choeph.“ 697 
(nach Dindorf) — „den Fuß aus dem verderblichen 
Schlamm ziehn“. — S. 145. „Schlund“ wurde die 
Untermauerung des Wagner-Theaters in Bayreuth 
genannt. 


: ©. 148. „Refolutzfein, im Goethe-Mazzint’ichen Sinne“ 


— dgl. Biogr. II, 90; „Reform des Erziehungsweſens“ 
LG j. aud) ©. a Biogr. II, 117f.; 278. 

153 (und 163, 172, 349j, 355) Preisausſchreiben 
— vergl. Biogr. H, „210, jowie 9. v. Bülow’ 


„Briefe u. Schr.‘ 
: S.1 


58. „Unſer FE wird einmal berüchtigt werden” 
— dgl. die Widmungsverfe Ein Zwillingspaar von einem 
aus“ Biogr. II, 128, 
. 159. Dieſes neunte Semeſter Dein Werk“ — 
v. &. war in Bafel geweſen und Hatte den Sommer 
über u. U. da8 Druckmanuſkript der „1. Ungzeitg. Betr.“ 
in's Reine geigrieben. (Vgl. noch ©. 1067 und 172). 
©. 161. Leutſch hatte als Herausgeber einer 
geitichrift eine ziemlich thörichte Kritik der „Geburt 
der Tragödie” zum Abdruck gebrarht. 
©. 162 (167f.). Ben „Aufruf an die deutiche Na— 
tion” zu Öumjten Bapreuths ſ. wörtlich mitgetheilt 
in der Biogr. II, 219-223; Hierzu noch „Briefe 
N. Wagner's an Emil Heel“, herausg. don Karl 
Dede (Berlin 1899, ©. 69.) und „Briefe R. W.'s 
n Th. Muncker“, mitgetb. von Frz. Munder („Bayr. 
BL “ 1900, ©. 219). 
©. 167 unter „Bundeshütte“ ift da8 damals im Bau 
begriffene Feftipiel-Haus zu verftehen. — ©. 
Alfred Dove und „Puſchmannerei“ vgl. Biogr. II, ei 
. 169 (und 176). Die anonym erjchienenen „Biwölf 
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Nr. 


Nr. 


33 


r. 
r. 77: 


: ©. 242f. „Wa meine Angelegenheit betrifft” — be- 


59: 


. 69: 


: ©. 175. „vorwärts allezeit mit ftrengem 
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Briefe eines äfthetiichen Ketzers“ Hatten Karl Hillebrand 


in Florenz zum Berfaffer. 


©. 171. „Schlag gegen den Einjährig-Freimilligen zu 
führen“ — eine geplante „Unzeitg. Betr.”, die nicht zur 
Ausführung kam. — ©.173. „Beitungsgejchwifter“, ein 
Soethe’icher Ausdrud im Sinne von Beihungsgefetäß, 
S echten” — 
Devife eines Brandenburger Markgrafen, j. auch ©. 352 
vorl, Bandes. 

6.181 „Romeo und Julia von Hartmann” — die damals 
foeben erfchienene Studie „Über Shakeſpeare's R. u. 
J.“ von Ed. dv. Hartmann. 


: ©. 194. „formt weiter an feinem Roman“ — bel. 


Schrift Erwin Rohde's über den „griech. Roman und 
jeine Sorläufer joeben bei Breitfopf u. Härtel in 
2. Auflage, beforgt von Fri Schöll, erichienen mit 
dem (S. 218 bier) noch zur Sprache kommenden Vor⸗ 
trag „über griech. Novellendichtung”, aus dern Ber- 
bandlungen der Nojtoder Philologen » Berfammlung 
1875, als Anbang — S. 195. v. Gersdorff weilte 
gm. a und April 1875 (vgl. auch ©. 254) wieder 
n Bafel. 


: ©. 201 (203). „Vierte Unzeitgemäße” — nicht etwa 


„Wagner in Bayreuth“, fondern „Wir BPhilologen“, 


"die jpäter zurückgelegt wurde. — ©. 202. „Augsburger 


tg.“ die damals in Augsburg erfcheinende (jeßige 

ünchener) „Allg. 8 “ des Cotta’schen Berlage?. 
©.203. „Baumannshöhle“ — Wohnung N.’3 und Oder: 
beck's, fo genannt nad) den Wirthsleuten Baumann. (Vgl. 
noch ©. 229, 232 u. 255). — „Verleger für die franz. 
Überfegung”“ — von „Schopenhauer als Erzieher“ 
aus — Feder der Frau Baumgartner ſ. S. 193, 262 
un 


: ©. 205 (auch 208 u. 260). Der „Collegien⸗Cyklus auf 


7 Jahre“ fteht Biogr. II, 182. 


: ©.213. stud. jur. Albert Brenner — vgl. Biogr. II, 276 f. 


©. 222. Die „Indiſchen Sprüche” waren die 3 Bände 
gleichen Titels i. d. Ausgabe von Otto Böhtlingf. 


zieht fich auf den privaten Einzeldrud des IV. Theils 
von „Alſo ſprach Zarathuſtra“. 


An Frau Marie Baumgartner. 


: ©. 251. „Die Stelle bei Montaigne!“ Beim Über- 


jegen von „Schopend. als Erzieher" wollte Frau 
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Kr. 


Kr. 


Kr. 30 


Nr. 
Nr. 


Kr. 
Nr. 
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Baumg. die von N. citirten Worte Montaigne’3 über 
Plutarch (Gef. Ausg. Bd. I, 400) nicht in einer Zu⸗ 
rüdüberjegung, fondern in der Originalfaffung bringen. 
Die Stelle war lange nicht zu finden. 


: ©. 2565. Als die Montaigne-Worte gefunden waren, 


ftellte fi zum Erftaunen Nietzſche's heraus, daß er 
ihnen einen höheren Sinn gegeben hatte, als fie im 
Franzöſiſchen haben. N. belennt a. a. O., er müſſe 
von Montaigne jagen, was diefer von Plutarch fage: 
„taum babe ich einen Blick auf ihn geworfen, fo ilt 
mir ein Bein oder ein dluge gewachſen“. Die Stelle 
lautet jedoch im Original (Essais, Livre III, chap. 5, 
Sur des vers de Virgile): „je ne le puis si geu 
raccointer, que je n’en tire cuisse ou aile“. Das 
beißt ungefähr: „Sch mag in Plutarch (deffen Reid)- 
tum fi vier Montaigne im Bild einer gededten 
Tafel denkt) noch fo auf's Gerathewohl Hineingreifen, 
fo werde ich doch immer einen guten Biſſen (einen 


<henkel oder Flügel) erhaſchen“. 


.. 


.. 


37: 


42: 


44; 
erfchienene „Wanderer und fein Schatten“. 


.270. „Dr. Reed Manuffript“ zu feinem Buche „Über 
den Uriprung der moral. Empfindungen“, vgl. Biogr. 


,277f. 
: ©. 280. „des Manuſkriptes“ betrifft Frau B.s Rein⸗ 


(art ber „Verm. M. u. Spr.“ vgl. Gel. Ausg, Bd. III, 
pag. . 

©. 281. Siegfried Tipiner (geb. zu Jaroslau 1856), 
deffen epiſches Gedicht „Der entfeſſelte Prometheus“ 
N. jehr ſchätzte. L., der auch Goldmark's „Merlin”- 
Tert dichtete, Tebt zur Zeit in Wien. 

©. 283. Citat nad) Hor. Flacc. Satir. lib. II, v. 121. 
— „heute Mittag hat mir die Hängende Traube den Nach⸗ 
tifch gefhmüdt und die Nuß fammt gedoppelter Feige.“ 
©. 285. „Brandopfer” og B. war (j. ©. 279) 
jelbft Dichterin und Hatte N.'n eine Reihe von Dich—⸗ 
tungen zugelandt, dabei aber deren algbaldige Ver⸗ 
brennung „gelorbert: 
S. 290. Warum die Schweiter den Bruder troß feiner 
Leiden allein nach Deutichland zur Mutter reifen läßt, 
um ihrerfeit3 den ganzen Winter in der Schweiz zu- 
rüdzubleiben, erflärt Biogr. II, 334. 

©. 291. „Mittheilung an die Freunde” — der eben 


©. 292. „Vorläufer oder Mitläufer eined gedrudten 
Worte” — nämlich der „Morgenröthe”. 
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An Dr. Otto Eifer. 


©. 298. „Da3 lebte, womit meine Freunde fertig 
geivorben find, folgt nebenbei” — e3 iſt „Der Wan: 
erer u. fein Sch,“ — Der Nachſatz „auch wenn es 
vielleicht Ihrer eignen Denkungsart weniger twill- 
fommen ift“ bezieht fi) auf Eiſer's 1879 erichienene 
Abhandlungen: „Andeutungen über Wagner’3 Be- 
ziehungen zu Schopenhauer und zur Grundidee des 
Chriſtenthums“, ſowie " Eregetifeker Verſuch über 
RN. W.'s Ring des Nibelungen”, welche fi in Wagner- 
Kreifen bejonderer Anerkennung erfreuten. 


Un Ober-Reg.-Rath Guſtav Krug. 


Nr. 2: 


Nr. 4: 


Nr. 5:6 


Kr. 10: 


Nr. 3: 


©. 315. Gedicht-Berje vgl. ©. 117 u. 170; da betr. 
Bild |. Biogr. DI, vorn und „Gef. Ausg.” Klein-Oltav 
Bd. I, vorn. \ 

©. 316. „Muß e8 fein? — Es muß fein!“ find 
Worte Beethoven's, die den zwei Motiven im Yinale 
feine Pdur-Quartetts op. 135 zu runde gelegt find. 
Betitelt ift dies Finale „Der ſchwer gefahte Entſchluß“. 
. 317. „meine jüngite Schrift” — den im September 
erſchienenen „Schopenhauer ala Erzieher“. — ©. 318 
„meinem Hymno“ betrifft den „Hymnus auf die 
Freundfhaft für Orcdefter und Chor von Fr. 
Nietzſche; Klavierauszug zu 4 Händen. Seinem 
Freunde Guftav Krug, als er im September 1874 
Hochzeit machte” gewidmet, mit dem Motto: „Cui 
potest esse vita vitalis, ut ait Ennius, qui non in 
amici mutua benevolentia conquiescat?“ Cic. de 
am. 6. (gl. hierzu übrigen aud ©. 179 und 196.) 
©. 323 (}. aud) ©. 380). „Dieles Kleine Chorwerk“ iſt 
der bei E. W. Frigich zu Leipzig im Drud erfchienene, 
zu Annaberg, Leipzig, Berlin aufgeführte „Hymnus 
an das Leben“ von Fr. Nietzſche. 


Un Brof. Dr. Baul Deuſſen. 


: ©. 329f. „Geſchenk Deines Buches“, das heißt der „Ele⸗ 


mente der Metaphyſik“; Wachen 1877, bei X. U. Mayer. 
— 6.330 „meine I. Schrift über Sch.” iſt „Schopen- 
bauer als Erzieher“. 

©. . „Dein Buch“ — nämlich das Leipzig 1883 
bet Brockhaus erichienene „System des Vedänta“, 
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4: 


. 11: 


‚12: 


. 13: 


Böhtling 
: S 
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das ihm der Verf. aus Berlin unterm 20. Febr. mit 
——F zugeſchickt hatte. — S. 333. Schätzung 

’3 „für Dein, Werk” iſt dasſelbe gemeint. 
338. „Die größte Überrafhung“ und ©. 340 „jene 


feltfame Geld-Großmuth“ betrifft die Spendung einer 


Summe von 2000 Mk. zum Drud feines nächſten 
Werkes, welche ein ungenannter Verehrer durh D.’3 
Vermittlung an N. hatte gelan en laſſen. (Vgl. Bivgr. 
U, 175). — ©. 339f. Der Titel „äbiggeng eines 
Piychologen“ wurde furz vor der Drudlegung in 
„Götzendämmerung“ umgewandelt (j. au) S. 402 
und 405). 


Un Dr. Carl Fuchs. 


: S. 344. Georg Riemenjchneider (Componift von „Juli⸗ 


naht”, „Nachtfahrt“ 2c. f. Orcheiter), geboren 1848 zu 
Straljund, war mit Fuchs zujammen Schüler von 
F. Kiel und lebt heute als Kapellmeiiter in Breslau. 
Fuchs Hat (Muf. Wochenbl. 1874 Nr. 23) dieje Comt= 
pofitionen ausführlich beſprochen und 1887 die Auf- 
führung feiner Oper „Mondeszauber“ in Danzig durd;- 
ejegt. — ©. 345. In den Jahren 1872—1874 ſchrieb 
er Adreſſat (madibem er 1870 zu Greifswald mit 
höchſt werthvollen Fan waren zu einer Kritik der 
Tonkunſt“ promovirt forgende größere Reitauffäße und 
Artikel für dag Leipz. „Muſikal. Wochenbl.“: „Schaß- 
gräber Berfudhe eine? Mufifer3 auf dem Felde der 
ſik“; „Symptome“ (richtet fih gegen Lotze und 
Gervinus); „Gedanken aus und zu Örillparzer’3 äfthe- 
tiſchen Studien”. Vorausgegangen waren (jchon in 
den 60er Jahren) „Betraditungen mit und gegen 
Schopenhauer”. (Bergl. ©. 351) 
©. 352. „13 Unzeitgemäße” — N. meint um dieje 
Ba feine Bläne dazu, denn nur erit 2 find bis da— 
in publicirt. (al. auch beſonders Biogr. II, 138.) 
©. 370. „tm Anfang war der Unfinn“ als „ernit- 
baftefte Parodie” von N. unter den „Verm. Mein. 
u. Spr.” im in. 22: „Historia in nuce* citirt. 
©. 371. „Jahrbuch der Freunde“ war ein altes PBro- 
jett, das fchon zur Zeit der „Unzeitgemäßen Betr.“ 
auftauchte, zu deſſen Ausführung aber Tein weiterer 
Schritt mehr unternommen ward. (Biogr. II, 137f.) 
©. 377. „Hefte” — des Adrefjaten art über „Die 
Zukunft des mufilal. Vortrags” (2 Theile 1884; ein 
dritter jteht noch aus). 
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Nr. 15: 
Kr. 17: 


Kr. 
Kr. 26: 


Nr. 


21 


.o. 
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©. 382. „Schopenhauer’8 a, gelint‘ “_ 
Schopend.’3 100. Geburtstag am 22 
©. 385. ſchen dieſem und dem vorher chenden 
fehlt ein Brief. — S. 386. „ein —— vom 
Dresdner Hoftheater“ kann damals nur Karl Aug. 
Riceius geweſen ſein, der 1847 unter Wagner noch 
als Violiniſt am Dresdner Hoftheater zugegangen, 
ſeither 1858 zweiter Concertmeiſter, 1859 Correpetitor, 
1863 Chordirektor, 1875 kgl. Muſikdirektor und ſoeben 
1887 (3.) tgl. Kapellmeiſter an der pofoper geivorden 
war. Daß R. agner, als Hoftapellmeifter, 1848/49 
allen Es für die „Republik“ mit einem „erblichen 
Präfidenten aus dem Haufe Wettin‘ platbirte 2c., war 
dem Kenner der Wagner-Litteratur bereit3 feit 1883 
befannt, vgl. W. Tappert's Mittheilung der von Wag- 
ner 14. Juni 1848 im „Vaterlandsverein“ zu Dresden 
een Rede in „R. W. eh PH und jeine 

erke“; Elberfeld bei Lucas, Fonic 
jpäter sure H. Dinger, — [ 
©. 397. Ateerariſches Recept“ — ſ. ©. 390 Zeile 
ff. von oben. 

408. „Auf sr Hrn. Salt über mich“ — 

J. —— II. Jahrg. 4. Stück ©. 52ff. 


amber⸗ 


An Reinhard Frhrn. von Seydlitz. 


1: ©. 412. Berfafier eu Pudies „Pſychologiſche Be⸗ 


6: S. 


13: S. 


15: 


Dachtungen iſt 
419. Die —33 De betitelt „Sm todten 
Punkt“ ud agrſchien päter unter dem Pſeudonym 
Eg ginhart dr lato und Seneca grüßen” — 
Send itz 8 Niebfce zwei Heine Terracotta-Büften 
fato’3 und Seneca's verehrt, deren letztere ein 
tirnband trug. 

428. „Hamdelied“ — behandelt den Reef zweier 
Brüder: Hamdir und Saurli, der letzten Söhne Gut⸗ 
rune's, bie Jörmunrek tödten follen, a er ſelbſt getödtet 
werben. Das Lied entſtammit d dem Be Sagenkreiß. 
©. 432. „le japonisme“ Seydlitz Hatte 
fi damald von der „reinen“ — ab⸗, der deko⸗ 
rativen Kunſt zu ewandt und ſchuf Bimmer-Einric- 
tungen im japaniichen Stil. = Niebiche 1885 nad) 
Münden kam, Hatte Frhr. v. S. eine ſolche Einrich⸗ 
tung dort öffentlich ausgeftellt. 
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An Brofeifor Karl Knortz. 


©. 454 (ebenfo 200f.). Die Aufläße Karl Hillebrand's — 


„diefes legten Humamen Deutichen, der die Feder 
u führen wußte”, wie Nietzſche anderswo jagt — er- 
Schienen zuerft in der damal3 Augsburger, jegt Münche⸗ 
ner „Allgemeinen Zeitung“ (fiehe 3. B. ©. 160). Sie 
befprechen die 3 erſten Unzeitgemäßen und jtehen in 
der erwähnten Sammlung Öiebsand er Auffäße 
(„Zeiten, Völker und Menſchen“) im IL. Bande ©. 
291—338 und 353 — 366, 
’ Arthur Seidl. 


Berichtigungen. 


©. 21 3. 21 v. u. lied dexasbraror 


„431 


W 


34 „ 13 v. o. „Haym (ſtatt Heyne). 


b. u.n; auf daß 
” 12 " m " alle. 


" 5 v. >) „ Bticher-Heußler. 

„ 92.u. „ BörfencouriersDavidfon. 

„ Bun nm zu erkennen zu geben. 

1:2 1 nn ” ayreuth. 

„9v. o. „Dönhoff. 

J3 v. u. „ Böhtlingt. 

„ 82.0. „Das in Klammer ſtehende nicht, im 
Original ſich findend, iſt lapsus calami 
und zu jtreiden. 

"n 1 "n 


nn Arte. 
„13v.u. ift ein Gänſefüßchen (ft. Apoftropb) zu 
en. 
„1V. o. tft bier zu ftreichen. 





Im Original fehlende, von den Herausgebern eingefeßte 
orte: 


S. 278 8.13 v. u. id). 


” 
" 


280 „ 5 v. o. zu. 


” 11 nn 3%: 


Namen-Regifter. 


Aeſchylus; Citate 15, 143, 
239; Ae. » Lerilon 26 f., 30, 
38; Borlef. N.’3 über „Dre- 
ſteia“ 104 und „Choephoren” 
30, 140 ; Xe. » Dedilatton 185. 

Ambüd, Bergführer; 201. 

—32 — Pfortenſer; 10. 

Ariſtoteles; 45,119, 360. 

Ari —* griech. Rhyth⸗ 
miker; 398 

Arndt, Ernſt Moritz; 9 

Auer Leopold, Concert⸗ 
meiſter; 24. 

Auguftinus Aurelius, 
— 377f. 


* gge, Amer, Direftor 
ber Baſeler Mufitichule; 


Bahnen, Sul. Fried. 
Aug., Philoſoph; 60, 68. 
Baligant, Max von, Haupi⸗ 
mann; 123f., 166. 
Sub, Agent (dev fpäter in 
agner⸗Geſchichte 
— ſeine Geſchafts⸗Ma⸗ 
pipulationen mit Voltz — 
Diefen — eine ſehr 
au Berühmtbeit er- 
langte); 166f. 
Baumgartner, onarie 
Frau; XIf, 247 - 204; 
franzöfiihe Überſetzung von 
„Schopenh. a. Erz."251— 1257; 
von „Rich. Wagner in Bay- 
reuth" 268— 272. 
Deetboven, Ludwig van; 


34, 322; Marx’ „Leben B.'3.” 
7; XI. Symphonie 346, 375; 
F dur-Quartett 463; B.'s Stil 
3685 B.- Wagner 407; NR. 
Wagner's Schrift 104, 106 f., 
109. 


Begas, Reinhold, Bild- 
bauer; 153. 


Bentley, Richard, Philo⸗ 
log; 375f., 398, 

Berlinz, Hector; 234. 

Bernbarbg, ‚Sottfried, 
Philolog 

Bernini, diedanni Lorenzo; 

on 6, 04 & Ferd, 
eu riedri er 
Ora bon (Staatsminifter): 


8, 23. 

Biedermann, Friedrich 
Karl, Publiciſt und Bo: 
fititer, außerord. Prof.; 
23, 33, 7 

Bismard, "Dtto bon; 24, 
3.8 va banque- Kolitit 32, 
Motto für B. (nad) Solon) 41, 
Vergnügen an B.'s Reden 
an das Europa des Hrn. v. 
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Bizet, Georges, Compo- 
nit; „Carmen“ in Nizza 373, 
in Turin 381 und 443; 8. 
als ironiſche Antithefe- gegen 
Wagner 407. 

Blaß, Dr. phil. Lehrer am 
af äh Naum-⸗ 

ur 

of, has Karl Ernit, bek. 
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Namen-Regifter. 


Art und Berf. populärer 

ediziniicher Werte; 48. 

Bodenftein, Pfortenier; 6. 

Byfturge Otto, Drienta- 
liſt; 222, 333. 

Brambad, 8. Joſ., Com⸗ 
ponift; 397. 

Brandes, Georg, D. Pri- 
vatdocent; Cyklus von Vor⸗ 
leſungen an der Univerſität 
Kopenhagen 338, 382, 389, 
444, 453; Charalteriftil der 
Berjönlichleit Br.’ 392f. 

— Guftap, Überjeger Leo- 
pardi's; 200. 

Brenner, Albert, stud.jur. 
und Schüler N.'s; 213, 272, 
273, (306 und 366), 412. 

Brodhaus, Familie; 80, 114. 

— Hermanı, Brof. Orien⸗ 
taliſt; 328. 

— Friedr. Arnold, Prof., 
Sohn des Vorigen; 21, 139. 

Buchbinder, athematik⸗ 
Lehrer in Pforta; 40. 

Bülow, Hans von, — der 
Pianiſt; Jugendſtreich 387; 
„Nirwana“⸗Compoſition B.’2 
61; Überſendung der „Geb. d. 
Tr.“ 123, 1290; B.8, Triſtan“⸗ 
Aufführung (1872) in Münden 
135f.;5 8. Generalintendant 
in München 136; 8. als Diri- 
gent 363 F.; Bhraftrungsfragen 
374; gegen R. Wagner 449; 
Allg: 370, 404. 

Bülow, Frau von, Gattin bes 
Borigen und jpätere Frau 


Wagner’, dgl. Coſima 
Wagner. 
Burckhardt, Jacob, Pro: 


fejlor; B. über N.’3 Schriften 
123, 176, 238, 436; perjönl. 
Berhältniß der Beiden 119f., 
209, 218, 286; Rede über 
„hiſtoriſche Größe“ 104; über 
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Schopenhauer ebda.; Auf nad) 
Berlin 1315 „Cicerone” 144; 
B. über gried. Cultur 214; 
113, 145, 175, 176, 208. 
Byron, Lord; 68. 
Salvary, Antiquar; 37. 
Candrian, Wirth von Pen- 
fion Segnes in Flim3- 
Graubünden; 172. 
Chopin, Frederic; 322. 
Cicero; 174. 
Clemm, |. Klemm. 
Coerper, stud.; 130. 
Comte, {u g., franz. Philo⸗ 


jopb; 3 | 

Conſtantin, Grobfürftin 

(Alexandra) Schilerin 
bon R.’3 Vater; 123. 

Cost; 198. 

Cornelius, Peter, Com⸗ 
ponift; 346. 

Cornu, Schüler N.3; 93. 

Eorfien, Brof. in Schul 
pforta, Pbilolog; 12, 18, 
3 


7 f., 41. 

Eurtins, Georg, Prof. 
Philolog; 5, 40. 

Czermak, Joh. Nep. Brof., 

hyſiolog; 107f. 

Dahne, Weinhändler; 37. 

Dalp, Buchhändler; 201f. 

Danae; 6, 72. 

Darwin, E arle3; 68, 158. 

Daudet, Alphonje; 270. 

Davidfon, Redakteur; 166. 

Zene u — en 
eufien aul, Profeſſor 
Dr.,XI1If.: 325 — 340; 2. 
über Schopenhauer 25, 93f., 
328 ; Philologie, ftatt Theologie 
25, 31, 45; Schriften: 329f., 
331 f.; Überjegung von „Ih. 
Parker's Biographie” 45; Tü⸗ 
Dingen-Leipzig 25, 31 ; in Bonn 
455 D. Gymnaſiallehrer in 
Minden 94, in Marburg 114; 
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Beſuch D.'s in Baſel 120, 329; 
„Geld⸗Großmuth“ 340. 

Devrient, Eduard, Schau- 
ſpiel er; 19. 

Diday, Francois, Lanb- 
Ichaftsmaler; 2857. 

Diderot; 270, 445. 

Dilthey, Carl, jest Prof. 
in Öttingen 

Dindorf, lei Im, Prof. 
8huog 26 f., 30, 38. 

Diodati, omteffe; 142, 268, 


Diogenes Kaertins: ass, 
49, 51f., 58, 65. 

Doͤnhoff Marie, geb. 
Brinzejiin von Campo⸗ 
reale, jet Gattin des 
Deutichen Reichskanzlers 
fen b- Bülom ; 268, 270. 
Dohm, Ernit, Redakteur 
des „Rlabberabatich"; 129. 


Dove, U Ifrebd, Prof, ba- 
mal? erauögeber der 
Meiche: Ios, „Im neuen 
ei 


Dübring, Eu en, Bhilo- 
ſoph, damals Rribatbncent 
a. d. Univerfität Berlin; 68. 

Dumoulin, Graf, Tonfünft- 
ler; 166. 

Dunder, Carl, Verlags- 
buchhandlung; 412. 

Edert, Carl, Hoflapel- 
meifter; 97. 

Cinfiebel; 44, 45, 51. 

Eifer Dr. med. Ötto; x. 
2995 —300. 


Ellerton, Lord; 124. 
Cum Ralph Waldo; ii, 


0,2 
Euden, Rudolf, Prof; 
119, 175. 

Eudoeia; 12. 

Feuſtel, 'Friedrich, Ban⸗ 
tier; 167, 262. 
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lathe, Profeſſor; 5, 36f. 
Flinte , Stau, Gattin bes 
io Mer Papiergroßhänd- 

Berker He fe, Elij a⸗ 
beth, Schweſter N.'s; 10, 
66, 69, 139 f., 161, 171, 220, 
222, 225, 232, 235, 266, 281, 
427, 430, 437, „Nietzſchiſches 
Weſen“ 216f., 224; als Bor= . 
leſerin 221, 226; als Brief⸗ 
ſchreiberin an N.3 Statt 
231, 288; Zuſammenkünfte 
zwifhen Beiden: 102, 148f., 
150, 170, 195; Gimmelwald 
111; Engadin 183; Baden 
Baden 257 f. ; Chur 299 ; Bafel 
180,257f., 265, 276, 288, 
316; Zufammenziehen und ge= 
meinfamer Haushalt 180, 203, 
204f., 208f., 216f., 228, 
230,357, 361, 420, 427, 428; 
in Paraguay 382, 435, 447. 
Frauenftadt, Fuͤlins, ver⸗ 
zuss. Schopenhauer3; 68, 


Greptag, Guftad; „Verlorene 
Handſchrift“ 8; Romane im 
Ganzen 60; "‚Srenzboten“- 
Publiciſtik 23, 33. 

Fritzſch, E. wW.Muſikalien⸗ 
Berleger und erausgeber 
des „Mufital. Wochenbt.” ; 
R. Wagner’3 Gef. Schriften 
435; N.3 ſämmtliche Werte 
435; „Geb. d. Trag.” 117f., 
120, 122f., 135; „Ungeitg. 
Betr.” 161, 162, 164, 165, 
169; Neu— Anögaben 379f.; 
„Barathuftra“ 388; „Humnus 
an das Leben” 323, 380; Ber- 
[ng8-Trangaltionen 187, 388, 
4075 „Muſik. Wocenbl.“ 
345ff., 351, 359f., 362; €. 
W. Fr. u. R. Wagner 162, 
164, 166, 172; Sr. und Rohde 
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135,139; Fr. u. Dberbed 187; 


us Carl, Dr. phil., 
"Barin und Mufitichrift- 


XIVf. 341—408; in Hirſch⸗ 
berg 194; nach Bayreuth ein 
geladen 238; Empfänger bon 
„Barath.“ IV, 387f.; Allge⸗ 
meineres: 161,180, 193. 
Get Peter, Mufiter und 
chriftfteller: Ant. in Bafel 
(Hört Eolleg. bei Rt. u. Overbed) 
221; Empfehlung G.s (für 
Bayreuth) an v. Gersdorff 238; 
G. bejorgt Eorrelturen N.'s ıc. 
283, 392,403; Empfänger von 
„Zarath.“ IV. 245; ©. in 
Pommern 404, in Benedig 382, 
384, 447; ©. ala Mufiter (des 
Südens 20.) 243, 373, 382, 
394, (Open) 243, 404, 
(Streichquartett) 447; als 
Schriftſteller 403, 408. 

Gautier, Judith, (vormals 
Mendes) Mme, Schau 
ipielerin; 445. 

Gerlach, Franz Doro- 
theus, Prof. der Bhilo- 
logie; 120, 269. 

Gersdorff, Karl Frhr. von, 
k. Kammerherr; X f., 1— 
245 ; ala Abfchreiber 344 ; Em⸗ 
pfänger von „Bar.“ IV, 242, 
244 ; zu ben Proben (1875) in 
Bayreuth 260, 264, 266, 317, 
35750. G. und Frau 8.8 franz. 
Über. 254f., 268, 273; v. 
G. und Dr. C. Fuchs 354; 
ältefte Freunde wieder genähert 
335 


35. 

— Brüder des Borgenann- 
ten; 3, 16f., 42f., 96, 113, 
146 f., 201. 

Gervinus, Georg Gott- 
fried, Hiſtoriker, Verf. 
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von „Händel und Shafe- 
fpeare” ; 346, 360. 

Gladftone, W. E. Staats⸗ 
mann; 431. 

Glyeinsky v., Stadtkom⸗ 
mandant von Leipzig; 23. 

Goethe, Joh. Wolf g.von; 
Werke: „Fauſt“ (7), 115, 254, 
364, (397), „Taſſo“ 364, Ge⸗ 
dicht „Um Mitternacht“ 228; 
Citate und Maximen 89, 117, 
148, 228, 364; G.'ſche Briefe 
139; 8.3 Farbenlehre 108; 
G.-Dentmal 141f. 

Gräfe, Pfortenfer; 6. 
Gregorovius, Ferdinand, 
Geſchichtsſchreiber 3176. 
Griuvarzer, Ferdinand; 

1 


Grimm, Herman, Prof. in 
Berlin; 175. 

Grote, George, engl. Hifto- 
riker; 265. 

Guerrieri⸗Gonzaga, Mar- 
cheſa; 180, 185, 187, 268. 

— njelmo, Marcheſe 
(Schwager der Vorigen); 
268; 270. 

er 
agen, Hermann, Prof. 
in Bern; 73, 128. 

Sartmann, Eduard von; 
85 f., 108, 130, 181. 
atzfeld, Fürft; 114. 
ausbalter, Pfortenier; 6. 
aydn, Joſeph; 7. 
aym, Rudolf, Prof. in 
Halle; 34 (hier der Name 
verdruckt in Heyne). 

See Emil; 166f. 
egar, Sriedrich, Compo- 
nift u. Dirigent in Zürich; 

85 


185. 
Segel, Georg Fr. Wilh.; 
73, 105, 10 


‚108. 
Seinemann, Philolog; 26. 
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Heinze, Max, Geh. Hofrath, 
Ruf. Dr. (eüher Lehrer 
und Tutor N.'s in Pforta); 
als Nachfolger Eucken's nad) 
Bafel berufen 175, Collega 
H. 180, von Königsberg nad) 
Leipzig berufen 201; N. ent= 
pfiehlt Deuffen Sendung eines 

Selmbelk, * 331. auh 
elmholtz, Herm. Ludw. 
Ferd. von, Brof., Phyſio⸗ 
log; 107. 

Hermann, Gottfr., Philo- 
log; 376. 

Herzen, Alerander, rulfi- 
icher Revolutioniſt; 139, 
270 


— Ratalie und Olga, 
(vgl. auch Monod), Töch- 
ter des Vorigen; 269, 270; 
142, 145, 155, 158. 
efiod; 65, 90, 104, 151. 
eſychius Mileſius, by- 
zantiniſcher Hiſtoriker; 12. 

Heyne, Möritz, Prof. Ger- 
manift; 153 (vgl. übrigens 
auch ot 
eye aul; 175. 

— Karl, Hifto- 
riter und Bublicit in 
Florenz ; über Deutſche und 
Franzoſen 142, 161; „Beiten, 
Völker und Menſchen“ 160f., 
200 f., 258, 454; italieniſche 
Revue 174. 

Hindermann; 188. 

Hölderlin, Friedrich; 178. 
often, Karl von, Bianiit 
inHamburg; 388, 393—396. 

Homer; Antrittövorlefung N.’8 
über 5. 90, 92, 97, 213f. 
„9. als Wettlämpfer” 65,90, 
151; Rhythmik bei H. 399; 
H. ſches Gleichniß 417; H.'ſcher 
Himmel 442. 

Horaz; 209, 282f., 377f. 


Huber, Johannes, Prof. 
Dr.; 252 


r.; 252. 

Hug, Gebrüder (Mufilalien- 
handlung in Baſel); 173. 

Jahn, Dtto, der Mozart- 

- Biograph, Prof. d. Philo- 
logie in Bonn; 6. 

Janſen; 234. 

Immermann, Prof. d. Medi- 
zin, Bajel; 204, 206, 226, 
230, 265. 

Jörg, Joh. Edm und, kath. 
Politiker: 67. 

Sehann, König von Sachjen; 
33. 


Kant; 25, 93, 108, 328. 

Keil, Bförtner Lehrer; 37. 

Kelterborn, Dr. jur., Hörer 
Nietzſche's in Baſel, heute 
Scriftjteler in Bolton; 
214. 


Keftner, Fräulein, Tochter 
harlotte Buff's; 139. 
Kiepert, Heinrich, Geo— 
graph; 143. 

Kintſchy, Leipziger Café; 23, 

Kleinpaul, Rudolf, Phi⸗ 
lologe und Sprachforſcher; 
25, 67, 75. 

Klemm, (richtiger: Clemm), 
Schüler Ritichl’3; 62. 


Klindwortb, Karl, Pro- 
feifor der Muſik in Berlin; 


318. 
Kn., Dr. E. (Emil Kneſchke), 
Muſikreferent; 36. 
Knortz, Karl, Prof, ame- 
zitan. Fubliciſt XVI, 
Koberſtein, Karl Aug, 
Brof. in Schulpforta; 5, 
41, 94. 


Koh, Ernit, Brof. Dr., da- 
mals in Grimma, jebt in 
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Moskau; 172, (153, 163, 
349f., 355). 
Ködert, Bankier; 234. 
Kohl, stud. phil.; 49. 
—2 Ay ortenfer; 24. 
Krebs: M aleft, Sängerin; 


Rrofow Gräfin; 129. 

Kıon, "hHilolog: 26. 
Krüger, Freund v. Gers⸗ 
dorffs; 56, 86. 126. 

Keng, Suftap, ober u 

Nath; X. 811-832 

Gedicht 3. Gefueiainn 8. g 
117, „Hymmus an die Freunde 
ſchaft“ 179f., 318; 8. Bräfi- 
dent bes Kölner „Wagner-Ber- 
eins" 397. 

Kuttig, Pfortenfer; 10. 

ar. Diogenes. ſ. Dio⸗ 


Ron e, Fr. Alb. (Geſch. bes 
aterialiamus); 33f., 68. 
Bf Ferdinand bon: 


Lauer, fortenfer; 6. 
Reopardi, Giac.; 200, 283; 
® ülor’3 Überjegung 2.3 


29). 
geätien, Aug. Prof. der ſſav. 
Sprachen in Leipzig; 333. 
Refling, Gotth. Ep L: 52. 
geutf von, Redakteur; 161. 
Levi, Hermann, damalg 
Softapellmeifter in Mün- 


giätenbeng, G.CHriftopb; 
giätenfein, Rud., Fürft; 


Bindan, Paul, Dr. ; 380. 
Lipiner — — jetzt 
eichsrathsbibliothekar in 
Wien; 281, 283, 425. 
Liszt, Franz, Dr.; .; „Abbate 
2,“ in Meiningen 61; Über: 
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fendung ber „Geb. der Trag.” 
123; der franz. UÜberjeßung 
von „R. Wagner in Bayreuth“ 
268, 270; Beſuche 8.'8 in 
Bayreuth 145, 317; 8. zu 
Weimar 361; ein Wort 8.3 
3595 „Barfifal” — „mehr. 
als Wagner”, „Geift d. Gegen- 
„teformation“ 424. 

Köwenftein, Prinz; 193. 

Roße, Hermann, Prof. in 

öttingen, Vhilofoph; 346, 

351, 360 

Zudwig IL, König von 
Bayern; 40, 85, 154; Brief 
N.'s an den 8. 125. 

Lützow, Karl von, Prof, 

eraußgeber der „geitichr. 

f. bild. Kunſt“; 141. 

Mahn, Leipziger Reſtau⸗ 
rant; 23,8 

Matart, Sans v. Maler; 


Marbae, Oswald, Pro- 
— n Leipzig; 188. 

Ad. Bernhard, 
Mufifthevretiter u. Nſihe⸗ 
tiker; 7. 

Ma; zint, Giufeppe, bel. 
Sreipeltäheld und Leiter 
der italienifchen Einheits⸗ 
Bewegung; 148. 

en Muſe; 331. 

SRenbelefohn-SBarthofde, 
Felix;1 

— —— und Sohn des 
Vorigen; 128. 

Merimee, Prof per, franz. 
Schriftfteller; 284, 286. 
Metſchersky, Alerander, 

Prinz; 268 ff- 

Meyer, Dr.; 141. 

Meyer, Jürgen Borna, 
Brof. in Bonn; 158. 

Meverbeer, Sincomo; 34. 
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Meyſenbug, Malvida 
bon; ihre „Memoiren einer 
Idealiſten“ 142, 145, 228, 
233, 304, 366, 412; gu— 
fammentlünfte N.'s mit und 
Beſuche bei ihr 139, 142, 145, 
148, 158, 167, 420, Sorrent: 
236, 268, 272, 273, 306, 366, 
412f., 416; Sonftiges: 129, 
137f., 152, 155, 161,175, 
178, 187, 203, 206, 207 f., 
251, 271, 274, 415, 417. 

Miaskowski, Aug. von, Na- 
tionalölonom, jebt Prof. 
in Leipzig, 198f., 205, 220. 

Michael, Pfortenjer; 6. 

mige! Angelo; 152. 

Michelet, Juͤles, bei. Hi- 
jtoriler; 270. 


Mindwig, anne, 
Litteraturprofefior,  be- 
kannt durch feine Über- 
ſchätzung Platen’s; 5. 

Minghetti, Laura, in 
zweiter Che Gattin bes 
ital. Miniſters M., in 
eriter Ehe Mutter der 
Gräfin Dönboff; 270. 

Monod, Gabriel, Brof. b 
Geichhichte a. d. Sorbonne 
(vgl. auch Olga Herzen); 
M.’3 „Francais et Allemands* 
142, Monodie & deux (zur 
Bermählung) 155, der „Fran⸗ 
zoſe“ M. 158, Nezenfion 203; 
Sujammentünfte mit M.’8 274, 
42 


Montaigne, Michel be; 


251, 256f. 

Moretto, ZI, (Aleſſ. Buon- 
bicino) hüler Tizian's; 

Mosengel, Maler — Kriegs- 
tamerad und Leidensge⸗ 
führte N.3; 100 ff. 


Mottl, Felix, Hoflapell- 
meifter, Karlsruhe; 380. 

Mozart, Wolfg Amab. 
304; Bauberflöten = Duverture 
bon Wagner dirigirt 404. 

Muchanoff, Frau von; 123, 


12 
Müller, Lucian, Brof.Dr., 


reuth; 129 

Mushade, 
N.'s; 114. 

Napoleon I.; 435. 

Stapoleon ILL; 17Ff., 24. 

Naumann, Conft. Georg, 
Drucereibefiter und Ber- 
lag3buchhändler; 242, 244, 
339, 385f., 388, 401, 402, 
405, 407, 408, 444f., 449. 

Newton, Iianc;108. 

Niemann:Seebad, Marie, 
Schauipielerin; 28. 

Aierſhe KarlLudmig, 
Pfarrer in Röden, Bater 
Fr. N.'s; Charakteriftit ber 
N'ſchen Art 217; Rerluft d. 
Vaters 226, 260, 315. 

— Rojalie, Schmwefter bes 
Borigen; 42, 217. 

— Franziska geb. Oehler, 
Gattin des Borgenannten 
und Mutter etzſche's; 
10, 35, 41, 42, 66, 140, 195, 
227, 232, 428. 

— Elifabeth, Schwelter 
en vgl. unter 
„Sörfter-Nießfche“. 

—* Madame Louiſe; 
XII, 301-310: 268, 270, 
(deren Gemahl) 363. 

Oe Marcel, Sohn ber Bo- 
rigen; 303. 

Debler, Frau Baftor, Groß⸗ 
mutter Nießiche’8 ; 269. 


Studiengenoſſe 
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Dergen, bon, Pfortenjer; 

rip r Th. überſetzer des Be- 
193. 

Oppenfeim, Robert, Ber- 
169. 


‚143, 
Dito, Bildhauer; 141, 144, 


52f. 

Dverhed, Stanz, Brof.Dr. 
phil. et theol.; ; „Über bie 
Chriſtlichkeit unfrer heutigen 
Theologie“ 158, 168; „Stu⸗ 
dien zur Geſchichte der alten 
Kirche“ 190. Sonftiges: 119, 
139, 145, 160, 161, 162, 164, 
169, 173, 178, 181, 187, 
191f., 192, 194, 196 f., 198, 
201, 203, 221, 228f., 235, 
237, 238, 239, 245, 249, 250, 
258, 260, 264, 266, 290, 317, 
328, 347ff., 355, 357, 362. 

Kablen, Ylab elle, baro- 
nesse de; 268. 

Parker, Theodor, nord» 
amerifaniich ⸗ unitarifcher 
Theol Sr 

Perfall, arl bon, Inten⸗ 


Metern. R a r Ludw. Rektor 
der Pforta, Hiftoriker; 39, 


vh lengnder, ungar. 
Dichter; 1 

Pinder, Bi { ; elm, Oberre- 
gierungsrath in Kajlel; 
53, 114, 170, 180, 184, 
194f., 201. 

— sen. Appellationsgerichts⸗ 
rath in Naumburg, Vater 
des Vorigen; 201. 

Bitti,Nucca; fein von Brunel- 
lesco erbauier Rieſenpalaſt zu 

lorenz 375. 

Plato; N.'s Collegien über: 

„vorplaton. Philoſophen“ 84, 
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90, „Einleitung in das Stu⸗ 
dium platonifher Dialoge“ 
119, „Pl.'s Leben und Schrif- 
ten“ 168; Pl.'s „Son“ 400; 
Überfegung von Grote's „BI.“ 
265; platon. Schatten vor der 
Höhle 1407. ; ; „Pl. und Seneca 
grüßen“ 419, 

vin Profeſſor in Pforta; 


altes; 256. 

ollint, Bernh. Leiter des 

Hamb. GStadtt eaters: 404. 

Polykrates; 106. 

Peoubbon, P. Joſ. Theore- 
tiker des AMnarchismus; 
198. 

Prudhomme, WM. 
Dichter; 279, 281. 

Pufmann, Theodor, Dr. 
med., Verfaſſer einer „pige 
chiatriſchen Studie” über 
bezm. gegen „R. Wagner“ 
1873); 168. 

Raabe, Hedwig, Schau- 
ipielerin; 19, 32. 

Naffael; 34, 170. 

Hanke, Leopold, Hifto- 
riker; 173. 

Hau, 8, Bildhauer in Ber⸗ 
lin; Bignette „Der entfefjelte 
Prometheus“ zur „Geb. d. 
Trag.“ 118, 120f., 12255 
Goethe-Dentmal 141f.; Teget⸗ 
hoff⸗Preis 152 f. ; Allgemeines : 
126, 130, 144, 159, 162f., 
194, 207; Thyphus (u. als⸗ 
baldiger Tob) 237. 

— Karl Heinrich vom, 
_ Krof. der Nationaldkong- 
mie in ohenheim (Würt- 
temberg); 199. 

Nee, Paul, Dr. phil; R. 
in Sorrent 270, 306, 366, 
412 und 4165 R. in Genua 
322; in Bafel 273: R.3 „Ur: 


franz. 
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ſprung der moralifhen Em- 
pfindungen” 270; „Piycholo- 
gifhe Beobachtungen“ 412. 

Renan, Ernit, franz. Orien⸗ 
talift; 351. 

Heiter, Ernft,Mufildirektor 
in Bafel; 349. 

Neuß, Fürſt von; 193. 

Riecius, Karl Aug, kgl. 
ſächſ. Kapellmeifter; 386f. 

Nichter, Guſtav, Dr., aus 
Naumburg, jetzt Direktor 
des Gymnaſiums zu Jena; 


38f. 
Riedel, Carl, Prof. Dr., 
Begründer des nach ihm 
benannten Leipziger Chor⸗ 
vereins; 24, 317. 
Niedefel, von, Pfortenfer; 
100. 


Niemann, Hugo, Dr. phil. 
et mus. (Mufittheoretiter 
und Begründer der „Phra- 
firungglehre" in der Ton- 
funft); Freund des Dr. €. 
Fuchs 356; R.s Lehre ein 
Symptom der decadence? 
374; „ehrendes Wort” für R. 
im „Fall Wagner” 386; v. 
Holten über R.s Lehre 388, 
394 ff.; PB. Saft ber R.’3 Stu: 
dien als eine „vielleicht gefähr- 
liche Waffe" gegen Wagner 
403 


Niemenfhneider, Georg, 
Componiſt; 344f., 346. 
Tiefe (bam, Rechen⸗ 
meilter; 40. 
Ritſchl, Friedr. Wilh., 
rof. Dr. und berühmter 
Philolog; „unſer großer R.“ 
5; Rietſchl⸗Jahn⸗-Conflikt 6; R. 
geht nach Leipzig 5f., 8f., Col⸗ 
legien Hier 9, 40, 49; in 
Sachen „Theognis“ 12F., 20, 
26, 29f., 65; „Aeſchylus Leri= 
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ton” 26f., Preisaufgabe über 
„Diogenes Laertiug” 44, 58f., 
65; „philologifher Verein” 
25f., 31, 49, 59; Schüler R.’8 
9, 12,26, 31, 62; „Demokrit“⸗ 
Arbeit als Dedilation an den 
Lehrer 625; freundſchaftliches 
Intereſſe R.’8 und Verkehr mit 
ihm: 20, 30, 36, 38, 44, 49, 
63, 72, 114, 161, 172; R.’3 
Mitwirtung 3. Bafeler Pro— 
feffur 165; NR.’ Urtheil über 
Spielfagen 605 Tod R.s 
269. 

— Gattin des Vorigen; 67, 
114, 172. 

Noberty, Ede („Die alte 
und die neue Philoſophie“); 
336. 


Noggenbach, Franz Frei- 
herr von, Staatsmann; 
32. 


Rohde, Erwin, Prof. Dr., 
Mitglied der „Ritſchl'ſchen So= 
cietät” 26, 31, 62; R. in Flo⸗ 
renz 90, in Rom 93, Prof. in 
Kiel 129, 159, 172, Ruf nad) 
Dorpat 201, in Sena 2755 
Werke: „Roman“ 194, 237; 
„Novelle bei d. Griechen” 218; 
Freundſchaftsverkehr: Reife b. 
Wald 59, Pariſer Plan 75, in 
Naumburg 77, in Leipzig 114; 
in Bafel 189f., 217f., Dank⸗ 
opfer 115f., Allgemeines 49, 
77, 165, 169, 172, 178, 182, 
189 5.,207, 217 f., 223; „Geb. 
d. Trag.” 117, 123, 127. 
(„Afterphilologie”) 133 f., 135, 
137, 139, 144, 157; R. u. 
Schopenhauer 59, 90, 156; 
N. und R. Wagner 129, 130, 
132f., 137, 156, 162, 164, 
165,172, 178, 182, 260, 264, 
266, 317, 357. 
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Mehr, Antiquar in Leipzig; 


Rohr, Baſeler Familie; 188. 

Nomundt, H., Dr. und Pri- 
batdocent, ipäter Gymna⸗ 
fialiehrer; 75, 90, 93, 94, 
114, 123, 159, 160, 161, 
166, 168, 172, 173, 178, 
181, 187f., 255, 256, 268, 
331; Sabilitationgfchrift 139, 
143, 144, 150. 

Mofcher, Wilhelm, Prof. 
der Kationalöfonomie: 5, 
13, 67. 

— Sohn des Borigen, klaſſ. 
Bhilolog ;.62. 

Rot fich, 'Graf; 193. 

Nütimeyer, Lu wi 9, Prof. 
d. Paläontologie Baſel; 
201, 225. 

Samarow, Gregor, (Bi. 
für Dar Meding), Ro- 
manfchriftiteller; 162. 

Sande; & Fiſchbacher, Ver⸗ 
lag in Paris; 252. 

Sargino, der Bögling ber 
Liebe e (d. Paer): Scherzname 
N.'s beim Banlett 167. 

Sauſſure, Mme de; 234. 

Sayn⸗ Wittgenftein, Caro- 
Iyne, princesse de (die 
Sreunbin Frz. Liſzt's); 


Schenkel, Daniel, Prof. 
ſchweizer. Zbeolog; 168. 
Schieß, Prof. d Augenbeil- 

funde in Bafel ; ‚9237. 
Sdiler, Sriedrich bon; 
Sch., Schopenhauer und Wag⸗ 
ner 89, 95. 
Schleinik ,‚ Srau bon; 114, 
123, 125, 129, 143. 
Säräth, Bafeler Bildhauer; 


Sämeigner, Ernſt, Ver— 
lagsbuͤchhaͤndler; Über⸗ 
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nahme des Nietzſche⸗Verl. 187; 
franz. Überf. von „Schop. a. 
Erz.” 203, 254f., 262; „Wag- 
ner InBapr. “ 267, franz. Überf. 
diefer „U. Betr.” Nr. 4: 268, 
271, 2875 „Berm.M. u. Spr.“ 
283; Dr. Rees „Urfp. der 
moral. Empf.” 270; ‚Shm. und 
das „Jahrb. d. Freunde" 
„Bayr. BL.” 371; Rechisſache 
gegen Schm. 244: Berl. von 
Schm. zurlid an Frißſch 435. 
— —— ; 10. 
Schopenhauer, Arthur: 
der Menſch Sch. 76; Bild 
&6.859,90,92, 98; Stil52; 
Auff. über „Philofophie = Pro- 
fefforen“ 55, 96; Sarben- 
lehre 107 f.; Sch.s Anhang und 
Schule, Wirkung und Ausbrei- 
tung feiner Lehre: 15, 25, 33f., 
59 ff., 68, 73, 76, 77, 80, 83, 
85f., 90, 93, 98, 104, 107 f., 
157, 172,330, 349, 351, 368, 
382; Sch.-Drgan (Beitfchrift) 
68, societas Sch. 93, Club 
von Sch.⸗Freunden („litt. Mif- 
fion! — „Ch. und Deutfch- 
tum” in Paris) 75 und 78; 
Sch. u. grieh. Alterthum 66, 
90, 105; Sch. u. Seneca 49; 
Kant u. Schopenh. 25, 93, 108, 
328; Sch. u.R. Wagner 61, 
80, 84f., 87ff., 90, 91, 95f., 
104 ‚107 f., 115, 224; allg. 
Betr. N.'s über Sch.'ſche Phi- 
Iofophie (Peſſimismus 2c.) 13 
15, 33f., 43. und 100; (Er: 
probung ©ch.’8), 62, 66, 82 f., 
89ff., 94, 100, 102, 105, 
110f., 113, 147, 151, 223f., 
225, 286; (Mitfreude — 
feltener und edler al» Mitleiden) 
225; „Sch. als Erzieher” 179, 
183, 186f., 189, 193, 200, 
203, 249, 250, 252, 253f., 


— 
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256f., 270, 303, 317, 330 f., 
4545 Worte dv. Strauß üb. 
Sch. 179; 2 3 Metaphyſik 
faljch 330, 

Scott, Söhne, Muſikverlag; 


En, Brofefior u. Arzt 
in Neapel; 

Schumann Kobert,,gauft 
mufit” 7 und 397; „Schopen- 
Bauer, Schumann’jche Mufit 
und einfame Spaziergänge” 13; 
Schumannfeft 313; „autartiger 
Schumannianer" Brambach 
379; ©ch.’8 Kopf 418. 

Schurs, Edouard, franz. 

agner . Schriftfteller; ; 
214f., 268, 270. 
Scott, Walter; 190, 226; 
„Robin der Bote ai. 
Seneca; 38, 49, 4 
Senfe-Bitiad, Ubgeorhne- 
er, 24 

Senger, H. don, Mufit- 
biveftor in Genf, Wagne⸗ 
rianer; 142; Gattin (und 
Kinder: Leila, art Fe 

Seydlis,. Heine ard, 
bon, Maler und S ale 
ſteller; xvf., 409 — 
in Sorrent 273, 366; Seh 
im japanischen Stil 432, 435, 
445: Novelle „Am todten 
_ Buntet 419, 421, 423. 

— Freifrau, Irene bon, 
eb. Simon db. 30 
attin des Vorigen; 


— SFreifrau bon, Mutter 
des Borgenannten; philo⸗ 
logiſche Aufflärung 423f.; 

Shakeſpeare, William; 
Eitat 359. 

Shelley, Berch; 86. 

& pper Leipziger Wein⸗ 
ſtubenbeſitzer; 59. 
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Simon, Dr., Socius des 
Calvary’fchen Antiaua 
riats; 37. 


Simrock Karl, Prof. 


Bonn, ‚Germonift; 153. 
Sönneden, Erfinder ber 
len 386. 
Sokrates; 157; („S. u. d. Tra⸗ 

gödie“) 111 

Solon; 41. 

So hotles; 54, 90f. 

Sp elhagen, Friedrich; 
7f., 60, 68; „Problematiſche 
Raturen“: 7, „Die von Hohen⸗ 
ftein” : r, „Durch Nacht zum 
Licht” : Fi „In Reif’ nd 
Glied": 

Springer, Anton, vof. in 
Bonn, dann in Xeipzig, 
Kunfthiftoriter; 5 

Stade, Yrib, Dr pe 
Tontünftie und ufit- 
—— 345f. 

ee P fortenier; 6,73. 

Steinhart, Profeſſor in 
Schulp orta: 39. 

Stephan, Vicebürgermeifter 


u Leipzig; 

Peg TA Prof. Dr., 
—— —— 166f. 

Stödert, Pfortenſer; 100. 

Strauß, David Yried- 
rich, theol. Schriftfteller ; 
„Unz. Betr.“ dieſes Titels 132, 
134, 303, 454; Wirkung auf 
R. Wagner 160, auf K. Hille 
brand 160f., 200f., Brof. 
Pluß 178, die Vreffe 160, 162, 
165, 173, 200; Er. an G. 
Krug 313 ;Str.’8 Ableben 175; 
Eitate 157, 360; „Straußijches 
Belenniniß⸗ 347. 

Stuart; 202f. 

Suidaß; 12, 37, Bi. 

Sybe L, beinrich v ‚ Brof 

Geichichte in Bonn: . 
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Zaine, Hippolyute micht 
Henti), Afibetiker und de 
ſchichtsſchreiber; (mit Burd- 
hardt) „einziger Geier N.8" 
436, 453. 

Zaufig, Karl, berühmter 
Vianift und Wagnerianer; ; 

„sieh beforgt!” 162, 175, 


ze eibn Wilhelm, Frhr. 
Bon, N mieat der diterr. 
Flotte; 152. 

Teubner, B. G., Verlags⸗ 
firma, Zeipzig; 27, 30, 

Zertor; 8 


Thales; . 

Theognis; 12f., 19f., 26, 
28 ff., 38, 52f., 65. 

<herefe Brinzeffin bon 


Altenburg, Schülerin v. 
N.s Bater; 170. 
Shumydibes: 270. 

T fchenderf, Konftantin 
bon, Prof. in Leipzig, 
Zheoiog und Baläograph; 

0,152 


—* Faubandner Fa⸗ 
milie; 

——— Heinrich v., 
Hiſtoriker; 23, 32. 

Turneyſen, Präfibent des 


anpellationdgericie zu 

aſel 

Vifcher/ —— d. Biltogie, 
Rathsherr in Baſel; Be— 


rufung N.'s 81; Krankheit V.'s 
173, 184; Tod und Nachfolger 
185; Kupferſtich-Bildniß 209; 
Sonftiges 112f., 161. 


Viſcher⸗ eußler Bet. b. 
iche te in Baſel; 159, 
rau 


Solfland, Dr. Kapellmeifter 
in vaſei; 366. 

Volkmann, Richard von, 
Prof. in Halle, bet. Chirurg 


— — — — — — 


tech. Dichter unter dem 

1 er „Rich. Leander”); 
Lehrer der Pforta; 

12, 34, 41, 63, 73, 178. 

Volkmar, Krof. Deuſſens 
eh rnieger nalen; 340. 

Voltaire, Fr. M. Arouet 
b.; 234, 270. 

Big, Up Ügent - — dgl. auch 


aß; 1 

Wa en *Ryheodor, be⸗ 
rü mier Tenoriſt; 40. 
— jun., Sohn des Vorigen, 
ebenfalls Zenorift; 40. 

Wächter, Karl Georg 
bon, Prol der Jurispru⸗ 
denz Leipzig; ee 

Wagner, —2 
ſammenkünfte un —* 
kehr: Leipzig 80, Tribſchen 
80, 85, 87, 91, 93, 96, 103, 
107, 111, 124, 129, 130f. 
(Abſchied von Tr.), 150, 445; 
Berlin 97 f., 126 f., 198, 202; 
Mannheim 114, 124; Straß- 
burg 148 ; München 135 —139, 
164; Bayreuth 150, 155f., 
159, 182f., 186, 318; Sor- 
rent 268, 413; Rom 269. — 
.-Bildniffe: 98, 107, 203; 
Briefe u. Grüße: 80,103, 178, 
132, 192, 202, 205, 219, 
237, 252, 437; Wagner im 
Berhältniß zu N.'s Schriſten: 
„Geb. der Trag.“ 122, 125, 
130f., 134f., 142f., 158, 
„PHilofoph als Arzt der Cultur“ 
155, „Philoſophie im trag. 
Beitalter d. Griechen“ 157, Da⸗ 
vid Fr. Strauß“ 160, „W. in 
Bayr.“ 174, 220, 238, 
„Menſchl.⸗Allzum.“ 370, 428, 
„Sal W.“ 339, 386, 390f., 
401, 404, 405, 407, 449; 
Nüdblid 454, 
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Bayreuth und B. An— 
gelegenhbeiten Pläne 111, 
124; Wohnung 145; Grund- 
fteinlegung und Bau 124, 129, 
132f., 145, 158, 166f. — 
„nun haben wir Haus und 
Wahrzeihen” 168; Rundreife 
an alle deutfchen Bühnen 145; 
Preisaugfchreiben de „Allg. 
d. M.⸗Vereins“ den „Nibe- 
lungen-Ring“ betr. 153, 163, 
172, 349, 355; „Aufruf an 
die deutſche Nation“ 162, 164, 
167 f.; Heimlihe Madjinatio- 
nen — Gegenminen 162, 164, 
166, 172; Lotterie-Projekte 
und Banlett 167f.5 „Puſch⸗ 
mannerei“ 168; W.= Vereine 
124, 129f., 397; Proklama⸗ 
tion zur Gründung folder 139; 
Borproben 1875 204f., 207, 
212, 215, 218, 260, 264, 266, 
817, 355, 356 ff.; Aufflihrun- 
nen 1876 204, 2i8f., 221, 
227, 231, 237f., 239, 303, 
346, 360, 362, 368, 413; 
„Bayr. BL.” 371F.. 

Werte und Shriften 


8.8; Holländer 137; Tann 


häufer 173; Rohengrin 137: 
Triſtan 135f., 137f., 218, 
366f., 374, 408; Meiſter⸗ 
finger 80, 96ff., 135, 366f.; 
Walküre 40, Siegfried 389, 
Sötterdämmerung 198, 202, 
317f.; Nibelungen (im Gan= 
zen) 131, 145, 153, 190, 194, 
266, 368; Barfifal 388F., 
424f., 438; Fauſt-Duvertüre 
173; Kaiſermarſch 120f. — 
die noch unveröffentlichte Selbft- 
biographie 80; Gedicht an den 
König 40; Staat und Rel. 85, 
154; deutfche Kunft u. d. Po⸗ 
litik 80; Oper und Drama 86, 
95; Beethoven 103f., 106f., 
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109; ®irigiren 96; Beſtim⸗ 
mung d. Oper 118, 123; 
Dffn. Brief an F. N. 134f., 
455. 


Allgemeines und Per— 
fönlihes: W. u. Schiller 89, 
95; W. u. Schopenhauer 84f., 
89, 91, 95 f., 104, 107 f., 115, 
224; W. als Nevolutionär 
386 f. ; 78. als Vegetarier 87 f.; 
W. im Verhältniß zu Preſſe 
u. Mufifgel. 85, 95, 98, 202; 
Eultur-Aufgaben 105 f., 107 f., 
127, 130, 151, 169, 176, 
351; Wagner „Schaufpieler” 
243, 374, 395; Wagner „alt“ 
371, 428; Compromiß mit b. 
deutſchen Geiſt 438; „Excen⸗ 
tricität“ — einmal „Wagne⸗ 
rianer“ geweſen zu ſein 379, 
428; W.'s u. feiner Nachf. 
Rhythmik 366f., 373ff., 
398 ff., 403 f.; Selbſtändigkeit 


und Treue N.'s 154f., 183f., 


428 ff., 432. 


Wagner Toſima, eb. 
Li Gat 


zt, Gattin des Vorigen; 
Vermählung mit Wagner 103; 
Tage in Mannheim 404, in 
Straßburg 148; Berliner 
„Meiſterſinger⸗“ Aufführung 
97; Abſchied von Tribſchen 130; 
über den Einſtand in Bayreuth 
145; über Karl Hillebrand 161; 
Bayreuther Bankett in der 
„Sonne“ 167; Medaillon⸗ 
Dedikation an N. 203; Wid⸗ 
mung einer Compoſition an 
Fr. W. 119; Dedikation ber 
„Geb. d. Trag.“ 122, 145f.; 
Zueignung des Manuſtkr. der 
„Fünf Vorreden“ 151; „R. 
W. in Bayr.“ 238; Beſchaffung 
eines Verlages f. franz. Überſ. 
von, Schop. a. Erz." 252, 262. 

her ‚ Bergführer; 201 
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Weber, Bafeler Kupfer- 


te 
Weihe, "hr Herm, Prof 
bilof. in Seipsig, 36 
Well ehemaliger ber- 
es in Raumburg ; 73, 


bar, * ud. Philolog, 
eite, 
Widemann, Raul, Com- 
Bode. u. philof. Schrift- 
teller; Hörer N.'s (mit P. 
Saft) in Bafel 221, 222. 
Widmann, Joſ. Bitt, Dr, 
Nebalteur bes Berner 
„Bund“; 333. 
Wiel, Dr. Arzi in Steinabad 
und Berf. des Buchs „Tiich 
R „ragenfrante” 219, 259, 


wie file *c. %., Gutsbeſitzer 
Biauenh of (Mart 
—S Freund 

Schopenhauer 3; 76, 77,83, 


Bilamowi = Möllendorf 
von, Brof. Dr. (ehemaliger 
ee: ‚182—135, 137, 

4 

Wilhelm I. König von Breu- 
AL (Kaifer von Deutſch⸗ 
land); 17, 32f., 121. 


Wilhelm IL, ‚geiler bon 
Deutſchland; 392. 

Windiſch, Exnft, Brof._ für 
Sangfrit u. feltiiche Spr., 
Leipzig; 62, 72, 114. 

Wolzo ogen, Hans von, Wag⸗ 
ner:Schriftiteller, Derauß- 
geber der „Bahr. BL”; 


456. 

Wärkert, 48er Demokrat, 
ehemals Pfarrer; 46f. 
Wuttke, Heinrich, Prof. 
db. Geichichte in Leipzi 
1848 Deitalich des Feat. 
Parlaments; 46. 

Semopbon; 237. 

Young, Br Fan 
Raturfor er; 107. 

Zarathuſtra; Geburisſtätte 
446, erſtes Erſcheinen 240, 
Commentar 436, von der „Geb. 

d. Te” bis zum „Z.“ 435; 
„8. IV" 242, 244f., 3871.: 
„Sohn 8." 293f., non plus 
ultra von Wert 441; 454. 

Zarnde, Friedr. Prof., 
Germantit, Begründer des 
„Litter. Gentralblattes”; 

Me, 9 123, 127. v Geh. 
emſſen, Hugo bon, Ge 
euffen, Hugo vom Prof. 
in München; 101. 
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